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Vorwort 


Die  vorliegende  Arbeit  wäre  schon  1914  erschienen,  wenn  nicht  der  Weltkrieg- 
mit  seinen  schlimmen  Folgen  den  Druck  verhindert  hätte.  Sie  würde  wegen  der 
dann  eingetretenen  Teuerung  auch  jetzt  nicht  gedruckt  werden,  wenn  das  1922 
bevorstehende  tausendjährige  Jubiläum  der  ersten  Erwähnung  Quedlinburgs  es 
nicht  besonders  wünschenswert  erscheinen  ließe,  wenigstens  den  1.  Teil  heraus- 
zubringen, und  die  Historische  Kommission  für  die  Provinz  Sachsen  und  füi- 
Anhalt  hat  dem  Rechnung  getragen,  indem  sie  die  infolge  der  Teuerung  um  ein 
Vielfaches  vermehrten  Kosten  durch  entsprechend  größere  Mittel  gedeckt  hat.  Sie 
bringt  (himit  der  ruhingekrönten  Jul)ihirin  ihren  Gruß  und  Glückwunsch  dar.  Bei 
der  Anlage  ist  wieder  so  verfaiiren  wie  beim  25.  Hefte  ("Stadt  Aschersleben): 
Beschreibung  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  und  ihre  Geschichte  sind  auseinander- 
gehalten, damit  dem  Leser  die  selbständige  Prüfung  der  letzteren  durch  jene 
erleichtert  werde,  was  bei  der  verwickelten  Baugeschichte  fast  aller  Quedlinburger 
Kirchen  besonders  nötig  schien.  Vorarbeiten  gab  es  für  mich  nur  für  die  Schloß- 
kirche und  die  Krypta  von  St.  Wiperti.  Aber  da  die  Grundlagen  der  kunst- 
geschichtlichen Betrachtung,  besonders  die  Grundrisse,  selbst  bei  Kuglers  Auf- 
nahmen ungenau  sind,  so  mußte  auch  hier  von  vorn  angefangen  werden.  Un- 
bedingt genaue  neue  Aufnahmen  haben  denn  auch  zu  neuen  Ergebnissen  geführt, 
und  damit  dürfte  der  Nachteil  einigermaßen  ausgeglichen  sein,  der  darin  liegt, 
daß  ich  fast  alle  diese  Grundlagen  selbst  neu  schaffen  mußte,  auch  die  meisten 
Zeichnungen  und  Photographien.  Diese  hat  aber  Herr  Apotheker  E ms t  Kliche 
durch  die  den  Tafeln  zugrundeliegenden,  mit  bekannter  Meisterschaft  hergestellten 
Photographien  sehr  wertvoll  ergänzt;  nur  Tafel  3a,  3b,  3c  beruhen  auf  Meßbild- 
aufnahmen. Auch  rühren'  von  den  Textabbildungen  Nr.  6,  7,  20,  21,  25,  34,  41 
und  alle  Photos  von  den  Kostbarkeiten  des  Zitters  von  ihm  her.  Die  Repro- 
duktion hat  die  Firma  L.  Koch  (Halberstadt)  besorgt.  Wesentliche  Förderung 
verdanke  ich  dem  freundlichen  Entgegenkommen  der  staatlichen  und  städtischen 
Behörden  (  vom  Hochbauamte  habe  ich  Nr.  2,  t)  und  18a).  Zu  großem 
Danke  bin  ich  für  freundliche  Winke  und  Ratschläge  dem  Geschichtsverein 
von  Quedlinburg,  besonders  den  Herren  Geheimen  Studienrat  Dr.  Kleemann, 
Realgymnasialdirektor  Dr.  Lorenz,  Prof.  Dr.  Schwarz  (Quedlinburg),  ferner 
den  Herren  Prof.  Dr.  Reischel  (Hannover)  und  Amtsgerichtsrat  Große 
(Wernigerode)  verpflichtet  sowie  Herrn  Geheimrat  Dr.  P.  J.  Meier  (Braunschweig). 
Dankbar  gedenke  ich  auch  der  freundlichen  Unterstützung  des  Herrn  Juweliers 
F.  Krämer  (Quedlinburg). 


Burg,  im  April  1922. 


Adolf  Brinkmann. 
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L  Ahriss  der  Stiftsgescliiclite. 


Qaellcu  und  Literatur. 

L  ^  ie  Geschichte  des  Keichsstiftes  und  der  Stadt  Quedlinburg  beruht  auf 

I  \^  einem  besonders  reichen  Quellenmaterial,  das  den  Geschichtsforscher 
I  3..  geradezu  herausfordert.  Das  urkundliche  Material  ist  denn  auch 
schon  früh  gesammelt  und  zuerst  teilweise  veröffentlicht  von  Dr.  Fr. 
E.  Kettner:  Antiquitates  Quedlinburgenses  oder  Kayserliche  Diplomata,  Päbst- 
liche  Bullen  etc.  Leipzig.  Yerlegts  Job.  Christ.  König,  Buchhändler  in  Goßlar 
1712.  Derselbe  Verfasser  hatte  vorher  herausgegeben:  Kirchen-  und  Reformations- 
Historie  des  Kayserl.  Freyen  Weltlichen  Stiffts  (Quedlinburg  etc.  Quedlinburg. 
Zu  finden  bov  Theodorus  Jeremias  Schwan  anno  MDCCX.  Dieselben  Sammlungen 
sind  erst  nach  längerer  Zeit  überholt  durch  das  gewaltige  und  gediegene  Werk 
von  Eraths:  Codex  diplomaticus  (Quedlinburgensis,  Frankfurt  a.  M.  1764,  das  unter 
allen  älteren  Urkundensaminlungen  mit  die  bedeutendste  ist.  Doch  waren  zahl- 
reiche Urkunden,  die  jetzt  im  Magdeburger  Staatsarchiv  liegen,  Erath  nicht  zu- 
gänglich. Diese  und  andere  Lücken  füllt  das  neueste  Urkundenbuch  der  Stadt 
(^ledlinburg  aus,  das,  veranlaßt  vom  Oberbürgermeister  Dr.  Brecht,  von  Karl 
el  an  icke  bearbeitet  und  vom  Magistrat  der  Stadt  Quedlinburg  1873  und  1882 
unter  Mitwirkung  \les  Harz  Vereins  f.  G.  u.  A.  herausgegeben  ist.  Janicke  hat 
auch  die  älteren  Stadtrochnungen  schon  hinzugezogen.  Diese  sind  und  werden 
weiter  herausgegeben  von  H.  Lorenz  unter  dem  Titel:  Die  urkundlichen  Ein- 
tragungen in  die  Katsrechnungen  der  Stadt  Quedlinburg  von  1454—1509,  in  der 
HZS.,  31).  Jahrg.,  S.  194-255.  Von  Bedeutung  ist  auch  das  Calendarium  Collegii 
Canonicorum,  ein  Aktenstück  der  Superintendentur  in  Quedlinburg. 

Zu  diesem  trotz  schwerer  Verluste  noch  reichen  Urkundenmaterial  kommen 
zahlreiche  Chroniken  aus  ältester  Zeit  bis  in  das  18.  Jahrhundert.  Sie  sind  auch 
für  die  Baugeschichte  von  Bedeutung. 

1.  Thietmari  Merseburgensis  episcopi  Chronicon   (J.  M.  Lappenberg  und 

Kurze  1889). 

2.  Chronicon  Saxonum  Quedlinburgense  (bei  Leibnitz  rer.  Brunsvic.  scriut. 

2  T.,  p.  272-296). 

3.  Annalista  Saxo  in  Mon.  Germ.  SS.  IV. 

4.  Vita  Beatae  Mathildis  (bei  Erath  S.  923  ff.).  Nur  die  ältere  kommt  hier 
in  Betracht;  ganz  zuverlässig  ist  auch  sie  nicht. 
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5.  Widiikind  Corbeiensis  res  gestae  Saxonicae,  vom  Verfasser  der  Königin 
Mathilde  selbst  gewidmet.    (Mon.  Germ.  SS.  III.) 

6.  Lambertus  Schaffnab.    Chronicon  in  Mon.  Germ.  lüst.  Y. 

7.  Miraciila  S.  Wigberti  in  Mon.  Germ.  SS.  lY. 

8.  Liutbrand  Cremonensis  (ebenda  III). 

« 

Manche  wichtige  Tatsache  enthält  die  „Sammlung  Etlicher  noch  nicht  ge- 
druckten Alten  Chroniken  von  Caspar  Ab  ein  1732'\  unter  denen  die  Sachsen- 
Chronik  (bis  1438  geführt)  und  das  Chronicon  Halberstadiense  von  Johannes 
Winnigstädt  und  das  Chronicon  Qaedlinburgense  (S.  479 — 524),  das  bis  zum 
Jahre  1600  reicht  und  von  Abel  demselben  Winnigstädt  und  dem  Hofdiakonus 
Gerdank  zugeschrieben  wird.  Sonstige  Arbeiten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
finden  sich  bei  Fritsch,  Geschichte  des  vormaligen  Reichsstiftes  und  der  Stadt 
Quedlinburg,  2  Bände,  1828  und  1829.  Dies  vortreffliche  Werk  macht  die  übrigen 
fast  entbehrlich.  Es  sind  1.  Kegel,  Durchleuchtige  Fama  von  Quedlinburg. 
Quedlinburg  1687.  2.  Kettner,  Kirchen-  und  Reformations-Historie  des  Kayserl. 
Freyen  Weltlichen  Stiffts  Quedlinburg,  1710.  3.  Das  minderwertige  dreibändige 
Werk:  Gottfr.  Christ.  Yoigt,  Geschichte  des  Stiftes  Quedlinburg,  Quedlinburg 
1786 — 1791,  und  J.  Andr.  Wallmann:  Abhandlung  von  den  schätzbaren  Alter- 
thümern  der  hohen  Stiftskirche  zu  Quedlinburg,  Quedlinburg  1776;  derselbe: 
Beiträge  zur  Aufklärung  der  Geschichte  des  Reichsstiftes  Quedlinburg;  fünf 
Stücke,  Quedlinburg  1782.  Fritsch  hat  erst  die  rechte  wissenschaftliche  Be- 
handlung des  großen  Stoffes  eingeleitet.  Ihm  folgt  E.  Ferd.  Ranke:  Über  den 
Ursprung  Quedlinburgs,  Quedlinburg  1833.  Dann  derselbe  und  F.  Kugle r,  Be- 
schreibung und  Geschichte  der  Schloßkirche  zu  Quedlinburg  und  der  in  ihr  vor- 
handenen Alterthümer,  Berlin  1838;  das  erste  auch  die  kunstgeschichtliche  Seite 
gründlich  behandelnde  Werk. 

Zahlreiche  wertvolle  Arbeiten  sind  dann  in  der  Zeitschrift  des  Harzvereins 
für  Geschichte  und  Altertumskunde  erschienen,  von  denen  besonders  genannt 
seien  :  v.  Mülverstedt,  Hierographia  Quedlinburgensis.  Yerzeichnis  der  in  Quedlin- 
burg früher  und  noch  jetzt  vorhandenen  Stifter,  Klöster,  Hospitäler  usw.  2.  H.  2, 
S.  71  ff.  u.  H.  3,  S.  58—71;  Cohn,  Stift  Quedlinburg  und  das  Yoigtland,  H.  3, 
S.  176—195;  Äbtissin  Meregart  5,  194  (Brecht);  Die  Schirmvogtei  über  das  Stift 
Quedlinburg  (v.  Arnstedt)  4,  169 ff.;  Quedlinburgica  aus  Thüringer  Kopialbüchern 
im  Staatsarchiv  zu  Magdeburg  (v.  Mülverstedt)  6,  530;  Chronologie  der  älteren 
Äbtissinnen  von  Quedlinburg  und  Gandersheim  (Weiland)  8,  475  ff.;  Der  Kampf 
um  die  Herrschaft  im  Harzgau  während  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
(Schmidt-Phiseldeck)  7,  297  ff. ;  Stift  und  Stadt  Quedlinburg  im  30jährigen  Kriege 
(Hüning)  27,  346 ff. ;  Graf  Ulrich  von  Regenstein  als  Stiftshauptmann  von  Quedlin- 
burg (Jacobs)  34, 329  ff. ;  Die  Frankenherrschaft  in  den  Harzlanden  (Höfer)  40, 115  ff. ; 
Die  Besiegung  der  Grafen  von  Regenstein  durch  die  Bürger  von  Quedlinburg 
(Lorenz)  35,  440  ff. ;  Ursprung  und  Bedeutung  der  Quedlinburger  Yogtei  (Grosse) 

46,  132;    Ein  Beitrag  zur   Yogtei    der  Mathildischen  Stiftungen  (Kollmeyer) 

47,  34ff. ;  Die  Gründung  und  Glanzzeit  des  Stiftes  Quedlinburg  unter  den  Ludol- 
fingern  (Grosse)  48,  1 — 27;  Zur  Yerfassungsgeschichte  Quedlinburgs  (die  Zeit  von 
1024 — 1237,  Grosse)  49,  1  —  26;  Das  Placitum  ad  altam  arborem  bei  Quedlinburg 
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und  das  Neuweger  Vogteigericht  (Grosse)  50,  112—124.  Außerdem  bietet  viel 
kulturgeschichtlichen  Stoff  W.  Hobohm,  Der  städtische  Haushalt  Quedlinburgs  in 
den  Jahren  1459  —  1509. 

Andere  Arbeiten  unter  dem  Text. 


(xeschichtlichcr  überblick. 

Der  Name  Quedlinburg  tritt  in  der  Form  Quitilingaburg  zum  ersten  Male 
auf  in  der  Urkunde  vom  22.  April  922  (ich  lese  X  Cal.  Maji),  in  der  König 
Heinrich  die  Verleihungen  seiner  Vorgänger  an  das  Kloster  Corvey  bestätigt. 
Andere  erwähnenswerte  Namensformen  sind  Quidilingaburg  (946),  Quitilingoburg 
(937),  Quidilingoburg  (937),  Quidilingeburg  (955),  Quidlingburg  (um  1200),  Quede- 
ligeburc  (1239),  Quedlinburg  (1259).  In  diesem  Jahre  kommt  also  die  heute  allein 
übliche  Form  zum  ersten  Male  vor. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  schon  Jahrhunderte  vor  922  ein 
Ort  an  der  Bode  bestanden  hat;  war  doch  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  eine 
dichte  Bevölkerung  hier  vorhanden,  freilich  nicht  nachweisbar  auf  demselben 
Boden,  auf  dem  die  jetzige  Stadt  liegt,  aber  doch  in  unmittelbarer  Nähe.  Vom 
Harze  ab  sind  nordwärts  sechs  wellenförmige  Erhebungen  aus  Sandstein  vor- 
gelagert, die  z.  T.  schroff  aus  der  Umgebung  aufragen  und  ebendeshalb  jene 
vorgeschichtlichen  Menschen  besonders  angezogen  haben.  So  erscheint  die 
Teufelsmauer,  die  nach  Nordost  schroff  abfällt,  auf  ihrer  südwestlichen  Seite  als 
eine  vorgeschichtliche  Wallburg,  auf  der  man  die  Vertiefungen  der  einstigen 
Hütten  noch  erkennen  kann.  Die  zweite  Welle,  die  sich  von  Westerhausen  nach 
Quedlinburg  hinzieht,  hat  auf  ihrem  südöstlichen  Ende,  der  sog.  Alsenburg, 
besonders  viele  vorgeschichtliche  Reste  aus  der  Steinzeit  aufzuweisen;  ebenso  die 
Wallburg  auf  dem  Strohberge  und  die  die  fünfte  Welle  bildenden  Petersberge. 
Die  Ansiedlungen  auf  der  Altenburg  sind  aber  als  die  eigentlichen  Vorläufer  der 
jetzt  in  dem  Namen  (Quedlinburg  zusammengefaßten  Ortschaften  zu  betrachten. 
Von  ihren  Bewohnern  zeugen  besonders  die  Gräber:  Hügel-  und  Flachgräbei-, 
Brand-.  Urnen-  und  Reihengräber;  sie  gehören  sowohl  der  jungen  Steinzeit  als 
der  Bronze-  und  Eisenzeit  an,  auch  römischen  Einfluß  verratende  Beigaben 
haben  sich  in  manchen  gefunden.  Es  fehlen  aber  wendische  Spuren.  \on 
Kultusstätten  ist  besonders  eine  zu  erwähnen:  im  Westen  nach  Westerhausen 
zu  im  sog.  Eselsstalle,  einem  Kessel,  der  vor  der  erst  vor  einigen  Jahrzehnten 
erfolgten  Anforstung  einen  unheimlichen  Eindruck  machte,  war  bis  zum  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  ein  großer  ovaler  Steinkreis  mit  einem  Durchmesser 
von  120  -170  m  vorhanden;  große,  rohe,  10— 18  m  voneinander  abstehende 
Sandsteinblöcke  bildeten  ihn  und  umgaben  einen  mächtigen,  etwa  4  m  hohen 
unregelmäßigen  Sandsteinblock,  dessen  behauene  Ostseite  mit  runenartigen,  einen 
Fuß  hohen  Schriftzeichen  bedeckt  war: 

  p  y      III  1   -   Als  ferner  im  Jahre  1821  die  westlichen  Stadt- 

j  -  7      j  \^'^         wälle  abgetragen  wurden,  fand  man  Urnen,  Waffen 

^  I  und  Geräte,  die  (nach  Fritsch  I,  1)  einem  vorzeitlichen 

^  ^  Begräbnisplatze  angehört  haben  sollen.  Eine  Begräbnis- 

stätte war  die  Bockshorn  schanze  östlich  vom  Bahnhof  (HZS.  27  u.  46).  Auf 
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eine  dichte  f rübgeschichtliche  Bevölkerung  lassen  die  Reihengräber  schließen, 
die  sich  unter  dem  christlichen  Begräbnisplatze  in  Groß-Orden,  einer  Wüstung 
vor  dem  Öhringer  Tore,  gefunden  haben,  die  also  noch  in  heidnische  Zeit 
zurückreicht.    Auch  bei  St.  Wigberti  sind  vorgeschichtliche  Urnen  aufgedeckt. 

Ist  auch  kein  unbedingt  zwingender  Beweis  dafür  zu  erbringen,  so  läßt  sich 
doch  schon  aus  den  angeführten  Einzelheiten  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
schließen,  daß  die  Besiedlung  der  Gegend  niemals  unterbrochen  worden  ist.  In 
den  Bereich  der  Geschichte  tritt  die  Quedlinburger  Gegend,  nicht  der  Ort,  wenn 
man  von  der  Erwähnung  der  deutschen  Yolksstämme,  die  zur  Zeit  der  Römei' 
hier  gesessen  haben,  der  Cherusker  und  Semnonen,  absieht,  erst  im  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts,  wo  der  jähe  Zusammenbruch  des  Thüringer  Reiches  auch  sie  in 
Mitleidenschaft  gezogen  haben  muß.  Denn  mit  dem  Gebiete  zwischen  Bode  und 
Unstrut,  das  damals  den  Sachsen  abgetreten  wurde  für  die  Hilfe,  die  sie  531 
den  Pranken  geleistet  hatten,  kam  auch  die  Gegend,  wo  Quedlinburg  jetzt  liegt, 
an  die  Sachsen.  Ihre  Bewohner  haben  sich  z.  T.  vielleicht  dem  Zuge  der  Sachsen 
angeschlossen,  die  mit  den  Langobarden  unter  Alboin  nach  Italien  zogen  und 
un  verrieb  teter  Sache  heimkehrten.  Inzwischen  hatten  die  zur  Gruppe  der  Sem- 
nonen gehörenden  Nordschwaben  die  verlassenen  Sitze  eingenommen  und  stießen 
nun  mit  den  Zurückkehrenden  zusammen,  um  sich  endlich  nach  blutigem  Kampfe 
mit  den  alten  Besitzern  zu  vergleichen.  Nach  den  Schwaben  wurde  das  diesen 
zugefallene  Gebiet  als  Schwabengau  bezeichnet.  Unter  diesem  Namen  tritt  es 
uns  nach  Bildung  der  Gauverfassung  entgegen,  im  Westen  durch  die  Bode  vom 
Harzgau  geschieden,  so  daß  die  Quedlinburger  Gegend  mit  die  Grenze  bildete. 
Diese  lag  im  Gebiete  der  Cherusker  schon  dicht  an  der  Grenze  der  Sueven 
(961  wird  Quedlinburg  als  in  der  Grafschaft  des  Grafen  Friedrich  gelegen  be- 
zeichnet). Daß  der  Ort  erst  922  zum  ersten  Male  genannt  wird,  Ditfurt  aber 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  2),  beweist  wohl,  daß  zur  Zeit,  als 
Orte  wie  Halberstadt  und  Aschersleben  schon  eine  Bedeutung  erlangt  hatten,  die 
sie  vor  anderen  Orten  hervorhob,  Quedlinburg  oder  das  Dorf  Quitlingen  noch 
gar  keine  Rolle  spielte.  Auch  hieraus  kann  man  schließen,  daß  es  seine  Bedeutung 
von  Anfang  an  dem  mächtigen  Geschlechte  der  Ludolfinger  verdankt,  wenn  auch 
der  Name  Quedlinburg  viel  älter  sein  wird.  Abgesehen  von  sprach-  und  siedlungs- 
geschichtlichen Gründen  ist  das  aus  dem  Umstände  zu  schließen,  daß  schon  bei 
der  ersten  Erwähnung  922  die  Bezeichnung  als  etwas  längst  Feststehendes  er- 
scheint, zumal  sie  mit  villa  verbunden  ist  („Actum  in  villa  quae  dicitur  Quiti- 
lingaburg^').  Wenn  der  König  diese  villa  von  vornherein  zu  einer  Burg  gemacht 
und  nicht  bloß  eine  vorhandene  Burganlage  stärker  befestigt  hätte,  würde  diese 
Burg  wohl  wenigstens  urbs  Quitilingaburg  oder  bloß  Quitilingaburg  genannt 
worden  sein.  Die  veraltete  Ansicht,  daß  die  Orte  auf  -bürg  erst  von  Heinrich 
angelegt  seien,  ist  ja  ganz  unhaltbar ^j.  Wahrscheinlich  ist  hier  mit  villa  der 
Königshof  bei  Wiperti  gemeint,  der  961  als  curtis  Quitilinga  erscheint,  so  daß 


1)  So  Reisehel  im  Gegensatz  zu  Grosse  (HZS.  48,  S.  2),  der  statt  deren  die  Haruden 
annimmt. 

-)  Th.  V.  Ditfurth,  Geschichte  des  Geschlechts  von  Ditfurth  I. 

3)  Wie  Größler  treffend  gegen  Waitz  nachgewiesen  hat  (HZS.  VIII,  S.  305  ff.)- 


I.  Abriß  der  Stiftsgeschichte.    Geschichtlicher  Uberblick. 
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dann  der  Name  Quitilingoburg  bereits  für  sämtliche  Ansiedlungen  gebraucht 
wäre,  was  eine  längere  Zeit  des  Bestehens  voraussetzen  würde.  Wäre  Quedlin- 
burg eine  Neugründung  König  Heinrichs  gewesen,  so  wäre  seit  Antritt  seiner 
Regierung  919  auch  kaum  genügende  Zeit  vergangen,  um  solche  Befestigungs- 
werke auszuführen,  wenigstens  würde  wohl  eine  Bemerkung  in  jener  Urkunde 
auf  das  stolze  Werk  hinweisen.  Auch  daß  es  in  der  Urkunde  von  937  ^)  heißt 
„urbem  in  Quidilingoburg",  also  „die  Burg  in  Quedlinburg^',  dürfte  für  ein 
längeres  Bestehen  des  Namens  Quedlinburg  sprechen  2).  Zu  Befestigungen  oder 
wenigstens  zur  Ausnutzung  von  natürlichen  Festungen  forderte  die  Umgegend 
auch  sonst  auf;  nicht  bloß  der  Altenburg  genannte  Ringwall  auf  der  südwestlich  der 
Stadt  liegenden  Höhe,  auch  der  Ringwall  auf  dem  Strohberge  hinter  dem  Münzen- 
berge (s.  u.)  weisen  auf  fiüliere,  wenn  auch  noch  so  urwüchsige  Befestigungen 
liin,  denen  allen  der  mächtig  aufragende  Sandsteinfelsen  den  Rang  ablief.  Die 
älteste  Ansiedlung  lag  aber  in  der  Ebene,  und  wie  die  Altenburg  und  der  Stroh- 
berg ist  wohl  auch  der  Burgfelsen  als  eine  alte  Fliehburg  zu  betrachten,  die  nur 
im  Notfalle  aufgesucht  wurde.  Es  liegt  nun  die  Annahme  nahe,  daß  die  Franken 
bei  der  zielbewußten  Sicherung  des  eroberten  sächsischen  Landes  diesen  zu  einer 
wirklichen  Burg  gemacht  haben,  die  dann  Heinrich  nur  vollständig  ausbaute. 
Der  Name  selbst  kann  dafür  als  Beweis  angeführt  werden,  da  Burgen  zu  bauen 
Königsrecht  war  (s.  u.  zu  Artikel  St.  Wiperti).  Doch  braucht  die  Burg  nicht 
erst  mit  der  Wahl  Heinrichs  zum  Könige  in  seine  Hand  gekommen  zu  sein;  denn 
auch  anderer  früherer  Besitz  seines  ursprünglich  bescheidenen  Geschlechtes 
stammte  aus  Königsgut'').  Der  König  schenkte  außer  anderen  Besitzungen  929 
auch  diese  Burg  als  Witwengut  seiner  Gemahlin.  Diesen  Eigen  besitz  hat  die 
Königin  nun  durch  reiche  Stiftungen  erheblich  gemindert,  besonders  durch  die 
Errichtung  und  Ausstattung  des  vornehmen  Frauenstiftes,  die  König  Heinrich 
schon  geplant  hatte  (Stiftungsurkunde  vom  13.  Sept.  936).  Um  so  mehr  lag 
der  Königin  diese  Stiftung  am  Herzen,  wohl  nach  der  Weise  des  Herforder 
Stiftes,  wo  sie  erzogen  war.  Wenn  auch  König  Otto  I.  kräftig  mit  dazu  beitrug, 
so  stattete  doch  gerade  Mathilde  das  Stift  aus  ihrem  Eigen  so  reichlich  aus,  daß 
man  sie  fast  als  alleinige  Stifterin  ansah.  War  zuerst  nur  die  Verlegung  des 
Nonnenklosters  in  Wenthusen  (bei  Thale)  geplant,  dessen  kümmerliche  Aus- 
stattung die  Fürsten  auf  dem  Reichstage  zu  Erfurt  936  veranlaßte,  diese  Ver- 
legung nach  Quedlinburg  zu  empfehlen,  so  ging  die  endgültige  Ausstattung  des 
Stiftes  Aveit  darüber  hinaus.  Es  wurden  auch  von  Wenthusen  nur  die  vornehmsten 
Stiftsfrauen  herübergenommen,  womit  die  Äbtissin  Diemot  so  wenig  einverstanden 
war,  daß  sie  erst  durch  das  Machtwort  des  Königs  gezwungen  wurde,  nach- 
zugeben. Kloster  Wenthusen  wurde  also  nicht  nach  Quedlinburg  verlegt,  sondern 
bestand  noch  lange,  durch  den  Glanz  des  neuen  Stiftes  vollends  seine  Bedeutung 


1)  (HIB.  Nr.  3. 

-'  lu  Guiidlings  De  lleurico  Aucupe  1711  wird  der  Naine  bestimmt  als  in  karoliugist  lieii 
Urkunden  vorkommeud  bezeichnet,  was  vielleicht  aber  auf  einer  Verwechslung  beruht 
(Grosse  a  a.  0.'. 

^)  Grossea.  a.  0.  S.  9  hält  sie  für  Keichsbesitz ,  den  Heinrich  erst  mit  seiner  Thron- 
besteigung erworben  habe. 
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einbüßend.  Diemot  selbst  siedelte  zwar  mit  nach  Quedlinburg  über,  aber  ist  hier 
nie  Äbtissin  gewesen.  Fast  bis  zu  ihrem  Tode  stand  die  Königin  selbst  dem 
Stifte  vor.  Die  erste  Äbtissin  ward  erst  966  gewählt;  es  war  Mathilde,  die  Tochter 
Ottos  d.  Gr.,  die  999  starb  i). 

Somit  war  wenigstens  zu  dieser  Zeit  das  Stift  in  allen  Stücken  geordnet.  Es 
führte  den  Titel:  „Kaiserlich  freiweltliches  Stift"  und  war  mit  ungewöhnlichen 
Freiheiten  und  Privilegien  begabt-).  Es  folgte  der  Regel  des  hl.  Benediktus, 
und  seine  Konventualinnen  genossen  alle  Freiheiten  der  Stifts-  und  Domherren. 
Der  Schutzpatron  war  anfänglich  der  hl.  Petrus,  der  aber  schon  936  vor  dem 
hl.  Servatius^)  und  auch  vor  dem  hl.  Dionysius,  den  Lieblingsheiligen  der  Königin 
Mathilde,  zurücktrat.  Doch  wird  das  Stift  auch  nach  der  Jungfrau  Maria  genannt 
(937).  Neben  Petrus  tritt  999  auch  der  hl.  Stephanus,  der  als  Hauptpatron  des 
Hochstifts  Halberstadt  vielleicht  schon  von  Anfang  an  eine  Rolle  gespielt  hat^). 
Nach  dem  Bau  der  großen  Stiftskirche  (IÜ21,  24.  Sept.,  zweite  Weihe)  wird  der 
Hochaltar  der  hl.  Dreieinigkeit,  der  Maria  und  Johannes  dem  Täufer  geweiht, 
aber  auch  dem  hl.  Petrus,  dem  hl.  Stephan  und  schließlich  den  Heiligen  Dionysius 
und  Servatius.  Wir  finden  hier  eine  neue  Vereinigung  der  Heiligen  der  Heinrichs- 
kirche mit  denen  der  Stiftskirche,  die  997(10.  März)  zum  ersten  Male  geweiht  war. 

Die  Schirmvogtei^)  ward  der  oben  angeführten  Urkunde  entsprechend  • 
von  den  Königen  selbst  ausgeübt,  solange  die  Äbtissinnen  königlichen  Stammes 
waren,  also  unter  Mathilde,  Adelheid  I.,  Beatrix  I.  und  Adelheid  II.  (f  nach  1088), 
einer  Schwester  Heinrichs  IV.  Auch  blieben  sie  es  wohl  bis  1125,  wenn  sie  auch 
nie  Vögte  genannt  werden.  Denn  Gerburg  ist  die  erste  Äbtissin  aus  nicht  könig- 
lichem Hause.  Unter  ihr  erscheinen  nach  1133  Schutzvögte,  und  zwar  1.  aus 
dem  Hause  der  Pfalzgrafen  von  Sachsen  (Sommerschenburg)  Friedrich  bis  1162, 
sein  Sohn  Albrecht  (bis  1179  oder  1180,  wo  die  Pfalzgrafen  ausstarben);  vielleicht 
folgte  2.  aus  dem  Hause  der  Grafen  von  Falkenstein  Hoyer  von  Löwenburg  (bei 
Neinstedt),  der  aber  schon  die  Vogtei  vom  Stifte  zu  Lehen  trug,  nicht  vom 
Reiche;  dann  Otto  von  Falkenstein,  dessen  Sohn  Hoyer  (1221),  der  später  die 
Vogtei  3.  an  den  Grafen  Siegfried  von  Blankenburg  verkaufte.  (UB.  zu  1237.)  Es 
folgen  dann  4.  Schutzvögte  aus  dem  Hause  der  Markgrafen  von  Brandenburg 
anhaltischen  Stammes;  Otto  (f  1267)  und  seine  Söhne  Otto  der  Lange  (f  1304) 
und  Albert,  bis  1319  der  Stamm  ausstirbt.  Nachfolger  sind  5.  die  Herzöge  von 
Sachsen  -  Wittenberg  anhaltischen  Stammes  (doch  nicht  über  das  Kloster 
St.  Wiperti,  den  Münzenberg,  das  Gericht  auf  dem  Hösekenberge 
und  vier  Höfe  in  Quedlinburg),  zuerst  Rudolf  von  Sachsen  (1320—1356), 
der  die  Vogtei  an  die  Grafen  von  Regenstein  weiter  verleihen  soll.  Infolge- 
dessen schwere  Kämpfe  mit  dem  Bischof  von  Halberstadt,  der  schon  1338  die 

^)  Grosse  a.  a.  0.  S.  15  fF.  behandelt  ausführlich  die  Gründung  des  Stiftes. 

2)  Mülverstedt,  Hierographia  Quedlinburgense  in  HZS.  II,  S.  78  S. 

^)  Dessen  Reliquien  der  König  961  auf  Bitten  der  Mutter  von  Maastricht  habe  über- 
führen lassen,  deren  Bewohner  sie  ihm  geschenkt  hätten;  nach  drei  Jahren  hätten  die 
Maastrichter  sie  heimlich  zurückgeholt  (nach  Hoenschen,  De  Servatio  episcopo  1680  [bei 
Kettner,  Antiquit.  Quedl.]). 

^)  P.  J.  Meyer,  Die  Otton.  Bauten  in  Quedlinburg. 

5^  V.  Arnstadt,  HZS.  4,  S.  169  ff.  u.  Grosse,  HZS.  46,  S.  132  ff. 
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Schutzlienschatt  über  Quedlinburg  zugesicliert  erhalten  hattet).  Auch  der  Sohn, 
Rudolf  IL,  übt  sie  trotz  kaiserlichen  Machtf^ebotes  nicht  unbestritten  aus;  der 
Bischof  verpfändet  sie  aber  1396  an  beide  Städte  Quedlinburg  mit  Zustimmung 
<les  Grafen  Ulrich  von  Regenstein.  Das  Haus  Sachsen  -  Wittenberg  starb  mit 
Albrecht  III.  1422  aus,  und  die  Schirmvogtei  kam  6.  an  das  Haus  Meißen- 
(Wettin),  «las  den  Widerstand  der  Stadt  1477  gewaltsam  brach,  wodurch  auch 
den  Ansprüchen  des  Halberstädter  Bischofs  ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Bei  der 
Teilung  der  sächsischen  Lande  1485  fiel  die  Schirmvogtei  der  Albertinischen 
Linie  zu.  Trotz  der  päpstlichen  Entscheidung  vom  30.  April  1511,  die  sie  dem 
Bischof  v(m  Halberstadt  zuspracli,  betrachtete  sich  Georg  von  Sachsen  nach  wie 
vor  als  Schirm vogf;  ungewiß  ist  aber,  ob  die  Vogtei  ihm  wirklich  verliehen  ist. 
Die  Reformation  schaltete  den  Papst  aus,  und  nach  Georgs  Tode  1539  ward  die 
H]rbvogte.i  von  der  Äbtissin  seinem  Bruder  Herzog  Heinrich  dem  Frommen  verliehen 
und  ihm  gehuldigt.  Es  folgten  Kurfürst  Moritz  von  Sachsen  und  seine  Nachfolger 
bis  1697,  wo  Friedrich  August  von  Sachsen,  König  von  Polen,  sich  mit  Kurfürst 
Friedrich  III.  von  Brandenburg,  der  auf  Grund  des  Westfälischen  Friedens  ein 
Anrecht  auf  das  Fürstentum  Halberstadt  hatte,  sich  dahin  verglich,  daß  die  Erb- 
vogtei  über  Quedlinburg  gegen  Zahlung  von  340000  Taler  an  Brandenburg  fallen 
sollte.  Dies  ergriff  am  30.  Januar  1698  vom  Stifte  Besitz,  und  1803  ward  die 
Schutzherrschaft  in  unmittelbaren  Besitz  Preußens  verwandelt. 

Die  V'erfassung  des  Stifts  unterschied  sich  von  der  anderer  Frauen- 
Kollegiatstifte  zwar  nicht  durch  die  äußere  Ordnung.  Auch  hier  letzte  sich 
der  Konvent  zusammen  aus  der  Äbtissin,  der  Pröpstin,  Dechantin,  Kustodin, 
Schulmeisterin,  Kammermeisterin  und  Sangmeisterin;  diese  sollten  aber  alle  aus 
den  höchsten  Familien  des  Reiches  gewählt  werden;  es  sind  denn  auch  fast  nur 
Töchter  regierender  Häuser  Mitglieder  des  Konvents  gewesen.  In  dieser  Hinsicht 
nahm  es  die  erste  Stelle  im  Reiche  ein.  Das  Stift  besaß  auch  die  Reichsstandschaft,  < 
und  «lie  Äbtissin  war  als  solche  eine  Reichsfürstin. 

Das  Wappen  des  Stifts  zeigt  zwei  silberne  gekreuzte  Kredenzmesser  mit 
goldenen  Heften  in  rotem  Felde.  Die  Äbtissinnen  führten  es  später  als  Herz- 
schild in  ihrem  Familienwappen. 

Das  Stift  war  dem  Kaiser  unmittelbar  unterstellt,  war  auch  mit  dem 
Königsbann  und  dem  Blutbann  als  den  wichtigsten  Regalien  belehnt  (zuletzt 
noch  18.  Februar  1793).  Dabei  besaß  die  Äbtissin  auf  Grund  der  päpstlichen 
Urkunde  vom  31.  Juli  1254  die  bischöflichen  Rechte.  Auch  unter  dem 
Papst  stand  das  Stift  unmittelbar,  dem  es  dafür  eine  jährliche  erhebliche 
Abgabe  entrichten  mußte.  Es  unterstand  also  dem  Bischof  von  Halberstadt  von 
vornherein  nicht.  Es  besaß  auch  (seit  994)  das  Münzrecht^)  zugleich  mit  dem 
Markt-  und  Zollrecht.  Außer  (Quedlinburg  hatte  auch  das  zum  Stift  gehörende 
Gera  eine  Münze.   Die  letzten  Münzen  ließ  Anna  Sophie  1.  1677  schlagen. 


>    Mehrmaiui,  HZS.  26,  S.  172. 

'■')  Diining,  i'bersiclit  über  die  Münzgescliiehtc  des  kaiserlich  freiweltlichen  Stiftes 
Quedlinburg  188G,  wo  auch  die  Literatur  angegeben  ist.  Hierzu  Buchenau,  Untersuchungen 
zur  niittelaherlichen  Miiuzgcschichte  der  Vogte  von  Werda,  Gera  und  Plauen  1899  und 
der  Brakteatenfund  von  Seega  1905. 
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Das  Herrschaftsgebiet  und  der  Grundbesitz  des  Stiftes  war 
ursprünglich  so  bedeutend,  daß  es,  wenn  es  sie  hätte  behaupten  können,  sich  mit 
manchem  Herzogtum  hätte  messen  können.  Es  reichte  im  Westen  bis  Duderstadt 
im  Eichsfeld  (seit  974),  im  Osten  bis  zum  Havellande  (Zauche),  im  Süden  bis 
zum  Yogtlande,  von  dem  Stadt  und  Land  Gera  quedlinburgisch  war^)  seit  999); 
nach  Norden  bis  Möckern  bei  Burg  und  umfaßte  hier  die  Grafschaft  Lindow  (im 
Anhaltischen).  Aber  es  gelang  auch  den  energischsten  Äbtissinnen  nicht,  die 
Habgier  und  Herrschsucht  der  Nachbarn,  besonders  des  Bischofs  von  Halberstadt, 
und  der  eigenen  Schutzherren,  Yögte  und  Lehensträger  völlig  unschädlich  zu 
machen.  Doch  hatte  Agnes  H.  von  Meißen  (1184—1203),  die  die  Yermögens- 
verhältnisse  des  Stiftes  erheblich  besserte  und  viele  Güter  zurückkaufte,  noch 
mehr  als  242  Hufen,  davon  56  Hufen  7V2  Morgen  in  eigener  Yerwaltung,  174  als 
abgabenpflichtig,  7  abgabenpflichtige  Gehöfte,  23  abgabenpflichtige  Plätze,  3  Mühlen 
in  eigenem  Betrieb,  3  pachtpflichtig,  5  Weingärten.  Unter  ihrer  Nachfolgerin 
Sophie  von  Brena  (1206 — 1224)  kam  das  Kloster  Brena  mit  allen  seinen  Be- 
sitzungen hinzu.  BJieb  zunächst  und  bis  an  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
hinein  diese  Herrschaft  bestehen,  so  wurden  doch  die  Äbtissinnen  ihrer  nicht 
recht  froh.  Außer  den  Schutzherren  und  dem  Bischof  von  Halberstadt  machte  die 
Stadt  Quedlinburg  selbst  ihnen  das  Leben  sauer.  Der  Kampf  mit  diesen  drei 
Gewalten  verbrauchte  die  Kraft  gerade  der  tüchtigsten  von  ihnen,  obgleich  Papst 
und  Kaiser  ihnen  meist  zur  Seite  standen.  Besonders  schwer  hatte  es  die  letzt- 
genannte Fürstin,  Sophie  von  Brena.  Mitten  in  den  Kampf  der  Gegenkönige, 
Philipps  von  Schwaben,  Ottos  lY.  und  Friedrichs  11.  gestellt,  hatte  sie  dazu  mit 
Hoyer  von  Falkenstein  schwer  zu  ringen,  der,  seine  Stellung  als  Schutzherr  des 
Stiftes  mißbrauchend,  alles  tat,  die  Äbtissin  zu  schädigen,  während  zugleich  der 
Bischof  von  Halberstadt  sich  Eechte  anmaßte.  Gegen  den  Willen  des  Papstes 
entschied  ein  päpstlicher  Legat  gegen  die  Äbtissin  in  dem  Streite  um  das  Palm- 
fest und  bestimmte,  daß  der  Bischof  berechtigt  sei,  mit  60  Pferden  dies  Fest  in 
Quedlinburg  auf  Kosten  des  Stiftes  zu  feiern.  1224  erzielten  ihre  Gegner  sogar 
ihre  Absetzung.  Ein  Ende  des  Streites  zwischen  Bischof  und  Stift  war  nicht 
abzusehen,  und  dieser  hat  sich  noch  jahrhundertelang  hingezogen.  Die  Über- 
griffe des  Bischofs  hatten  das  Ziel,  die  Unmittelbarkeit  des  Stiftes  za  brechen 
und  ihn  zum  Herrn  über  das  Stift  zu  machen.  Um  den  Papst,  der  sich  stets 
auf  die  Seite  des  Stiftes  stellte,  kümmerte  er  sich  nicht  und  half  jedem,  der  dem 
Stifte  feindlich  war.  Inzwischen  war  diesem  längst  der  dritte  Feind  heran- 
gewachsen, die  Stadt  selbst,  die  umgekehrt  von  der  Hoheit  des  Stiftes  loskommen 
wollte,  als  Hansastadt  längst  von  starkem  Selbstgefühl  erfüllt.  Gegen  die  Hansa 
hatte  schon  1267  eine  Anzahl  Fürsten,  die  zur  Hegung  des  Gerichts  unter  dem 
hohen  Baum  in  Quedlinburg  zusammengekommen  waren,  ein  Bündnis  geschlossen. 
Gegen  Bischof  und  Stadt  kämpfte,  von  beiden  herausgefordert,  besonders  Hedwig 
von  Sachsen,  deren  Bruder  Kurfürst  Ernst  und  Herzog  Albrecht  von  Sachsen 
mit  den  Waffen  für  sie  eintraten,  die  Stadt  am  24.  Jali  1477  ohne  eigene  Yerluste 
erstürmten  und  plünderten  und  ihren  Eat  und  den  Bischof,  dessen  Yerbündete. 
nicht  Zeit  zum  Eingreifen  fanden,  zwangen,  auf  alle  ihre  Ansprüche  zu  verzichten. 


1)  Cohn,  Stift  Quedlinburg  und  das  Yogtland,  HZS.  1870. 
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Seitdem  ist  die  Äbtissin  unbestritten  Landesherrin  auch  über  die  Stadt  p^eblieben, 
die  ihr  den  Erbhuldigungseid  leistete  und  die  von  ihr  auferlegte  Verfassung  an- 
nahm, auch  aus  der  Hansa  ausschied.  Die  Bedingungen  waren  überaus  hart. 
Die  Stadt  war  liiermit  für  immer  erledigt.  Die  Äbtissin  hatte  aber  nach  wie  vor 
mit  ihren  Schutzvögten  selbst  um  ihre  Rechte  zu  kämpfen,  die  sie  meist  (durch 
Eingreifen  des  Papstes?)  behauptete.  Dasselbe  wiederholte  sich  ihrem  Neffen 
Georg  gegenüber,  dem  Nachfolger  Alberts.  Auch  der  Bischof  Ernst  von  Halber- 
stadt rührte  sich  wieder,  jetzt  vom  Papste  gestützt,  der  die  Äbtissin  in  den  Bann 
tat.  Hedwig  war  kurz  zuvor  gestorben.  Andere  AViderwärtigkeiten  ließen  ihre 
Nachfolgerin  Magdalene  von  Anhalt  ihrer  bestrittenen  Würde  entsagen. 

Die  nach  manchen  Kämpfen  1539  eingeführte  Reformation  ^)  brachte  keinen 
Frieden  zwischen  Schutzherrn,  Stadt  und  Äbtissin;  nur  Papst  und  Bischof  von 
Halberstadt  traten  aus  dem  Spiel-).  Auch  der  Magistrat  setzte  seine  kleinlichen 
Quengeleien  fort,  besonders  bei  Besetzung  von  Pfarr-  und  Schulstellen.  Die 
Äbtissin  mul3te  in  dieser  Zeit  den  Schutzvögten,  erst  dem  Herzog  Moritz,  dann 
dem  Kurfürsten  August  entgegentreten,  die  sogar  die  Landeshoheit  in  Anspruch 
nahmen.  ihr  Protest  hatte  nur  vorübergehenden  Erfolg  (1554).  Der  große 
Krieg,  der  bald  nach  dem  Regierungsantritt  der  Äbtissin  Dorothea  Sophia  von 
Sachsen  ausbrach,  brachte  über  Stift  und  Stadt  jede  Art  der  Heimsuchung 
von  Truppen  des  Herzogs  Heinrich  Christian  von  Braunschweig,  Administrators 
von  Halberstadt,  der  Sachsen,  Kaiserlichen  und  Schweden.  Besonders  die  letzteren 
haben  ihre  Spuren  hinterlassen.    1650  feierte  Stift  und  Stadt  das  Friedensfest. 

Als  die  Schutzvogtei  1G97  an  Kurbrandonburg  überging,  bedeutete  das 
einen  entscheidenden  Schritt  zum  Verlust  der  Unabhängigkeit,  die  schon  vorher 
beschränkt  gewesen  war,  da  die  Äbtissin  selbst  ja  keine  realen  Machtmittel  besaß. 
Friedrich  der  Große  verbot  der  Äbtissin  Anna  Amalia  1760  auch  die  Münz- 
prägung. Was  Kursachsen  angestrebt  hatte,  erwarb  Kurbrandenbuig  teils  mit 
Gewalt,  nämlich  die  Landeshoheit,  zunächst  mit  der  Äbtissin  gemeinsam,  bis  1803 
die  volle  Einverleibung  in  Preußen  folgte,  dessen  Könige  schon  1798  auf  Grund 
der  Belehnung  gehuldigt  worden  war. 

Äbtissinnen  Verzeichnis-').  26 Katholische:  Mathilde  (966—999),  Adelheid  1. 
(—1045),  Beatrix  L(— 1062),  Adelheid  IL  (etwa  — 1095),  AgnesL  (vielleicht  —1125), 
Gerburg  ( — 1137),  Beatrix  IL,  Schwester  Sophiens,  Albrechts  des  Bären  Gemahlin 
(—1160),  Meregart  (—1161),  Adelheid  III.,  Tochter  des  sächsischen  Pfalzgrafen 
Friedrich  IL  von  Sommerschenburg  (  —  1184),  Agnes  II,  Tochter  Konrads  L,  Mark- 
grafen der  Ostmark  und  von  Meißen  (—1203),  Sophie,  Gräfin  von  Brena  (—1225), 
Bertradis  L,  Edle  von  Krosigk  (—1230),  Kunigunde,  Gräfin  von  Kranichfeld  und 
Kirchberg  (—1231),  Osterlinde,  Gräfin  von  Falkenstein  (  —  1232),  Gertrud  von 
Amfurt  (—1270),  Bertradis  IL  (  -1308),  Jutta  von  Kranichfeld  (—1347),  Ludgard, 
Gräfin  zu  Stolberg  (—1354),  Agnes,  Gräfin  zu  Schraplau  (—1362),  Elisabeth  von 
Hakeborn  (—1376),  Margarethe  von  Schraplau  (—1379),  Ermgard  von  Kirchberg 


V  Näheres  darüber  bei  den  einzelnen  Kirchen 

2)  Die  letzte  päpstliche  Bestätigung  der  Äbtissin  erfolgt  aber  erst  1566 
Nach  Kleeniann,  Führer  durch  Quedlinburg  r.>20. 
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( — 1405),  Adelheid  IV.,  Gräfin  von  Isenburg  ( — 1434),  Anna  I.,  Gräfin  von  Plauen 
(—1458),  Hedwig,  Herzogin  von  Sachsen  ( — 1511),  Magdalene,  Fürstin  von  Anlialt 
(—1514);  12  evangelische:  Anna  IL,  Gräfin  von  Stolberg  (1516 — 1574),  die  das 
Stift  reformierte,  Elisabeth  II.,  Gräfin  von  Reinstein  ( — 1584),  Anna  III.,  Gräfin 
von  Stolberg  ( — 1601),  Mari-e,  Herzogin  zu  Sachsen-Weimar  (—1610),  Dorothea, 
Herzogin  zu  Sachsen  (1617),  Dorothea  Sophie,  Herzogin  zu  Sachsen  ( — 1645),  Anna 
Sophie,  Pfalzgräfin  bei  Rhein  ( — 1680),  Anna  Sophie,  Landgräfin  von  Hessen 
(—1683),  Anna  Dorothea,  Herzogin  von  Sachsen -Weimar  ( — 1704),  Zwischen- 
regierung der  Pröpstin  Aurora  von  Königsmark  ( — 171H),  Marie  Elisabeth,  Herzogin 
von  Holstein-Gottorp  ( — 1755),  Anna  Amalia,  Tochter  König  Friedrich  Wilhelms  L 
von  Preußen,  Schwester  Friedrichs  des  Großen  ( — 1787),  Sophie  Albertine,  Tochter 
König  Adolf  Friedrichs  von  Schweden  (—1803,  f  17.  März  1829  in  Stockholm). 

II.  Topographische  Entwicklung  des  Stadtgebietes. 

Stadtpläne. 

1.  Grundriß  der  Stat  Quedlinburg  entworfen  von  C.  C.  Voigt  ConR.  des 

hies.  fürstl.  Gymnas.  1783.  Maßstab  etwa  Stadtansicht  von  NW,  eine 
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vortreffliche  Arbeit. 


Abb.  1.  Stadtpläne. 


11.  Topographische  Entwicklung  des  Stadtgebietes.    Stadtpläne.    Ansichten.  11 


2.  Grundriß  der  Stadt  Quedlinburg.  Aufgenommen  und  gezeichnet  von 
Dr.  J.  H.  Fritsch  1828  im  Maßstabe  von  ungefähr  1  :  lOOCO,  bleibt,  mehr  skizzen- 
haft als  maßstäblich,  weit  hinter  dem  Voigtschen  Plane  zurück. 

3.  Übersichtsplan  der  Stadt  Quedlinburg  von  C.  A.  Knoch,  Civil-Ingenieur, 
Breslau  1881,  eine  sehr  genaue  tüchtige  Arbeit,  auch  in  der  pantographisch  ver- 
kleinerten Wiedergabe  1 :  6U0U. 

4.  Quedlinburg  im  X.,  XI.  und  XII.  Jahrhundert  in  gleichem  Maßstabe, 
entworfen  von  G.  Brecht  (?),  stellt  einen  Versuch  der  topographischen  Entwick- 
lung dar,  der  durch  die  Forschungen  der  letzten  Jahrzehnte  überholt  ist. 

5.  Übersichtsplan  der  Stadt  Quedlinburg.  Aufgenommen  und  gezeichnet 
durch  das  Yermessungsbureau  von  Ad.  Meyer  in  Quedlinburg.  Abgeschlossen  im 
Jahre  1902.    Ausführung  und  Druck  von  Louis  Koch,  Halberstadt. 

Es  ist  der  beste  Stadtplan,  der  existiert.  Er  verzeichnet  sämtliche  Grund- 
stücke und  ist  deshalb  für  topographisch -historische  Forschungen  die  beste 
Grundlage. 

Nr.  1,  3  und  4  sind  dem  Quedlinburger  Urkundenbuch  beigegeben. 

Ansichten. 

1.  Stich  von  Braun  und  Hogenberg  in  „civitates  orbis  terrarum'^  Buch  III 
lo81,  die  älteste  vorhandene  Darstellung  des  Stadtbildes  mit  manchen  Fehlern, 
aber  doch  im  ganzen  eine  wertvolle  Urkunde.    Größe  40,6x14  cm. 

2.  Kupferstich  von  M.  Merian  1645;  das  Bild  ist  eine  gewandtere  Wieder- 
gabe von  1,  also  ohne  eigenen  Wert. 

3.  Silberplatte  von  Maria  Lauchs  IG30  (MARIA  LAUCHS  VIRGO  j  QUED- 
LINBURGENSIS  |  16  FECIT  30)  beruht  auf  eigener  Aufnahme,  ist  aber  wegen 
des  kleinen  Maßstabes  (14,6X8,8  cm)  von  geringer  Ausbeute.  Alle  3  Ansichten 
sind  von  Südosten  aufgenommen. 

4.  Ölgemälde  im  Bürgermeisterzimmer  von  1654  (s.  unter  Kathaus). 

5.  Stich  in  Kettners  Kirchen-  und  Reformations-Historie  1710,  gestochen  von 
E.  Andre  Sohn  in  Leipzig,  von  1710,  Größe  28,8x16,5.  Ansicht  von  Nordwesten. 
Die  Darstellung  ist  ungeschickt  und  hat  bedenkliche  Fehler.  • 

6.  Stadtbild  aus  der  Vogelschau  im  Staatsarchiv  zu  Dresden,  das  beste  aller 
älteren  Stadtbilder  ohne  Jahr,  wohl  aus  der  Zeit  um  IGOO^]  und  für  die  topo- 
graphische Forschung  am  ergiebigsten.  Tusch-  und  Federzeichnung.  Größe 
*J3x72  cm. 

7.  Stadtbild  und  Umgebung  aus  der  Vogelschau  von  1683  im  Staatsarchiv 
zu  Magdeburg.  Es  diente  als  Grundlage  der  Verhandlungen  zur  Beilegung  des 
langjährigen  Jurisdiktionsstreites  zwischen  der  Äbtissin  Anna  Sophie  und  dem 
Stiftshauptmann,  dem  Vertreter  des  Schutzherrn,  des  Kurfürsten  von  Sachsen. 
Größe  77x56.  Stark  verkleinert  in  der  HZS.  43,  Jahrg.  1910.  Er  gewährt 
topographisch  und  baugeschichtlich  einige  Ausbeute,  wird  aber  weit  überboten 
durch  vorgenannten  Flau. 


M  Nach  Mitteilung  des  Dresdener  Hauptstaatsarchivs;  nach  Lorenz.  Baurdinge  449 
A  2,  längere  Zeit  vor  1685. 
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8.  Stahlstich  von  Wallis  1827,  22X28V2  cm. 

9.  Lithographie  nach  C.  G(räb)  1840,  5x8  cm. 

10.  Desgleichen  von  Weydner  1883,  13x16  cm. 

11.  Stahlstich  nach  Ludw.  Richter,  gestochen  von  Hinschliff,  10X15  cm. 

12.  Stahlstich  von  Linsen  1842,  10x16  cm. 

13.  Stahlstich  nach  L.  Rohbock ,  gestochen  von  G.  M.  Kurz  1860  (aus 
G.  G.  Lange,  Preussen-Darmstadt). 

14.  Steuerwaldt  u.  Yirgin,  in:  die  mittelalterlichen  Kunstschätze  im  Zitter- 
gewölbe der  Schloßkirche  zu  Quedlinburg. 


Die  Entstehung  der  Siedlungen,  die  das  heutige  Quedlinburg  bilden,  ist 
erst  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  im  ganzen  zufriedenstellend  erforscht  worden. 
Erst  die  Heranziehung  einer  bis  dahin  unbeachteten  Urkunde,  nämlich  des  auch 
in  allen  Einzelheiten  genauen  Stadtplanes,  wie  der  seit  1902  von  A.  Meyer  fertig- 
gestellte, hat  Ergebnisse  gezeitigt,  die  vorher  bei  der  Dürftigkeit  der  schriftlichen 
Quellen,  die  man  auch  nicht  einmal  richtig  verstand,  unmöglich  waren.  Dieser 
Plan  gibt  ein  überraschend  klares  geschichtliches  Bild,  mit  dem  die  wenigen 
überlieferten  Nachrichten  leicht  in  Beziehung  gesetzt  werden  können. 

Auf  dem  linken  Bodeufer,  das  allein  für  unsere  Darstellung  in  Betracht 
kommt',  treten  uns  drei  Hauptgruppen  entgegen,  das  Westen  dorf  mit  der 
Felsenburg,  die  Altstadt  nordöstlich  davon,  beide  sich  an  den  zweiarmigen 
Mühlengraben  anlehnend,  und  die  Neustadt,  die  sich  zwischen  dem  Mühlen- 
graben und  der  Wilden  Bode  ausdehnt.  Dazu  kommen  zwei  kleinere  Gruppen: 
das  Wipertiklostergut  und  der  jetzt  von  kleinen  Häusern  dicht  besetzte 
Münzenberg  im  Westen.  Das  Wipertikloster,  das  mit  dem  Königshof  zu- 
sammenfällt, hat  man  stets  als  die  älteste  Siedlung  betrachtet.  Dieser  ist  sicher 
aber  nicht  der  einzige  Hof  in  der  Gegend  gewesen,  die  ja  schon  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  besiedelt  war.  Die  urkundliche  Bezeichnung  curtis  Quitilinga  (964) 
enthält  den  ältesten  Namen  Wie  weit  sich  dieser  Ort  Qnitlingen  ausgedehnt  hat, 
ist  ungewiß;  doch  lassen  mehrere  durch  ihre  Größe  sich  von  ihrer  Umgebung 
heraushebende  Höfe 'an  der  Nordseite  der  Burg  (s  u.)  auf  eine  frühe  Zeit  schließen, 
wo  noch  kein  großer  Wettbewerb  um  Siedlungsstätten  stattfand.  Jedenfalls 
gehören  diese  an  der  Langen  Gasse  und  nördlich  davon  liegenden  Höfe  zu  den 
ältesten  Wohnstätten  der  ganzen  Siedlung.  Uralt  ist  sicher  auch  der  Graß- 
hoff sehe  Hof  Kaiser- Otto-Straße  19.  Nach  der  Familientradition  der  Besitzer  hat 
König  Heinrich  selbst  deren  Vorfahren  damit  belehnt  unter  dem  Namen 
St.-Georgen-Hof.  1713  ist  von  der  alten  baufälligen  Klus,  1728  Vom  St.-Georgen- 
Turm,  „die  alte  Klus"  genannt,  die  Rede  (Quedlinburger  Grundakten).  Sie  lagen  alle 
im  Schutze  der  Felsenfeste,  die  sicher  schon  vor  König  Heinrich  als  Fliehburg 
Bedeutung  hatte  (s.  o.).  Sie  erhielt  aber  erst  als  ständige  Siedlung,  wozu  sie 
von  König  Heinrich  gemacht  wurde,  ihre  überragende  Bedeutung  als  Mittelpunkt 
der  ganzen  Gegend,  die  deshalb  964  als  suburbium  castelli  Quidilingoburg  genannt 
wird.   Die  Burg  selbst  heißt  in  den  Urkunden  meist  „urbs"  (zuerst  937),  was  zu 


1)  Wohl  Adjektiv  zum  Personennamen  Quitilo. 


II.  Topographische  EntwickluDg  des  Stadtgebietes. 


13 


dem  Irrtum  Anlaß  gegeben  hat,  dal)  die  Altstadt  eine  Gründung  des  Königs 
wäre  ^). 

Diese  ist  eine  spätere  Siedlung,  deren  Teile  nicht  einmal  gleichzeitig  sind. 
Wir  haben  vielmehr  fünf  verschiedene  Anlagen  zu  unterscheiden:  1.  das  Blasii- 
viertel,  2.  das  Benediktiviertel,  3.  das  PöUenviertel,  4.  das  Ägidiiviertel,  5.  Er- 
weiterungen dieser  Siedlungen.  Den  Anstoß  zur  Gründung  hat  das  Privileg  vom 
23.  November  994  gegeben,  in  dem  König  Otto  III.  die  Metropolis  Quidiliggaburhc 
mit  Marktgerechtigkeit  begabt.  Der  König  verleiht  darin  seiner  Tante,  der 
Äbtissin  Mathilde,  diese  Gerechtigkeit  mit  Münze  und  Zoll,  sowie  seine  Vorfahren 
sie  Köln,  Mainz  und  Magdeburg  verliehen  haben.  Nur  der  von  der  Äbtissin 
gewählte  Vogt  soll  fortan  hier  als  Schutzherr  walten.  Das  Privileg  erstreckt  sich 
auf  das  große  Gebiet  von  der  Saale  zur  Oker,  von  der  Unstrut  und  Helme  zur 
Bode  und  dem  Bruch  zwischen  Oschcrsleben  und  Hornburg.  Die  Marktgerechtig- 
keit führte  natürlich  zur  Anlage  eines  Marktes,  der  von  zwei  kurzen  Straßen 
begrenzt  wurde:  der  Hohen  Straße  und  kleinen  Hohen  Straße  (jetzt  Blasii-  i.  Biasü- 
straßei.  Sie  schlössen  wahrscheinlich  den  Markt  ein,  der  später  dann  bebaut 
wurde.  Denn  die  hier  liegenden  Grundstücke  sind  viel  kleiner  als  die  an  jenen 
Straßen  liegenden:  diese  führen  zu  den  wichtigsten  Verkehrsstraßen,  die  west- 
liche, die  Hohe  Straße,  nach  Halberstadt,  die  östliche,  Blasiistraße,  die  sich  teilte, 
nach  Magdeburg,  Aschersleben  und  Staßfurt.  Aber  auch  in  dieser  kleinen  Sied- 
lung an  der  Blasiikirche  lagen  und  liegen  mehrere  nicht  in  das  Straßensystem 
passende  große  Höfe,  die  älter  sind  als  sie,  so  daß  die  neuen  Straßen  sich  mit 
ihnen  abfinden  mußten.  Solcher  RüIq  werden  fünf  genannt:  der  Fleischhof-); 
ein  „Hornhaus",  d.  h.  Eckhaus,  genannt  de  Speigelthorne  (tygen  der  Steinmolen 
Over,  in  dat  westen,  dar  man  geyt  na  Sinte  Bla.sius- Kerken) ;  der  Freihof  des 
Ritters  Sone;  der  Wallrabesche  Hof  und  ein  fünfter  nicht  näher  bezeichneter. 
Der  Wallrabesche  Hof  ist  das  jetzige  Wilhelmstift;  der  Sonesche  Hof  ist  vielleicht 
der  ehemalige  an  der  Hohen  Straße  gelegene  sog.  Propsteihof,  1741  erwähnt, 
wobei  von  einer  denegierten  Exemtion  die  Rede  ist-^),  das  Hornhaus  de  Speigel- 
thorne, wohl  das  Hessesche  Giundstück  Blasii.'^traße  7.  Der  Fleischhof,  jetzt 
Sperlingscher  Besitz,  Word  Nr.  4.  Die  übrigen  an  den  Stral^en  liegenden  Grund- 
stücke sind  annähernd  einander  an  Größe  gleich,  aber  viel  kleiner  als  die  späteren 
nördlich  von  ihnen  liegenden  Hausstellen. 

Die  Kirche  dieser  ältesten  Kaufmannssiedlung  entsprach  der  bescheidenen 
Anlage;  sie  unterschied  sich  nicht  von  gewöhnlichen  Dorfkirchen.  Ursprünglich 
drängte  sie  sich  nicht  so  dicht  an  die  Straße,  denn  der  Platz  zwischen  AVord  und 
Blasiistraße  war  noch  nicht  bebaut. 

Diese  „Blasiistadt"  hatte  sicher  auch  eine  Umwallung;  der  plötzliche  Knick 
nach  Osten  zu  läßt  es  vermuten.   An  dieser  Stelle  stand  wohl  das  Nordtor. 


1)  Die  iiltesteu  Städte  des  inneren  Deutschlands  sind  selbst  im  11.  Jahrh.  höchstens 
14  Hektar  groß,  während  die  Altstadt  34,5  Hektar  bedeckt  (Brinkmann,  Die  Größe  von 
Quedlinburg  und  Merseburg  zur  Zeit  König  Heinrichs  I.,  im  Centralbl.  d.  Bauverwalt.  XX). 

2)  Erst  1771  von  der  Vogteigerichtsbarkeit  eximiert. 

3)  Staatsarchiv  in  Magdeburg  A.  20,  Nr.  50. 
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Bald  besserten  sich  die  Zeiten,  und  die  Wirkungen  der  bedeutenden  Markt- 
gerechtigkeit von  994  und  noch  mehr  ein  neues  Privileg  förderten  offenbar  den 
Aufschwung,  der  zu  neuen  Siedlungen  führte.  Die  Bewohner  waren  wohlhabender 
und  auch  selbstbewußter  geworden.  Die  Urkunde  von  1038^)  oder,  falls  diese, 
wie  wahrscheinlich,  eine  Fälschung  ist,  die  von  1042  2),  die  mit  ihr  in  allen 
wesentlichen  Stücken  übereinstimmt,  verleiht  den  Kauf  leuten  (in  der  Urk.  von 
1042  cives  genannt),  also  nicht  mehr  wie  994  der  Äbtissin  das  Recht,  im  ganzen 
Reiche  Handel  zu  treiben  und  dasselbe  Recht  wie  Goslar  und  Magdeburg;  dazu 
gewährt  1134  Kaiser  Lothar  III.  unter  Bestätigung  der  früheren  Rechte  das 
weitere,  sich  dem  geistlichen  Gerichte  des  Bischofs  und  des  Archidiakonus  in 
allen  kirchlichen  Angelegenheiten  nur  in  ihrer  Stadt  zu  stellen,  ferner  das  Weide- 
recht  auf  dem  rechten  Bodeufer  und  für  Yerkäufer  von  wollenen  und  leinenen 
Waren  und  die  Kürschner,  von  ihren  Marktständen  (forensibus  stationibus) 
keine  Abgaben  zu  entrichten.  Diese  Marktstände,  hier  zum  ersten  Male  erwähnt, 
11.  Benedikt!- beziehen  sich  nicht  mehr  auf  den  Markt  von  St.  Blasii,  sondern  von  St.  Benedikti : 
Stadt.  denn  inzwischen  muß  der  neue  Markt  entstanden  sein.  Die  neue  Siedlung 
besteht  aus  dem  dreieckigen  Marktplatz,  der  als  eine  sich  nach  Norden  ver- 
breiternde Straße  betrachtet  werden  kann ,  die  sich  über  ihn  hinaus  in  die 
Schmale  und  in  die  Breite  Straße  gabelt;  diese  sind  durch  wenige  enge  Gassen 
miteinander  verbunden  (Strubengasse  und  Reidemeistergasse).  Die  Schmale 
Straße  ist  die  Hauptverkehrsstraße,  welche  die  von  Halberstadt  kommende  Land- 
straße nach  dem  Harze  und  Nordhausen  zu  fortsetzt,  während  die  Südspitze  des 
Marktes  die  Straße  vom  Königshofe  (über  Schloß,  Lange  Gasse  und  Hohe  Straße) 
und  von  Westerhausen  (über  den  Alten  Topf)  aufnimmt.  An  der  breitesten 
Stelle  des  Marktes  an  seinem  Nordende,  wo  sich  die  Kirche  St.  Benedikti  erhebt, 
münden  von  Osten  her  die  von  Magdeburg,  Staßfurt  und  Ascherslieben  kommenden 
Straßen.  Diesen  Straßenkreuzungen  verdankt  der  Markt  seine  wohlberechnete 
Lage  und  die  Altstadt  ihre  Gestalt.  Sie  lehnte  sich  östlich  vom  Markt  an  das 
Sumpfgelände  des  Mühlengrabens,  über  das  die  Steinbrücke  führte.  Bockstraße 
und  Stieg  führten  zum  östlichen  Tore,  während  Judengasse  und  Schuhhof  nur 
Scheunengassen  waren.  Die  Pölle  gehörte  der  ältesten  Anlage  der  Altstadt  noch 
nicht  an.  Alle  bisher  der  Altstadt  angehörenden  Teile  haben  annähernd  gleich 
große  Hausgrundstücke,  alle  stattlicher  als  die  der  Blasiistadt  '').  Wenn  1179  eine 
Marktmauer  (murus  forensis  oder  civitatis)  erwähnt  wird,  so  scheint  dies  die  eben 
,  umschriebene  Größe  zu  bestätigen.  Denn  dabei  wird  ein  Weingarten  genannt, 
vinea  sita  foris  murum  juxta  ecclesiam  Beati  Egidii,  die  also  außerhalb  der 
Mauer  lag.  Diese  Mauer  kann  demnach  nicht  nördlicher  gestanden  haben  als 
die  Goldstraße  und  ihre  östliche  Verlängerung.  Auch  als  man  den  heutigen 
Mauerzug  festlegte,  der  seiner  Technik  nach  mit  dem  der  Neustadt  annähernd 
gleichzeitig  ist  und  bald  ^lach  1300  entstanden  sein  dürfte  (s.  u.),  führte  man  ihn 
so,  daß  große  Flächen  für  künftige  Bebauung  freiblieben.    Auch  östlich  der 


1)  QUB.  Nr.  8. 
-0  QUB.  Nr.  9. 

^)  Außer   der   Skizze  Abb.  1    ist  hier  überall  auch  der  geschichtliche   und  kunst- 
geschichtliche Plan  heranzuziehen. 
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Breiten  Straße  vom  Klink  ab  war  noch  freies  Gelände.  Die  Breite  Straße  iiat 
(nach  Fritscli  S.  22'd)  erst  nach  einem  großen  Brande  1093  ihre  jetzige  Gestalt 
erhalten.  Trotz  ihrer  damals  erhaltenen  Breite  ist  sie  nie  eine  Verkehrsstraße 
gewesen,  wie  iiir  nördliches  kümmerlicli  enges  Ende  beweist.  Erst  1271  fand  das 
Franziskanerkloster  hier  seine  Stelle. 

Um  diesen  durchweg  große  Hausgrundstücke  aufweisenden  ältesten  Teil  der 
St.-Benedikti-Siedlung  herum  legten  sich  im  Westen  und  Norden  lange  vor  1310 
(Stadtbuch)  kleinere  Grundstücke  enthaltende  Häuserblöcke,  im  Osten  der  breite, 
den  Mühlengraben  begleitende  oder,  wo  er  zweiarmig  ist,  ihn  ausfüllende,  wieder 
große  Hausteile  umfassende  Streifen  mit  Word,  Steinbrücke  und  Polle,  m.  woni-, 
Er  kann  erst  entstanden  sein,  als  er  trockengelegt  war,  so  daß  die  jetzt  unter  Steinbiückon- 
dem  Straßenpflaster  gut  erhaltene  Steinbrücke  als  solche  ihre  Bedeutung  verlor.  viertel 
Uer  Name  Word,  als  Stadtteil  1351  genannt,  ist  älter  und  hat  vielleicht  in  ältester 
Zeit  vor  der  Besiedlung  das  Witholz  mitumfaßt;  er  bedeutet  immer  einen  (hier 
von  den  beiden  Mühlengräben)  umhegten  Platz.  Der  jetzige  Straßenzug  der 
Polle  enthielt  vorher  wahrscheinlich  den  westlichsten  Arm  des  Mühlengrabens, 
der  dann  künstlich  in  den  östlichen  geleitet  wurde,  worauf  der  plötzliche  Knick 
am  Markt  hindeutet.  Der  Name  Pölle  (1233  zuerst  erwähnt)  muß,  selbst  wenn 
ei-  nicht  mit  palus  etymologisch  zusammengehört  doch  einem  dasselbe  bedeutenden 
Wortstamm  angehören  (trotz  del*  überlieferten  Form  pulna),  worauf  auch  die 
Pölkenstraße  an  der  (»stlichen  Grenze  des  Sumpfgebietes  führt,  wenn  man  das 
Wort  als  Diminutiv  zu  Pölle  betrachtet.  Audi  der  Name  Damm  gehört  diesem 
Hegriffskreise  an. 

Hier  ergab  sich  leichliches  Baugelände,  so  daß  die  Hausteile  groß  ausfallen 
konnten.  Die  an  der  Pölle  gelegene  Hölle,  nach  einem  oder  zwei  einzelnen 
Häusern  so  genannt  (domus  in  Polna,  (|uae  appellatur  Infernus  1233),  war  wohl 
z.  T.  ein  freier  Platz;  der  an  die  P(Ule  stoßende  Block  mit  den  ärmlich  kleinen 
Hausteilen  erweist  sich  hierdurch  als  spätere  Siedlung.  Hr)lle  hieß  dann  nur  der 
westliche  Teil,  der  nördliche  heißt  bei  Voigt  Schaustraße,  früher  Saustraße-).  Die 
ganze  Siedlung  der  Pölle  und  Steinbrücke  mit  Word,  zuerst  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts erwähnt,  aber  viel  älter,  bildete  eine  eigene  Gemeinde  mit  eigenem 
Bürgermeister  und  Vorsteher*  für  das  Rechnungswesen.  1G7G  brannte  der  größte 
Teil  des  Steinbrück-  und  Wordviertels  bis  zum  Neuen  Weg  ab. 

Der  nördliche  und  westliche  Teil  der  Benediktisiedlung,  Marschlinger  Hof,  Spatere 
Neuendorf,  St.-Agidii- Viertel  mit  nördlichem  Teile  der  Schmalen  Straße  sind  im  milden, 
ganzen  vor  1310  (Stadtbuch)  spätestens  im  14.  Jahrhundert  entstanden,  wo  eine 
starke  Einwanderung  vom  Lande  berichtet  wird.  Marsleben,  nach  dem  der 
Marschlinger  Hof  benannt  ist,  war  1399  von  seinen  Bewohnern  verlassen.  Schon 
vorher  waren  wüst  geworden  Knüppelrode,  Gersdorf,  Bicklingen  um  die  Mitte, 
(iroß-  und  Kloin-Orden,  Sülten  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts.    Ein  Teil  ihrer 


'  Was  (irimin  und  Weigaiul  behaupten,  Kluge  ablehnt.  Reisehel  führt  als  Analogou 
an  Gossenpaul:  .\blauf  der  Jauche  aus  den  Gehöften;  auch  den  Flurnamen  Pullicken  Im 
Stadtbuche  findet  sich  der  P^igenname  Polekendorp  i^Ql'ß.  S.  237). 

-)  Hülle  Ijezeichnet  einen  dunklen  Ort  (vgl.  den  hohlen  Schneidertisch,  der  im  Volk.«*- 
munde  so  heißt      Auch  in  Magdeburg  ein  hus  in  der  helle  1459   Magd.  ÜB.  2). 


16  KLreis  Stadt  Quedlinburg. 


Bewohner  wird  dort  und  im  Neuendorf  neue  Wohnstätten  gefunden  haben  (hier 
fand  sich  1821  ein  heidnischer  Begräbnisplatz  mit  Urnen,  Waffen  und  anderen 
Geräten),  andere  wohl  auf  dem  Boden  der  Neustadt. 

Nur  die  Umgebung  der  Ägidiikirche  muß  schon  weit  früher  besiedelt 
gewesen  sein,  weil  diese  in  die  romanische  Zeit  hinaufweist,  spätestens  ins 
12.  Jahrhundert  (s.  u.)  So  erhielt  die  Stadt  einen  bedeutenden  Einschlag  ländlicher 
Bewohner.  Als  nachträgliche  Besiedlungen  freier  Plätze  sind  anzusprechen  der 
Block  zwischen  Klink  und  Schulstraße,  der  zwischen  Marschlinger  Hof  und  Neuen- 
dorf, vielleicht  auch  zwischen  Hölle  und  Stieg.  Den  Abschluß  bildete  die  Be- 
bauung des  Marktes  mit  Häusern  ohne  jeden  Hofraum. 
V.  Neustadt  Schon  lange  vor  Abschluß  der  Altstädter  Siedlung  war  die  Neustadt  ent- 

(Nikoiaistacit).  standen,  wahrscheinlich  unter  Adelheid  HL,  wie  die  Überlieferung  besagt.  Sie 
lehnt  sich  östlich  an  den  Mühlengraben  und  das  zugehörige  Sumpfgebiet  an,  auf 
das  der  Name  der  ersten  parallel  damit  verlaufenden  Pölkenstraße  hindeutet. 
Zwischen  ihr  und  dem  Mühlengraben  erinnert  der  Name  Damm  (dammo  1274) 
an  die  Yorarbeit  für  die  Siedlung.  Ihr  westöstliches  Kückgrat  ist  der  Steinw^eg, 
ihr  nordsüdliches  die  Keichenstraße  mit  ihrer  Fortsetzung,  dem  heutigen  Konvent, 
der  in  die  zum  Pölkentore  führende  Kaiserstraße  übergeht.  Der  Steinweg  war 
der  uralte  Verkehrsweg  nach  Aschersleben,  von  dem  sich  in  Groß-Orden  der  nach 
Magdeburg  abzweigte;  weil  durch  feuchtes  sumpfiges  Gelände  führend  schon  früh 
gepflastert,  daher  Steinweg  genannt;  die  Reichenstraße  war  die  vom  Harze 
kommende  und  nach  Gröningen  und  Halberstadt  führende  alte  Reichsstraße.  Sie 
und  der  westliche  Teil  der  Kaiserstraße  (der  östliche  heißt  bei  Voigt  noch  Titten- 
plan) gehören  zusammen,  ganz  so,  wie  in  Braunschweig  die  Keichenstraße  vom 
Neustädter  Rathaus  in  die  Kaiserstraße  mündet  und  in  Wolfenbüttel  die  Reichen- 
straße in  unmittelbarer  Verbindung  steht  mit  dem  Kaisertor  und  dem  Kaiser- 
platz 2).  So  führt  auch  in  Salzwedel  die  Reiche  Straße  durch  die  Neustadt  zur 
Burg  und  schnurgerade  weiter  zum  Neuen  Tor  der  Altstadt.  Später  erhielt  der 
südliche  Teil  der  Reichenstraße  den  Namen  Konvent  und  Kornstraße.  Der  Plan 
der  Neustadt  ist  einfacher,  aber  großzügiger  als  der  der  Altstadt  Um  einen 
großen  freien  Platz  mit  der  Kirche  legen  sich  die  von  sich  schneidenden  Straßen 
(Steinweg-Kaplanei,  Pölkenstraße  mit  ihrer  nördlichen  Verlängerung  und  Reichen- 
straße-Konvent) gebildeten,  sechs  fast  durchweg  stattliche  Hausgrundstücke  auf- 
weisenden Häuserblöcke.  Der  Grundriß  erinnert  an  die  auf  Kolonialbodcn  im 
Osten  gegründeten  deutschen  Städte,  die  sich  alle  um  einen  viereckigen  Markt- 
platz herumlegen.  Die  nördlichen  Blöcke  mit  ihren  besonders  großen  Grund- 
stücken scheinen  den  neuen  Bürgern  zugewiesen  worden  zu  sein,  während  die 
südlichen  der  Kirche  und  ihren  Organen  überlassen  wurden.  Eine  Urkunde  von 
1252  (QUB.  I,  34)  läßt  erkennen,  wie  die  Ansiedlung  hier  erfolgte.  Der 
Pfarrer  Berthold  in  der  Neustadt  schenkt  danach  nämlich  der  Nikolaikirche  ein 
Grundstück  (area),  das  von  ihm  in  neun  Teile  zerlegt  wird,  deren  Inhaber  der 


^)  Die  Überlieferung,  daß  hier  das  Dorf  Nördlingen  gelegen  habe,  scheint  einen 
wahren  Kern  zu  haben. 

2)  P.  J.  Meier,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wolfenbüttel  (Braunschweig, 
Jahrbuch  1902). 


II.  Topographische  Entwicklung  des  Stadtgebietes. 
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Äbtissin  je  G  Pf.  als  Fronzins  (vronetins)  zu  zahlen  haben,  da  auch  diese  Markt- 
siedlung (novum  forum)  auf  Stiftsboden  erbaut  war.  Der  Kirche  hat  jeder 
iniiaber  eines  Grundstücks  25  Schillinge  als  Hausleihzins  zu  zahlen.  Jener 
niedrige  Fronzins  war  demnach  nur  ein  „Rekognitionszins",  durch  den  die 
Äbtissin  als  Eigentümerin  der  Hausstellen  anerkannt  wurde i).  Von  der  Grund- 
herrin waren  demnach  nur  der  LFmfang  und  die  Straßenzüge  abgesteckt,  w^ährend 
die  einzelnen  von  den  Straßen  begrenzten  Blöcke  von  den  Besitzern  nach  Beheben 
in  mehr  oder  weniger  Einzelparzellen  zerlegt  und  ausgeteilt  wurden.  Die  Namen 
Konvent  und  Kaplanei  weisen  auf  die  Beziehungen  dieser  Blöcke  zur  Kirche  hin. 

Wann  diese  Siedlung  entstanden  ist,  steht  nicht  fest.  Zwar  wird  1163 
zuerst  eine  antiqua  urbs  erwähnt,  weil  damit  aber  nicht  die  Altstadt,  sondern 
die  Altenburg  vor  der  Stadt  bezeichnet  sein  kann,  so  ist  die  Notiz  wertlos.  Einen 
sicheren  Anhaltspunkt  bietet  die  Baugeschichte  der  St.-Nikolai-Kirche  (s.  u.). 
Danach  hat  die  Neustadt  schon  im  12.  Jahrhundert  bestanden;  die  älteste  Kirche 
hatte  die  Form  einer  romanischen  Dorfkirche.  Die  erste  sichere  Erwähnung 
fällt  ins  Jahr  1222  (nova  civitas).  Erweiterungen  erfuhr  die  Neustadt  nach 
Norden,  Osten  und  Süden.  In  den  Augustinern  erst  nach  der  Gründung  des 
Augustinerklosters,  das  zuerst  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  erwähnt  wMrd,  jedenfalls 
durch  ländliche  Zuwanderung.  Die  auffallende  Kleinheit  der  Grundstücke  hier 
und  im  Osten  und  an  der  östlichen  Hälfte  der  Kaiserstraße,  früher  Tittenplan, 
legt  diese  Annahme  nahe.  Nur  der  nördliche  Teil  der  Ostseite  der  Ballstraße 
hat  zwei  größere  Anwesen.  Schließlich  wurde  auch  der  Markt  um  die  Kirche 
herum  zugebaut.  Die  Entwicklung  war  also  dieselbe  wie  in  der  Altstadt,  die 
Erweiterungen  auch  wohl  ziemlich  gleichzeitig.  Die  Gehöfte  auf  dem  Markte 
konnten  aber,  so  klein  sie  auch  sind,  einen  wenn  auch  winzigen  Hofraum  erhalten. 

Die  Neustadt  hat  wahrscheinlich  vor  der  Erweiterung  in  den  Augustinern, 
der  Ballstraße  und  dem  Tittenplan  eine  an  diese  dicht  herangerückte  Erdumwallung 
gehabt,  bis  die  jetzige  ziemlich  weit  ausgreifende  Stadtmauer  errichtet  wurde 
(14.  Jahrhundert). 

Die  Ballstraße  (=  AVallstraße)-)  lief  ursprünglich  wohl  dicht  neben  der 
Umwallung  hin.  Der  östliche  Teil  des  „Augustinern''  hieß  „im  Nobben",  eine"  bisher 
noch  ungeklärte  Bezeichnung,  die  in  Wernigerode  eine  kleine,  auf  die  Stadtmauer 
stoßende  Gasse  bezeichnet,  in  Magdeburg  eine  solche  zwischen  Krügerbrücke  und 
Brälatenstraße. 

Über  diese  mauerumgürteten  Siedlungen,  die  bis  in  die  erste  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  auch  politisch  selbständig  waren,  hinaus  sind  schon  früh  Vorstäd  te 
entstanden:  im  Westen  das  Westendorf  und  weiterhin  der  Münzenberg,  im  Norden 
das  Gröpern,  im  Süden  das  Neuewegviertel.  Die  beiden  ersten  sind  nur  mit 
Vorbehalt  als  Vorstädte  zu  betrachten.  Das  Westendorf  ist  nämlich  der  älteste 
Teil  der  Gesamtsiedlung  Quedlinburg,  wahrscheinlich  auch  älter  als  die  Burg, 
obgleich  sie  in  bezug  auf  diese  ihren  Namen  erhalten  hat.  Darum  kann  auch 
ursprünglich  nur  der  westliche  Teil  des  heutigen  Westendorfes  so  geheißen 

1)  Kietschel  a.  a.  0.  S.  77. 

2)  Mit  Verhärtung  des  W  wie  Bernabiirg  aus  Werinoburg  (Großler,  Z.  f.  Thür.  G. 
u.  Alt.  25,  S.489). 

KreLs  Stadt  Quedlinburg.  2 
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haben.  Der  nordöstliche  Teil  war  älter  als  dieses  und  der  westliche  Teil  älter 
als  die  Altstadt;  sonst  würde  er  Sudendorf  heißen.  Das  Westendorf  hat  sich 
nicht  bloß  an  die  Burg  angeschlossen,  sondern  besonders  an  die  uralten  Höfe  an 
der  Langen  Gasse.  Mit  der  Stadt  hat  das  Westendorf  auch  rechtlich  nie  etwas  zu 
tun  gehabt.  Seine  Bewohner  hatten  kein  Bürgerrecht  in  der  Stadt,  es  besaß 
seine  eigene  Feldmark,  hatte  seine  eigene  Yogtei  und  sein  eigenes  Halsgericht  i). 
Fritsch,  der  von  diesem  Verhältnis  nichts  weiß,  vermutet  doch,  daß  das  Westen- 
dorf in  alter  Zeit  weit  besser  angebaut  gewesen  sei  als  später.  Nach  Gründung 
der  Altstadt  sind  die  Besitzer  also  wahrscheinlich  unter  Abbruch  ihrer  Häuser 
in  jene  verzogen,  eine  keineswegs  seltene  Erscheinung.  Die  Lange  Gasse  scheint 
die  alte  Dorfstraße  gewesen  zu  sein.  An  sie  schloß  sich  also  das  eigentliche 
Westendorf  an,  d.  h.  der  Block  zwischen  Mühlenstraße  und  Altetopf  —  vielleicht 
erst  nach  Erbauung  der  Burg  und  Verbürg  — ,  der  an  den  vom  Königshofe 
führenden,  über  Schloßberg,  Finkenherd  und  das  Endstück  der  Langen  Gasse 
ziehenden  Weg  stößt.  Dann  folgte  die  Häusergruppe  zwischen  Mühlenstraße  und 
Rittergasse  (zuerst  1379  erwähnt),  der  Block  zwischen  Schloßberg  und  Gildschaft 
und  schließlich  die  die  ärgste  Wohnungsnot  kennzeichnende  Wassertorstraße  mit 
Winkel.  Dieser  hätte  wohl  geräumigere  Wohnstätten  erhalten  können;  der  alte 
Besitzer  dieser  Lage  hat  aber  wohl  nicht  sozial  genug  gedacht,  um  mehr  Siedlungs- 
boden abzutreten.  Größten  Bauplatzmangel  beweist  auch  die  Bebauung  des 
Finkenherdplatzes,  die  um  1500  erfolgte.  Die  westlich  anliegende,  wie  der  Rest 
eines  Haufendorfes  anmutende  Häusergruppe  nennt  Voigt  „Häuser  der  Herren 
Räte".  Sie  haben  wohl  zur  anstoßenden  Vorburg  gehört.  Mit  den  drei  Toren 
des  Westendorfes,  Altetopftor,  Viehtor,  Wassertor,  ist  keine  ümwallung  ver- 
bunden. 

Der  Wohnungsnot  verdankt  auch  der  Münzenberg  seine  erst  nach  dem 
Verfall  des  Klosters  erfolgte  Bebauung  mit  ärmlichen  Häuschen  unter  der  Äbtissin 
Elisabeth  (1574—84;  s.  Artikel:  Das  Kloster  auf  dem  Münzenberge).  Es  ist  eine 
Gelegenheitssiedlung  im  Anschluß  an  die  verfallene  Kirche  und  die  Kloster- 
gebäude; sie  erhob  sich,  den  Platz  in  der  Mitte  freilassend,  an  den  Rändern  des 
Berges.  Die  südwestlich  an  die  Kirche  stoßenden  Häuschen  fast  ohne  Höfe 
machten  den  Schluß.  Es  sind  im  ganzen  65  Häuser.  Von  außen  gewährt  die 
Siedlung  ein  überaus  malerisches  Bild,  das  in  Deutschland  seinesgleichen  nicht 
findet. 

Die  Vorstadt  am  Neuen  Wege,  1355  als  area  nova  Nyewegh  sita  apud 
'  S  Spiritum  erwähnt,  umfaßt  die  Gegend  südlich  zwischen  Altstadt  und  Neustadt, 
im  Westen  begrenzt  vom  Mühlengraben,  im  Osten  von  der  Stadtmauer  der  Neu- 
stadt. Zu  dieser  Siedlung  gehört  die  Heilige-Geist-Straße  (bei  Voigt,  obgleich 
älter,  auch  Neuer  Weg,  noch  früher  [1417 — 1465]  in  den  Fischern)  und  dann  die 
Strecke  bis  zum  Pöl kentere,  vor  dem  düstern  Tore  genannt.  Auch  die  Neueweger 
Vorstadt  bildete  bis  zur  westfälischen  Zeit  eine  eigene  Gemeinde  (mit  eigenem 
Nachtwächter).  Der  Neue  Weg  war  durch  einen  Torturm  mit  Schieferhaube 
geschlossen.   Bei  Haus  Nr.  4  tagte  das  Provinzialgericht  „Zum  hohen  Baum'^ 


1)  QUB.  I,  232,  281,  493;  162,  163,  II,  572,  nach  Rietschel,  Markt  u.  Stadt,  S.  74. 


II.  Topographische  Entwicklung  des  Stadtgebietes, 

,    I .  
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Die  Vorstadt  in  den  Gröpern  vor  dem  Nordtore  (schon  1233  eine  curia 
juxta  tigiilos  und  1314  in  platea  figulorum)  ist  nur  eine  Verlängerung  der 
Sciimalen  Straße  und  das  einzige  sichere  Beispiel  einer  nach  den  sie  bewohnenden 
Handwerkern,  den  Töpfern,  genannten  Straße  (außer  in  den  Fischern  und  der 
Fischergassej. 

Verschwundene  Namen  von  riätzen  und  Straßen  (mit  schon  genannten): 
Altstadt:  Enten  plan,  wo  Marschlinger  Hof,  Schmale  Straße  und  Kornmarkt 
zusammenstoßen;  Fiscliergasse,  jetzt  Wordgasse;  Petersilienstraße, 
zwischen  westliciiem  Mühlengraben  und  St.-Annen-Hospital,  Das  Loch  (foramen) 
in  der  Nähe  des  Marktes.  Neustadt:  Der  Plan,  nördlicher  Teil  der  Reichen- 
straße; Korn  Straße,  südliclier  Teil  vom  Konvent;  Dittenplan,  östlicher  Teil 
der  Kaiserstraße;  derNobben,  östlicher  Teil  der  Augustinern;  Vor  der  Langen 
Brücke,  westlicher  Teil  des  Steinweges;  Bull  en wink el,  Füllen  ho f  und 
Schweinekrug,  Kaiserstraße  17;  Peerschlippe  (Pferdeschlippe),  östlicher 
Teil  der  Kaplanei;  Biuchstraße,  ungewiß  woV  Westeiidorf:  Vor  der  Kunst, 
jetzt  Mühlenstraße;  Unter  dem  Birnbaum,  Platz  vor  der  Mühlenstraße ;  Der 
IMtgeberg,  westlicher  Teil  der  Wassertorsrraße  (Bedeutung  unbekannt);  Der 
neue  Markt,  östlicher  Teil  der  Wassertorstraße;  Die  Vorburg,  Schloßberg  11; 
Der  Sack  (in  dem  lütten  Sacke),  nonhistliche  Verlängerung  der  Langen  Gasse. 
Im  Neuen-Wegc-Vicrtel:  In  den  Fiscliern,  s.o.;  Itschengasse;  Gasse  vor 
dem  Pölkentore  (nach  Fritscii);  Sch  enk  en  straße.  ebondort  (nach  UB.  I,  S.  417), 
doch  ist  diese  iiier  schwer  unterzubringen,  so  daß  man  die  Stelle:  „umbe  de  husz 
uppe  deme  Nygen  weghe  in  den  vischeren  unde  schenckenstiaten"  auf  zwei  Häuser 
wird  beziehen  müssen,  von  denen  das  eine  in  der  Schenkengasse  im  Westendorf 
gelegen  haben  kininte;  Das  Witholz,  einst  Eigentum  der  Steinbrücken- 
gemeinde, südlich  (h)r  Steinbrücke;  der  Name  Witu  (=  Holz)  ward  nicht  mehr 
verstanden,  daher  die  Bildung-):  Guntekenburg  am  Königshof;  Stumpfsburg  und 
Takkenburg  am  südlichen  Bodeufer. 

Überblick.  Die  Straßennamen  der  Altstadt  verraten,  da  sie  z.T. 
Appellativa  einfachster  Art  sind,  ein  hohes  Alter.  Hohe,  breite,  schmale  Straße, 
Stieg,  Klink,  Pölle,  Word,  Hölle  haben  gleichen  Charakter.  Die  Zünfte,  die  sonst 
den  Straßen  oft  den  Namen  gegeben  haben,  waren  noch  nicht  vorhanden.  Nur 
der  Schuhhof  gehört  dahin,  ist  aber  erst  später  mit  Not  und  Mühe  hier  unter- 
gebracht, wie  seine  entsetzlich  engen  Kaumverhältnisse  beweisen,  zumal  ringsum 
die  stattlichsten  Gehöfte  liegen.  Die  Kramerstraße  ist  eine  zu  unbedeutende 
Gasse,  als  daß  man  sie  mit  der  vornehmsten  Zunft,  der  der  Kaufleute,  in  Zusammen- 
liang  bringen  dürfte.  Weder  in  Urkunden  noch  im  Stadtbuche  kommt  sie  vor; 
vielleicht  verdankt  sie  einem  Bewohner  ihren  Namen.  Die  Gröpern  aber 
gehören  hierher,  obgleich  sie  vor  den  Toren  liegen.  Die  Jüdengasse  reicht 
mit  ihrem  Namen  nicht  in  die  Gründungszeit  der  Stadt  zurück,  da  die  Juden 
erst  im  12.  Jahrhundert  nach  (Quedlinburg  kamen.    Die  enge  Gasse  wurde  ihr 


^)  1382  nach  den  Magdeburger  Lehnbüchern,  wahrscheinlich  in  der  Nähe  der  Damm- 
straße. 

-)  Zu  vgl.  Münzenberg  =  Monte(n)berg  (s.  dort). 
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Ghetto,  später  der  Weingarten  an  der  westlichen  Stadtmauer.  Die  Boclistraße 
verdankt  wohl  der  Marke  eines  Hauses  ihren  Namen,  der  deshalb  alt  sein  wird, 
so  auch  Schwertgasse.  Yiel  neuer  muten  die  Namen:  Goldstraße,  Bornstraße, 
Reidemeistergasse,  Strubengasse  (auch  Essiggasse)  an,  die  alle  von  Bewohnern 
herzurühren  scheinen;  nur  die  Bornstraße  könnte  von  einem  Brunnen  genannt 
sein,  der  aber  fehlt  und  nie  erwähnt  wird.  Die  Dovestraße  ist  hier  ausnahms- 
weise eine  appellative  Bezeichnung ^j.  In  der  Neustadt  sind  dingliche  Namen, 
daher  alt:  Steinweg,  Pölkenstraße,  Ball-(=  Wall)straße;  uraltgeschichtlich: 
Reichenstraße  und  Kaiserstraße;  nach  ihren  Bewohnern  genannt:  Kaplanei  und 
Augustinern,  wohl  auch  Konvent  nach  dem  Yersammlungshause  der  Geistlichen. 
Neu  mutet  an  die  Weberstraße  als  Yerlängerung  der  Pölkenstraße,  ungewiß,  ob 
von  der  Weberzunft  oder  von  einem  Bewohner  so  genannt. 

Im  Westendorf.  Uralte  dingliche  Namen:  Lange  Gasse,  Finkenherd, 
Sack;  nach  Hausmarke:  Altetopf 2);  historisch:  Rittergasse;  auf  eine  Zunft  hin- 
weisend: Gild  Schaft. 

Mutmaßliche  Reihenfolge  der  Siedlungen. 

1.  Alte  Höfe  um  den  Burgfelsen  und  im  Blasiiviertel  mit  dem  Königshof, 
2.  die  Burg  um  920,  3.  das  Suburbium  (10.  Jahrhundert),  4.  die  St.-Blasii-Stadt 
(Ende  des  10.  Jahrhunderts),  5.  die  St.-Benedikti-Stadt  (11.  Jahrhundert),  6.  Stein- 
brücken- und  PöUe-Siedlung  (12.  Jahrhundert?),  7.  St.  Ägidii  (um  1200),  8.  die 
Neustadt  (Ende  des  12.  Jahrb.),  9.  Erweiterung  der  Altstadt  im  Westen  und 
Norden  (13.  Jahrb.),  10.  Erweiterung  der  Neustadt  im  Norden  und  Osten  (14.  Jahr- 
hundert, wohl  erst  nach  1330  [Stadtbuch]),  11.  Heiligegeist  und  Neuer  Weg  (Mitte 
des  14.  Jahrhunderts),  12.  Bebauung  der  Kirchplätze  und  Märkte  (16.  Jahrb.?). 

Vielleicht  reicht  die  Einteilung  der  Stadt  in  Hüten  in  eine  Zeit  zurück,  wo 
die  Aufeinanderfolge  der  Siedlungen  noch  in  lebendiger  Erinnerung  war;  sie 
stiaimt  im  ganzen  mit  der  gegebenen  topographisch  begründeten  überein  (vgl. 
den  kunstgeschichtlichen  Plan). 

Die  Einwohnerzahl  läßt  sich  für  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
einigermaßen  nach  dem  Stadtbuche  feststellen  (1310  für  die  Altstadt,  1330  für 
die  Neustadt).  In  der  Altstadt  waren  419  Grundstücke  vorhanden  (jetzt  455),  in 
der  Steinbrücken-  und  Wordgemeinde  43  (jetzt  56),  in  der  Neustadt  281  (jetzt 
544).  Demnach  war  nur  die  Neustadt  noch  weit  von  der  vollen  Besiedlung  ent- 
fernt. Bei  einer  durchschnittlichen  Zahl  von  6  Bewohnern  auf  ein  Grundstück 
hatte  demnach  Quedlinburg  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  höchstens 
5000  Einwohner.  Nach  den  wirklichen  Zählungen  von  1753  und  1772  jedoch 
7315  und  6762  Einwohner.  1814—1828  betrug  die  Zunahme  0,76  Vo,  1829—1843 
0,640/0,  1844—1859  1,09%.  Die  Gesamtstadt  hatte  1865  in  1651  wirklichen 
Wohnhäusern  16574  Einwohner  (v.  Amsberg).  Seitdem  hob  sich  die  Zunahme 
langsam,  aber  stetig.    1915:  rund  25000  Einwohner. 


^)  Vielleicht  leer,  wüst,  ohne  Verkehr  (auch  in  Halberstadt  und  Aschersleben). 
^)  Doch  soll  sich  dort  eine  alte  Töpferwerkstatt  befunden  haben. 
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III.  BlU'g  und  Abtei.   Beschreibung  und  Baugescliichte. 

Bau  beschreib  II  ng.  Das  Schloß  liegt  auf  einem  von  West  nach  Ost  sich 
lang  hinstreckenden  Sandsteinfelsen,  der  sich  wegen  des  geräumigen  Plateaus, 
das  seine  Oberfläche  bildet,  und  der  nach  allen  Seiten  schroff  oder  doch  steil 
abfallenden  Ränder  vorzüglicb  zu  einer  Befestigung  eignet.  (Abb.  2  u.  7, Tafel  1.)  Am 


Abb.  2.  Grundriß. 


schroffsten  ist  der  Abfall  nach  Süden  und  Osten,  steil  auch  nach  Westen.  Nach 
Norden  ist  der  Abfall  mäßiger,  hier  ist  der  Felsen  nicht  sturmfrei.  Der  Schloß- 
berg geht  hier  nicht  in  so  steilem  Abfall,  sondern  in  starker  Böschung  und 
schließlich  in  sanfter  Neigung  zu  der  von  der  Stadt  jetzt  bedeckten  Ebene  über. 
(Abb.  3.)  Dieser  Umstand  ist  aber  insofern  wieder  für  eine  Burganlage  günstig, 
als  so  ein  nicht  zu  unbequemer  Aufstieg  möglich  ist,  der  doch  wieder  leicht 
durch  künstliche  Befestigung  sturmfrei  gemacht  werden  kann  und  auch  gemacht 
worden  ist.  Das  Plateau  ist  am  breitesten  in  der  Mitte  mit  70  m,  wird  nach 
Osten  ein  wenig  schmäler  (6()  m),  um  ganz  am  Ostende  durch  einen  einspringenden 
Winkel  sich  auf  42  m  zu  verengen;  nach  Westen  zu  ist  die  Verschmälerung 
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bedeutender;  sie  geht  auf  58,  sodann  auf  49  m  zurück,  um  sich  schließlich  durch 
einen  nach  Nordwest  einspringenden  Winkel  auf  30  m  zu  verringern.  Die  Länge 
beträgt  163  m.  Das  Gesamtareal  des  Plateaus  beträgt  1  ha  12  ar,  während  der 
ganze  Burgfelsen  einen  Flächeninhalt  von  1  ha  67  ar  ausmacht  i).  Die  Höhe  bis 
zum  Pflaster  der  umgebenden  Straßen  ist  durchschnittlich  25  m. 

Dieser  schon  von  Natur  außerordentlich  feste  Platz  ist  nun  künstlich  zu 
einer  für  das  Mittelalter  uneinnehmbaren  Festung  ausgestaltet  worden.    Ehe  wir 


Abb.  3.    Schloß  vor  1862. 


aber  die  Baugeschichte  betrachten,  müssen  wir  uns  den  gegenwärtigen  Zustand 
im  ganzen  klarmachen.     Die  jetzigen  Gebäude  nehmen  nur  die  Mitte  und  den 

1)  Das  Plateau  des  so  viel  berühmteren  Burgfelsens  von  Athen,  der  mit  dem  Quedlin- 
burger so  große  Ähnlichkeit  hat  —  von  Westen  nach  Osten  hingestreckt,  in  der  Mitte  die 
größte,  nach  Westen  die  geringste  Breite  — ,  hat  eine  Längenausdehnung  von  350  m  als 
größte  Breite  140  m  und  liegt  70  m  über  der  Stadt,  hat  also  fast  genau  die  doppelte 
Ausdehnung  nach  allen  Seiten. 
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Westen  der  Anlage  ein;  der  östliche  Teil  sind  Gärten.  AYir  unterscheiden  drei 
.Gebäiidegruppen  :  1.  die  Schloßkirche  oder  das  Münster  St.  Servatii,  II.  das  herr- 
schaftliche Schloß  im  Westen  und  Nordwesten,  III.  Wohnhäuser  der  Dienerschaft 
im  Nordosten.  I  und  II  bilden  eine  geschlossene  Gruppe,  so  zwar,  daß  sie  sich 
um  einen  über  40  m  langen,  aber  nur  durchschnittlich  12  m  breiten  trapez- 
förmigen Hof  herumlegen,  der  früher  durch  einen  Bogengang  vom  Schloß  zur 
Kirche  völlig  abgeschlossen  war.  Jetzt  steht  er  mit  dem  weiten  Plateau  der 
Mitte  und  der  Ostseite  unmittelbar  in  Verbindung.  I  und  II  sind  durchaus 
massiv,  nur  daß  ein  auf  Holzstützen  ruhender  Fachwerkvorbau  als  Korridor  sich 
im  Norden  und  Westen  vorlegt.  III  ist  eine  aus  vier  Fachwerkgebäuden  be- 
stehende Gruppe  zwei-  und  dreistöckiger  Gebäude. 

Die  Schloßkirche  ruht  auf  gewachsenem  Boden,  doch  sind  für  die 
Südwand    und    den    Südturm    beträchtliche   Aufmauerungen    nötig  gewesen, 


Abb.  4.  Zwinger. 


woraus  zu  schließen  ist,  daß  der  Felsen  hier  keinen  scharfen  Abfall  hatte.  Im 
Westen  ist  das  noch  deutlicher;  hier  neigt  sich  der  Felsen-  bald  so  erheblich, 
daß  eine  basteiartige,  24  m  breite,  aus  Sandsteinquadern  aufgeführte  Mauer 
das  westliche  Gebäude  trägt.  Sie  wird  uns  mit  ihren  höchst  merkwürdigen 
Innenräumen  weiter  unten  besonders  beschäftigen.  Sonst  ist  vorhanden  die 
ungeheure  Terrasse  vor  dem  östlichen  Südteil  des  Plateaus  und  im  Osten,  wo 
die  Mauer  fast  bis  zum  Straßenpflaster  hinabgeht;  ebenso  die  im  Norden,  wo  der 
Felsen  abgesprengt  zu  sein  scheint,  um  dann  die  Mauer  des  nördlichen  Schloß- 
flügels und  die  ostwärts  anschließende  Gartenterrasse  zu  tragen. 

Hier  führt  der  Burg  weg,  von  AVest  nach  Ost  verlaufend,  als  schmaler  Der 
Zwinger  (4—5  m  breit)  ziemlich  steil  in  die  Höhe,  dessen  westlicher  Anfang 
durch  ein  Kundbogentor  bezeichnet  wird.    Es  wird  von  zwei  arg  verwitterten 
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Wappensteinen  geschmückt,  von  denen  das  eine  das  Stiftswappen  zeigt,  das  andere 
den  einköpfigen  Eeichsadler.  Kugler  las  hier  die  Zahl  1400.  Der  Burg- 
weg tritt,  37  m  von  dem  Zwingertor  entfernt,  in  das  eigentliche  Burgtor  ein,  das 
unter  einem  nach  Norden  sich  an  das  Hauptschloß  anschließenden  Flügel  hindurch- 
führt, in  dessen  Mitte  die  Wohnung  des  Torwächters  war.  Nach  außen  wird 
der  Zwinger  begrenzt  von  einer  von  rundbogigen  Schießscharten  durch- 
brochenen und  mit  einem  terrassenförmig  ansteigenden  steinernen  Wehrgang 
versehenen  Mauer.  (Abb.  4.)  Der  befestigte  Aufgang  entspricht  der  Kegel,  die 
beim  Burgenbau  allgemein  befolgt  wurde;  er  ist  so  angelegt,  daß  der  etwa  in 
diesen  Torzwinger  eingedrungene  Feind  den  Geschossen  der  Verteidiger  die  vom 
Schilde  ungedeckte  rechte  Seite  zuwenden  mußte. 

In  dieser  Wehrmauer  haben  wir  die  älteste  Befestigung  zu  erblicken,  wie 
Abb.  5  auf  den  ersten  Blick  zeigt.  Wir  sehen  nämlich,  daß  die  jetzt  vorhandenen 
Schießscharten  nicht  ursprünglich  sind,  sondern  einer  späteren  Verbesserung 
angehören.  Die  alte  Mauer  hatte  keine  Schießscharten,  sondern  nur  Mauer- 
zinnen.    Diese  sind  noch  zum  Teil  erhalten;  man  muß  aber  scharf  zusehen. 


Abb  5.    Burgweg  (Zwinger). 


wenn  man  ihre  Linien  erkennen  will.  Die  Zinnen  sind  2,20  m  oder  1,84  m 
breit,  so  daß  sie  zwei  Mann  leidlich,  einen  sehr  bequem  deckten.  Zinnen  und 
Zinnenfenster  steigen  stufenweise  höher,  so  wie  der  Laufgang  in  vier  Stufen  die 
Höhe  des  Schloßtores  gewinnt,  während  der  Fahrweg  vom  Zwingertor  bis  zum 
Schloßtor  auf  30,13  m  die  mächtige  Steigung  von  3,50  m  aufweist,  also  11  auf 
100  m.  Der  westlichste  und  der  östlichste  Teil  lassen  die  ursprüngliche  Form 
nicht  mehr  erkennen;  man  hat  da  also  die  Zinnen  abgenommen,  ehe  man  die 
neuen,  dem  Schützen  größere  Sicherheit  bietenden  Schießscharten  aufsetzte.  Diese 
sind  36  cm  weit  und  verengen  sich  bis  12  cm. 

Das  Tor  selbst  ist  auch  noch  romanisch,  während  das  Torgebäude  der 
späteren  Barockzeit  angehört;  doch  sind  auch  hier  noch  erhebliche  Reste 
romanischen  Mauerwerks  erhalten,  wie  man  an  dem  sehr  verschiedenen  Material 
erkennt,  das  um  den  Torbogen  herum  und  über  ihm  sichtbar  ist.  Merkwürdig 
ist  vor  allem  der  Umstand,  daß  über  dem  jetzigen  Tor  zwei  andere  Rundbogen 
sichtbar  sind,  die  nicht  bloß  als  Entlastungsbögen  betrachtet  werden  können,  da 
sie  sehr  unpraktisch  angeordnet  waren  i). 


1)  Jüngst  sind  über  dem  Obertore  Mauerlöcher  aufgedeckt,  in  denen  Balken  lagerten, 
die  einen  Wehrgang  getragen  zu  haben  scheinen. 
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Vor  diesem  Tor  sind  zwei  Inschriften  in  erhabenen  römischen  Majuskeln. 
Die  eine  an  der  linksseitigen  Bi'iistungsmauer  lautet  in  vier  Zeilen: 

FORTISSIMA    I    TVRRIS  NO    |    MEN  DOMINI    |    ANN  .  1577. 

Die  zweite  gibt  in  den  ersten  sieben  Zeilen,  in  einen  Rahmen  mit  flacliem 
Giebel  f^efaßt,  dessen  Feld  ein  Engel  ausfüllt,  den  125.  Psalm: 

IN  CIRCVITV  IHE  T^•   i  • 

RVSALEM  SVNT  beiden  Tafeln  sollen  ursprünglich  am  äußeren 

MONTES  SIC  DOM  inneren  Gröpertore  gesessen  haben,  dessen  Er- 

INVS  IN  CIRCVITV  bauung  also  1577  erfolgt  ist. 

POPVLI  SVI  EST  EX  Das  Material  des  Tores  ist  gelblicher  Sandstein, 

HOC  NVNC  ET  VS  während  das  Torgebäude  aus  graugrünlichem  aufgebaut 

QVE  IN  SECVLVM  Die  Technik  ist  aber  die  gleiche:  wohlbehauene, 

ANNO  DOMINI  1577  ^^^^  Quadrat  sich  nähernde  Quadern  von  trefflicher 

.  AM  .  IC  .  C  .  W  .  i^^iig^ing- 

Den  südlichen  Abfall  empor  führte  ein  jetzt  verfallener  Zickzackweg, 
vielleicht  zu  einer  Ausfallspforte  gehörig. 

l^urg  und  Äbtissinnenschloß  sind  (»rtlicli  und  geschichtlich  zu  scheiden. 

Wo  die  Burggelände  lagen,  läßt  sich  u.  a.  schließen  aus  der  vita  Mathildis,  Die  Bm-i:. 
wo  erzählt  wird,  daß  die  Königin  des  Nachts  öfter  das  Grab  des  Königs  besuchte 
und  ante  galli  cantum  recessit  ad  cubiculum  cum  silencio  et  nesciente  aliquo 
collocavit  se  in  lecto,  (|uasi  totam  noctem  illic  dormiendo  egisset.  Ihr  Schlaf- 
gemach kann  demnach  nur  ganz  in  der  Nähe  des  Münsters  gelegen  haben.  Dies 
wird  auch  von  Witukind  von  Corvey  (III,  662)  ausdrücklich  bezeugt  mit  den 
Worten:  Erat.  .  ei  (reginae)  cellula  ecclesiae  proxima,  ...  de  qua  omnibus  noc- 
tibus  consurgens  intrat  ecclesiam.  Die  ganze  Burg  kann  aber  nur  im  Osten  und 
Nordosten  des  Münsters  gelegen  und  muß  das  ganze  östliche  Drittel  des  Burg- 
felsens eingenommen  haben,  vielleicht  fast  die  Hälfte.  Im  letzteren  Falle  wäre 
sie  einige  70  m  lang  und  etwa  60  m  breit  gewesen,  was  für  eine  Königsburg 
auch  in  jener  frühen  Zeit  keineswegs  eine  zu  große  Grundfläche  wäre.  Das  alte 
Münster  wird  mit  im  Burgbering  gelegen  haben,  wenigstens  mit  seinem  Nord- 
portal, denn  wenn  auch  das  Burgtor  doppelt  und  wohlverwahrt  war,  so  muß  die 
Burg  doch  eine  Ringmauer  auch  im  Westen  gehabt  haben  für  den  Fall,  daß  der 
FcMnd  die  beiden  Tore  nahm.  J^ald  tritt  die  Burg  vor  dem  glänzenden  Stift  (ieschichte. 
zurück,  doch  spielt  sie  noch  jahrhundertelang  als  Festung  eine  Rolle.  In  den 
Kämpfen  Heinrichs  IV.  nahm  die  Burg  zu  Ostern  1085  den  Gegenkönig  Hermann 
auf,  der  liier  mit  einem  päpstlichen  Legaten  und  Erzbischöfen,  Bischöfen  und 
Äbten  eine  Synode  abhielt,  die  allen  Wünschen  des  Klerus  entsprach,  auch  den 
von  Heinrich  eingesetzten  Tapst  absetzte.  1088  belagerte  Egbert  von  Thüringen 
Quedlinburg  vergeblich,  während  der  Kaiser  abwesend  war. 

Dagegen  wurde  1115  Quedlinburg  wie  auch  Heimburg  vom  Bischof  von 
Halberstadt,  Pfalzgrafen  Friedrich  und  Markgrafen  Rudolf  belagert  und  ein- 
genommen. Näheres  erfahren  wir  über  diese  Einnahme  nicht;  wenn  die  Burg  nicht 
ausgehungert  worden  ist,  muß  die  Verteidigung  nicht  gut  geleitet  gewesen  sein. 


1)  C.  Schuchhardt,  Hof,  Burg  und  Stadt  bei  Germanen  und  Griechen,  Neue  Jahrbücher 
fiu-  das  klassische  Altertum  etc.  1908,  S.  305  rt". 
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Auch  in  die  Wirren,  die  nach  dem  Tode  Heinrichs  VI.  zwischen  Philipp 
von  Schwaben  und  Otto  I"V.  um  die  Krone  Deutschland  zerrissen,  wurde  Quedlin- 
burg verwickelt.  Die  Äbtissin  Agnes  hatte  sich  Philipp  angeschlossen  und  ihm 
1198  in  Magdeburg  gehuldigt.  Dafür  wurde  das  Stift  von  Hermann  von  Thü- 
ringen, der  auf  Ottos  Seite  stand,  feindlich  behandelt  und  1199  erobert;  die  Burg 
blieb  auch  in  den  Händen  der  Weifen,  als  Philipp  mehr  und  mehr  Anerkennung 
fand,  jedoch  1204  wird  es  von  Otto  wieder  eingenommen  (nach  Chron.  pict.  bei 
Leibn.  HI,  356),  muß  also  vorher  verloren  gewesen  sein.  Doch  weilte  Philipp 
1206  in  Quedlinburg  und  verhandelte  mit  Otto,  der  in  der  Nähe  war,  vergeblich. 
Philipps  Tod  1208  änderte  an  der  mißlichen  Lage  Quedlinburgs  nichts.  1213 
nahm  Graf  Hoyer  von  Falkenstein  Quedlinburg  wieder,  mußte  es  aber  an  Otto 
zurückgeben.  Dieser  vertrieb  die  Stiftsdamen  und  legte  Kriegsvolk  in  das  Schloß 
unter  dem  Hauptmann  Cäsarius,  der  die  Gegend  ringsum  brandschatzte.  Kaiser 
Friedrich  belagerte  Quedlinburg  mit  starker  Kriegsmacht  vergeblich.  Er  versuchte 
auf  Veranlassung  des  Magdeburger  Erzbischofs  1215  noch  einmal  Otto  zu  zwingen, 
der  sich  auch  nach  Braunschweig  zurückziehen  mußte,  aber  1216  hatte  Otto 
Quedlinburg  noch  in  Besitz^).  1218  starb  Otto  und  bestimmte  in  seinem 
Testamente:  ,,Castrum  in  Quedelingeburg  destrui  volumus,  antequam  abbatissae 
restituatur.  Destructa  vero  munitione  locus  cum  ecclesia  restituatur  abbatissae." 
Otto  verfügte  also  bis  zu  seinem  Tode  über  die  Burg.  Das  Testament  wurde 
auch  wirklich  ausgeführt  und  die  Burg  abgebrochen.  Doch  geschah  es  nicht 
gleich  gründlich,  denn  1224  zerstörte  Hoyer  von  Falkenstein  „die  noch  übrigen 
Befestigungen  der  Burg"  und  vertrieb  die  Äbtissin  2).  Wenn  die  Nachricht  richtig 
ist,  daß  1223  Heinrich  von  Begenstein  Quedlinburg  erstürmt  „und  das  Münster 
zu  einer  Festung  umgeschaffen  habe",  und  nicht  vielmehr  eine  Verwechslung 
mit  dem  Ereignis  von  1224  vorliegt,  so  geht  daraus  auch  hervor,  daß  die  Burg 
nicht  mehr  bestand  oder  wenigstens  in  keinem  verteidigungsfähigen  Zustande 
mehr  war.  Vor  allem  aber  beweist  der  Vergleich,  den  die  Äbtissin  Sophie  mit 
ihren  Widersachern  eingehen  mußte,  die  Zerstörung  der  Burg  vorher.  In  diesem 
durch  den  päpstlichen  Legaten  zustande  gebrachten,  für  die  Äbtissin  sehr 
ungünstigen  Vergleich  wird  dieser  aufgelegt,  das  Schloß  ebensowenig  wieder- 
herstellen zu  lassen,  als  etwa  die  Mauern  und  Befestigungen  der  Stadt,  die  nach 
ihrem  Abgange  oder  vorher  angelegt  seien,  zu  zerstören  oder  die  Bürger  im 
Bauen  und  Anlegen  von  Befestigungen  zu  hindern.  Damit  schließt  die  Geschichte 
der  Kaiserburg.  —  Diese  hatte  nicht  bloß  Ringmauern,  sondern  auch  Türme, 
wie  aus  der  gehässigen  Klage  Hoyers  hervorgeht,  daß  „die  Äbtissin  arge  und 
straßenräuberische  Leute  in  ihr  Stift  aufnehme  und  ihnen  die  Türme  desselben 
zu  bewohnen  einräume",  weil  sie  männliche  Personen  zu  ihrem  persönlichen 
Schutze,  besonders  gegen  Hoyers  Übergriffe,  auf  dem  Schlosse  wohnen  ließ.  Daß 
zu  den  Türmen  auch  ein  Bergfried  gehört  hat,  ist  selbstverständlich.   Den  Regeln 


1)  V.  Schmidt-Phiseldcck  nennt  in  HZS.  XVI,  S.  218,  das  von  Cäsarius  befehligte  Schloß 
eine  neu  angelegte  Feste,  deren  Bestimmung  gewesen  wäre,  den  Bischof  von  Halberstadt 
in  Schach  zu  halten.    Da  keine  Quelle  angegeben  wird,  muß  man  die  Richtigkeit  bezweifeln. 

•  ^)  Nach  Schaumann  (s.  HZS.  XVIIT,  S.  165  Anm.)  machte  Hoyer  1223  die  Burg  der 
Erde  gleich. 


III.  Burg  und  Abtei.    Beschreibung  und  Bau  geschieh  te. 


27 


des  Burgenbaiies  entsprechend  muß  er  ganz  im  Osten  gestanden  haben,  wo  er 
als  letzte  Zuflucht  seinen  Zweck  am  besten  erfüllen  konnte. 

Die  Wohngebäude  der  Burg  (Abb.  6)  bilden  heute  eine  große  vier- 
teilige Gruppe,  die  wie  die  Kirche  mit  ihrer  Längenausdehnung  nach  Nord- 
westen gelegen  ist.  Der  Hauptbau,  der  einmal  das  „Mushaus''  genannt  wird 
(HZS.  VII,  S.  246),  legt  sich  in  drei  massiven  Teilen  um  den  engen  Schloßhof  herum, 
der  sich  westlich  und  nordwestlich  von  der  Basilika  erstreckt.  Der  westlichste 
Teil  A  ruht  auf  den  alten  Grundmauern,  die  die  sog.  Westkrypta  einschließen 
und  von  Norden  nach  Süden  genau  dieselben  Maße  hat  wie  der  westliche  Teil 
der  Kirche.  Älteres  Mauerwerk  hat  auch  die  Südseite  B ;  beide  Teile  dienten 
mit  dazu,  den  hier  abfälligen  Burgfelsen  bis  zur  Höhe  des  Schloßhofes  aufzufüllen. 
Der  Nordflügel  C  hatte  solche  Substruktionen  nur  in  beschränkter  Weise 
nötig.  An  ihn  schließt  sich  im  Nordosten  der  massive  Tor  bau  D  an,  dessen 
nördlicher  Teil  das  Tor  selbst  enthält;  sein  Mauerwerk  geht  deshalb  tief  herab. 
Der  Felsen  ist  hier  abgesprengt,  so  daß  an  der  steil  abfallenden  Nordwand 
Platz  für  den  Burgweg  gewonnen  wurde,  dessen  Südseite  mächtig  überhöht  wird 
von  dem  Burgfelsen,  der  zur  Bildung  einer  ursprünglich  36  m  langen,  fast  5  m 
breiten  Terrasse  mit  „hängendem  Garten''  hochgeführt  ist,  der  8,46  m  hoch 
über  dem  Pflaster  des  Obertores  liegt,  über  18  m  über  demjenigen  des  Untertores. 

Der  Teil  A  hat  nur  in  der  Westkrypta  Merkwürdiges  aufzuweisen.  Die 
darüber  liegenden  Räume  sind  Wohn-  und  Bureauzimmer  ohne  jede  bemerkens- 
werte Form.  Dasselbe  gilt  von  B.  C  enthält  mit  D  tlie  Räume,  die  jetzt  noch 
ihre  einstige  herrschaftliche  Bedeutung  bekunden.  In  C  sind  die  Festsäle  und 
Gesellschaftszimmer,  später  (18.  Jahrhundert)  erweitert  durch  den  dünn- 
wandigen Anbau  K  neben  dem  hängenden  Garten. 

Die  Südwestgruppe  (Abb.  3  u.  7),  abgesehen  von  den  unteren  Mauern,  im  Re- 
naissancestil gehalten,  hat  drei  Giebel,  besonders  prächtig  die  beiden  an  der  Süd- 
westeckc,  die  durch  verkröpfte  Brüstuugsloisten  und  ebenso  geformte  Trennungs- 
gosimse  zwischen  den  einzelnen  Stockwerken,  sowie  durch  senkrechte,  wie 
llolzständor  anmutende  Lisenen  reichgegliedert,  mitA^^luten  geschmückt  und  mit 
DreiecKgiebeln  gekrönt  sind.  Die  Fenstergewände  sind  fast  durchweg  durch 
formlose  moderne  ersetzt;  nur  die  kleinen  des  P^rdge.schosses,  natürlich  auch  die 
der  Substruktionen,  erhalten;  sie  haben  einfache  Abfasung;  eins  einen  spätgotischen 
Eselsrücken.  An  der  Ecke  ein  prächtiges  Rautenkranzwappen,  darüber  eine 
Löwenkopfkonsole,  wohl  für  eine  Figur  bestimmt.  Am  Nordgiebel  ist  der  Schmuck 
einfacher,  weil  nicht  ursprünglich.  —  Der  Flügel  C  hat  acht  größtenteils  ähnlich 
gestaltete  Giebel,  nur  daß  die  Voluten  fehlen;  am  südwestlichen  im  Schloßhofe 
ist  überhaupt  die  geradlinige  Dachschräge  hergestellt.  Auch  an  der  West-  und 
Ostseite  sind  die  Giebel  einfacher,  wohl  nicht  ursprünglich.  Der  ganze  Bau  ist 
ungemein  schmal  und  schlank  (51x11,5);  doch  wird  dies  Verhältnis  durch  das 
Dach  des  Torbaues  gemildert,  wenn  auch  nicht  gerade  gebessert.  Sowohl  die 
Nord-  wie  die  Südseite  wird  in  ihrer  Wirkung  beeinträchtigt,  dort  durch  die 
erwähnte  Erweiterung,  hier  durch  eine  in  den  Schloßhof  vorgebaute,  auf  Holz- 
stützen ruhende  Glas  verhalle  mit  anstoßenden  einfachen  Gängen.  So  hat 
heute  dieser  Palast  nicht  entfernt  mehr  die  hochstrebende  schöne  Wirkung  von 
einst.    Der  unter  der  Glashalle  und  den  anstoßenden  Korridoren  liegende  Säulen- 
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gang  setzt  sich  rund  um  den  Schloßhof  herum  bis  zum  Turmbau  der  Kirche 
fort,  vielleicht  ein  Nachklang  eines  früher  vorhandenen  Kreuzganges,  wie  denn 
das  Ganze  in  romanischer  Zeit  ein  mehr  klosterartiges  Aussehen  gehabt  haben 


> 
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mag.  Auf  der  Südseite  ein  Treppen  türm  aus  dem  Viereck  ins  Achteck  um- 
setzend; vorkragendes  Obergeschoß  mit  welscher  Haube.  Portal  flachbogig  mit 
sich  überschneidenden  Rundstäben.  [Von  seinem  Obergeschoß  führte  bis  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  ein  auf  zwei  Kundbogen  mit  Mittelpfeiler  ruhender 
verdeckter  Gang  in  die  Äbtissinnenprieche.  Er  bildete  einen  malerischen,  archi- 
tektonisch wirksamen  Abschluß  des  inneren  Schloßhofes.] 

Das  Erdgeschoß  hat  auch  im  Innern  noch  Renaissanceformen.  Eine  große 
Halle  mit  eingebautem  Zimmer,  dessen  Türen  Zahnschnittgesimse  schmücken, 


Abb.  7.    Schloß  von  Südwest. 


während  ein  vorkragender  Balken  nach  der  Weise  des  Holzbaustiles  ßalkenköptV 
mit  Drudenfuß  und  Rosette  zeigt  (um  1560).  Das  Ganze  dient  wirtschaftlichen 
Zwecken.  Vom  Turmportal  führen  Stufen  hinab  zu  einem  von  zwei  g  rat  igen 
Kreuzgewölben  überdeckten  Raum  (unter  dem  Kapitelsaale).  Zum  Schloßhofe 
führt  von  der  Halle  ein  1915  freigelegtes  Po  rtal  von  1568  in  RenaissanceformcMi. 
Die  den  Portalbogen  tragenden  Konsolen  haben  über  den  Sitznischen  des  Tür- 
gewändes  links  einen  Männerkopf  und  rechts  männliche  und  weibliche  Büste 
nebeneinander  in  Relief  und  an  den  Seiten  die  Inschrift:  1568;  D.  8  (?)  OCTOBER. 


30 


Kreis  Stadt  Quedlinburg. 


Im  Obergeschoß  des  Palastes  von  Osten  nach  "Westen: 

1.  Der  Kapitelsaal,  jetzt  ohne  Schmuck  und  Reiz. 

2.  Das  an  den  Treppenturm  anstoßende  Vorzimmer,  auch  ohne  Schmuck; 
von  ihm  führt  eine  meterhohe  Holztreppe  in  den  über  dem  Burgtor  liegenden 
Querbau.  Hier  liegen  z.  Z.  die  Stücke  des  barocken  Hochaltars  der  Stiftskirche, 
der  früher  einen  würdigen  Schmuck  des  jetzt  kahlen  gotischen  Chores  bildet. 
Der  Aufbau  ist  gut,  der  mit  falschen  Gewölben  gedeckte  Umgang  originell,  die 
Figuren  aber  ohne  künstlerischen  Wert.    (Abb.  8.) 


Abb.  8.  Hochaltar. 


3.  Der  Blaue  Saal  (14,65x9,77),  als  Speisesaal  benutzt.  Stuckdecke  durch 
zwei  Unterzüge  in  drei  lange  Felder  geteilt.  Das  Mittelfeld  (Abb.  9)  mit  Kreis 
in  der  Mitte  zwischen  Langfeldern  mit  Baldachin  über  Paradiesvogel.  Die  Seiten- 
felder einfacher;  in  der  Mitte  statt  des  Kreises  ein  starkverkröpfter  Rahmen. 
Die  anstoßenden  Langrahmen  haben  in  der  Mitte  einen  auf  Kugeln  ruhenden 
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Obelisken,  der  auf  Ranken  steht  und  sich  an  eine  Blattrosette  anschließt. 
Fensterwände  mit  Band  werk.  An  der  Südseite  rundbogige  Ofennische; 
Pfosten  und  Koncha  mit  breitem  Schuppenbande.  Der  gewöhnliche  Dielen- 
fußboden mit  mächtigem,  29  cm  breitem  eingelegtem  Barockornament  (siehe 
Grundriß  Abb.  6).  An  den  AVänden  Holzpaneele  durch  schönprofilierte  Leisten 
in  Felder  geteilt. 

4.  Der  Wartesaal,  leider  durch  Fachwerkwand  in  zwei  ungleiche  Räume 
geteilt,  so  daß  die  besonders  schöne  Stuckdecke  nur  zwei  Drittel  zu  übersehen 
ist.  (Abb.  10  u.  11.)  An  der  Westseite  Stuckkamin  mit  angeblich  von  Aurora  von 
Königsmark  gemaltem  Blumenstück. 


Ahl).  9.    Stuckdecke  dos  Blauen  Sjuiles. 


5.  Der  Thronsaal;  dreiteilige  Stuckdecke  (Abi).  12).  In  der  Mitte  der  Seiten- 
felder je  ein  Vogel  in  kleinem  Kreis.  Der  eine  mit  Schwert  im  rechten  Fang 
der  Sonne  zustrebend  (preußischer  Wahlspruch?).  Die  Decke  im  Weißen  Saale 
des  Berliner  Schlosses  ist  nach  dieser  Decke  ausgeführt.  Die  übrige  Ausstattung 
gehört  der  Empirezeit  an.  Die  Stuckarbeiten  verraten  alle  einen  tüchtigen  Meister, 
der  vielleicht  auch  die  im  Amtsgerichtsgebäude  geschaffen  hat.  Motive  und 
Ausführung  sprechen  dafür.  An  der  Südseite  zwischen  zwei  Türblenden 
ein  Kamin  mit  großem  rechteckigem  Spiegel  darüber.  Das  oberste  kleine 
Feld,  mit  Medaillon  von  Greifen  flankiert,  alles  vergoldet,  hat  auf  blauem  Grunde 
die  weiße  Relieffigur  von  Apollo  Musagetes.  Der  Kamin  selbst  am  oberen 
Balken  mit  dem  Muster  des  laufenden  Hundes  verziert.  Kaminschirm  gefällig, 
der  Rahmen,  mit  laufendem  Band  geschmückt  und  mit  drei  Pinienzapfen  gekrönt, 
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Abb.  11.    Stuckdecke  des  Wartesaales. 
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ruht  auf  barockannuitenden  reichgeschnitzten  Füßen.  Die  Tapeten  aus  schwerer 
roter  Seide,  mit  Gohlleisten  eingefaßte  großmusterige  Felder  bildend,  mit  Blumen 
und  Blättern  von  mäßiger  Schönheit  aus  der  Zeit  der  Amalia,  Schwester  Fried- 
richs d.  Gr.  Parkett  eigenartig;  es  strahlt  von  der  Mitte  der  Westseite,  wo  der 
Thron  stand,  nach  allen  drei  Richtungen  aus.  Die  Kronleuchter  geschmack- 
volle Olaslüster,  gegossen,  jedoch  mit  geschliffenen  Gehängen  und  Prismen.  Zwei 
holzumrahmte  gefällige  Spiegel  und  zwei  Spieltische  aus  der  Biedermeierzeit ; 
desgl.  ein  runder  Tisch,  ein  Sofa  und  zwei  Sessel  mit  rotem  Plüsch. 
Wir  treten  .nun  in  den  erst  nachträglich  angefügten  Anbau. 


A1>1»  12.     StiK'kdcck«'  (l<'s  'riiroiisaales. 


().  Wohnzimmer,  3,15m  hoch,  schlicht;  Empire.  (Abb.  13.)  Über  den  zwei 
Türen  und  dem  einfachen  Spiegel  von  Kmpireranken  umgebene  Medaillons  mit 
Reliefs,  weiß  auf  schwarzem  Grunde.  Über  dem  Spiegel  weiblicher  Zentaur,  ein 
Mädchen  auf  dem  Rücken.  Über  der  Tür  zum  Thronsaal  sitzende  weibliche  Figur, 
die  zwei  vor  ihr  sitzenden  Mädchen  aus  der  Hand  wahrsagt  (?),  ^vährend  ihr  ein 
anderes  voller  Teilnahme  zuschaut.  Über  der  Tür  zum  Schlafzimmer  sitzende 
weibliche  Figur,  einem  jungen  Mädchen  Liebesgötter  anpreisend,  von  denen  sie 
ihm  einen  reicht;  ein  anderes  vor  ihr  sitzendes  Mädchen  hat  neben  sich  schon 
ihren  Liebesgott;  einer  ist  noch  im  Korb.  Die  Arbeit  erfreut  durch  hübsche 
Komposition  und  entsprechende  Austührung.  Die  Tapete  ist  Papier  in  Gold- 
leisten gefaßt.  Der  Fußboden  kunstvolles  Parkett.  Von  einem  mit  Blättein 
ausgelegten  Kreise  der  Mitte,  der  auch  von  Blattlaub  umrahmt  ist,  gehen  nach 
allen  Seiten  Sechsecke  aus,  die  durch  Quadrate  aus  dunklem  Holz  getrennt  sind. 
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Die  Pigaren,  die  nach  dem  Kande  zu  sich  immer  vej-größern,  bieten  so  ein 
ungemein  gefälliges  Bild. 

7.  Schlafzimmer,  ähnlich  wie  6,  aber  die  drei  Medaillons  sind  weniger 
feine  Arbeiten;  sie  werden  umrahmt  von  anders  entworfenen,  aber  ähnlichen 
Ranken,  z.T.  mit  Thyrsusstäben.  Über  der  Tür  zum  Wohnzimmer  Mänade  einem 
Zentauren  zusetzend,  dem  sie  auf  den  Rücken  gesprungen  ist.  Über  dem  Spiegel 
weiblicher  Zentaur  mit  Harfe;  ein  Mädchen  neben  sich,  das  zu  seiner  Rechten 
schwebt.  Über  dem  Spiegel  der  Ostwand  ein  Zentaur  mit  leierschlagendem 
Mädchen.  An  der  Südseite  tiefe  Nische,  mit  graugrünen  großblumigen  Seiden- 
tapeten, enthält  das  Bett  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  17.,  der  hier  einmal 
wohnte.    Alle  Wände  sonst  sind  bis  zur  Decke  getäfelt  und  weiß  gestrichen. 


A]pb.  13.  AVohüzimmer. 


8.  Kleines  reizendes  Zimmer  mit  herrlichem  Blick  auf  die  Stadt. 
Wertvolle  Tapete :  bedruckter  Baumwollen-  und  Leinenstoff,  Baumzweige  mit 
Blättern  und  Blumen.  Die  Farben  sind  leider  bis  auf  die  schwarzen  und  rot- 
braunen Töne  verblichen.  Darunter  ebenso  wertvoll  gepreßte  Leinentapeten  mit 
stilisierten  Blättern  und  Blumen.  In  den  Wohnzimmern  steht  eine  Anzahl  schön- 
furnierter Möbel  aus  der  Zeit  um  1840. 

Übersehen  wir  so  das  Innere  des  ganzen  Hauptpalastes,  so  finden  wir  nichts 
mehr  aus  der  Zeit  der  Erbauung  (1568);  die  ganze  Ausstattung,  die  früher 
offenbar  viel  prächtiger  war,  ist  dahin.  Was  erhalten  ist,  gehört  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  und  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  an.    Die  Stuckdecken  sind 
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das  Älteste;  sie  weisen  mit  ihrer  maßvollen  feinen  Weise  in  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts. —  Die  Notwendigkeit,  die  mächtigen  Unterzüge,  die  dein  Bau  von 
1568  angehören,  zu  berücksichtigen,  zwang  zu  der  Dreiteilung  der  Flächen. 
Zimmer  9  (über  dem  Obertor)  ist  leer.  Zimmer  10,  an  D  stoßend,  hat  einen  auf 
Löwenklauen  ruhenden  eisernen  Ofen,  dessen  durchbrochene  Tür  Greifen  auf 
Ranken  zoigt,  also  den  klassizistischen  Formen  des  Zimmers  entsprechend.  Ein 
Ofenschirm  aus  der  Biedermeierzeit  mit  Postkutsche,  die  an  einem  Dorfe  mit 
Gutshof  vorüberfährt,  in  Tapetendruck,  Der  Thronsaal  hat  in  der  Empirezeit 
eine  neue  Ausstattung  erhalten,  wohl  auch  deren  eigenartigen  Parkettfußboden. 
Der  klassizistisclien  Zeit  gehören  dann  auch,  wenn  auch  etwas  später,  die  Zimmer 
des  neuen  Anbaues  (6  und  7)  an. 

Gemälde.  Unter  ihnen  die  Reihe  der  12  evangelischen  Äbtissinnen 
von  1514—1803,  die  in  verschiedenen  Räumen  hängen*).  Im  Speisesaal.  An 
der  Südwand  : 

1.  Ölbild  (40x45),  künstlerisch  wertlos,  doch  fehlt  es  dem  Gesicht  nicht 
ganz  an  Ausdruck.  Aufschrift:  Anna  AbbotilTfii,  ÜCö  Iifilfrlid)fn  |  frri|f  nifltlid|fn 
Btifflftd  Ourürlburg  |  grborn  ^rrdn  ni  ^\o{  brrg  und  Ukrnigrraöc  !  I)at  gclrbrt  m 
rinunii  I  £iirbfn6ig  3üx  im  Otiflft  |  llrgirrt  M\  3ar  unD  örn  4.  iharti  DiriFcd  lo74  3arc$ 
)niifd)rn  rlflf  un  )uiölfnl)rn  im  mit  ;  tage  it)rifilid)tn  nor  IfdiirDrn.  Rechts  oben  Wappen 
von  Stolborg-Wernigerode.    Scliwarzer  goldeingelegter  Rahmen. 

2.  Ölbild  auf  Holz  (70x55)  der  Elisabeth,  Gräfin  von  Reinstein  (1574—1584), 
von  befriedigender  Wirkung;  Gesicht  sympathisch,  Stoffe  mangelhaft,  Schwarz 
und  Weiß  vorherrschend.  Oben  links  Stiftswappen  inmitten  des  Regensteinschen 
FaniilifMi Wappens.    Rahmen  schwarz  mit  (Joldleisteneinlage. 

3.  Ölbild  auf  Holz  (50x45),  schlecht,  wenn  auch  fleißig  gemalt,  der  Äbtissin 
Anna  III.  (1584— lOOl).  Aufschrift:  Don  (6ottfö  (6nfllifn  ;  Anna  Dir  anörr  Abtilin 
Hirffg  hcirrrlidKn  frrnrn  I  nirltlid)cn  fiiftd  {]urD|lrnburg  (Orbornr  (Orätiii  )u  fiolbtrg. 

Darüber  Wappen,  doch  nicht  das  stolberg- wernigerödische  (3  Helme  mit  Zier, 
2  Federbüsche,  roter  Adler).  In  Farbe  und  Zeichnung  unbefriedigend,  als 
Trachtenbild  interessant.    Schwarzer  Rahmen. 

4.  Ähnlich  wie  3  (50x45).  Ölbild  auf  Leinwand  der  Maria  von  Sachsen- 
Weimar  (lüOl — 1610).    Zeichnung  sorgfältig,  ^Malerei  grob,  stumpfe  Farben,  viel 

Schwarz.  Aufschritt:  Don  (Gottcö  (Ouabcn  I  lÄRIÄ  |  lifröogin  )u  fiadifcn,  Abba  tl|6n 

}U  Oncölinburg.    Rahmen  wie  2. 

5.  (Mbild  (64X49)  auf  Leinen  der  Dorothea  von  Sachsen  (1610-l(;i7); 
sorgfältig,  aber  ohne  Farbenreiz,  toter  Gesichtsausdruck.  Unterschrift:  DORO- 
THEA SAXONICA  ELECTORIS  SERENISSIMI  MODO  REGE>TIS  GER- 
MANA SOROR  POSTULATUR  Ao  1610  ETC.  DIE  19.  JUNIJ  IN  |  TRO- 
DUCITUR  ET  CONFIRMATUR  IN  ABBATISSAM  ET  OBIIT  Ao  ^6^7 
\7  NO|VEMBRIS  DRESDA.    Rahmen  wie  2. 


)  Sic  8ind  jetzt  in  der  Deknnei  autgehängt. 
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6.  Wie  5,  von  derselben  Hand  (64x48),  Bild  der  Dorothea  Sophia  (1618—1645). 
Unterschrift:  DOROTHEA  SOPHIA  SAXQNIC A  LINEae  ALDENBURGENSIS | 
NOSTRA  DOMINA  CLEMENTISSIMA  INTRODUCITUR  ET  CONPIRMA- 
TUR  IN  ABBATISSAM  A5  \6\S  \9.  Aprilis. 

7.  Ölbild  (70X50)  der  Anna  Sophia,  Pfalzgräfin  bei  Rhein  (1645—1680). 
Sorgfältig,  aber  in  der  Farbe  nicht  bedeutend ;  die  Fleiscbtöne  wenig  künstlerisch, 
aber  nicht  ohne  natürlichen  Ausdruck.  Zur  Rechten  Stiftswappen  inmitten  des 
sechsteiligen  pfalzgräflichen  Wappens.    Ohne  Rahmen. 

8.  Ölbild  (77x63)  der  Anna  Sophie  von  Hessen  (1681—1683),  ähnlich 
wie  7,  aber  die  Fleischtöne  sind  besser.  Beide  zeigen  das  Bild  selbst  als  Oval 
auf  viereckiger  Leinwand.    Aufschrift:    Don  MU$  %Mhcn  RKKR  SOPHIA 

faiiiJgrüfJin  ]\i  ffffen  llilintifin  |  i«  I3u(iilinliurg. 

Rahmen  wie  2. 

9.  Prächtiges  Gemälde  (ohne  Rahmen, 
2,57x1,72).  Lebensgroße  Figur  des  Herzogs  von 
Holstein  -  Gottorp  von  1671.  (Abb.  14.)  Der 
Herzog  steht  in  goldtauschiertem  Plattenpanzer, 
den  Feldherrnstab  in  der  Rechten,  das  kluge 
Gesicht  von  blonden  Locken  umwallt  in  zwang- 
loser Haltung,  das  Spielbein  über  das  linke 
setzend  an  einem  z.  T.  mit  gold bordiertem  roten 
Mantel  bedeckten  Steinaufbau,  das  Schwert  mit 
goldenem  Griff  an  der  Linken,  in  gelbem  Waffen- 
rock und  Kniehosen.  Das  Auge  des  etwas  nach 
rechts  gewendeten  Gesichts  blickt  mit  etwas 
überlegenem  Ausdruck  den  Beschauer  an.  Der 
Steinaufbau  zeigt  an  der  Vorderseite  eine  Schrift- 
tafel mit  ägyptischen  Hieroglyphen.  Eine  kanne- 
lierte Säulentrommel  liegt  davor.  Den  Hinter- 
grund bildet  ein  Tor  mit  Baumgruppe.  Nach 
Farbe  und  Zeichnung  ein  Meisterwerk.  Das 
Bild  verdient  eine  bessere  Behandlung,  vor  allem 
einen  Rahmen. 

10.  Ölbild  (77x64),  ähnlich  wie  7  und  8,  von  Anna  Dorothea  von  Sachsen 
(1684—1704)  mit  hochfrisiertem  dunklem  Haar.    Aufschrift:  Dotl  (5ottf0  §Mhcn 

Mm  HoroKjca  |  ^eitogin  }u  j^adjfcn,  Sii(id),  €kM  \  IBergdi      Ungern  u.  ilf8pfa()(en| 

AbllUtiffui  JU  iJUftllinilirg  (vgl.  13).    (7,  8,  9  und  10[?]  von  derselben  Hand.) 

11.  Ausgezeichnetes  Ölbild  (79x63),  Hüftbild  der  Äbtissin  Anna  Amalia, 
Prinzessin  von  Preußen  (1756—1787),  Schwester  Friedrichs  d.  Gr.  (Abb.  15.) 
Das  liebliche  frische  Gesicht,  dessen  Ähnlichkeit  mit  dem  großen  König  nicht 
zu  verkennen  ist,  wendet  sich  mit  seitlicher  Neigung  von  Kopf  und  Oberkörper 
dem  Beschauer  zu.  Ein  Stern  schwebt  über  der  Stirn  (vielleicht  nach  ihrem 
Tode  gemalt).   Rahmen  wie  2. 

Südwand.  12.  Gutes  Hüftbild  (78X64)  der  Maria  Elisabeth  (1718—1755). 
Von  großer  Ähnlichkeit  mit  Maria  Elisabeth  (14),  in  blauem  Hermelinmantel, 


Abb.  14.    Gemälde  des  Herzogs 
von  Holstein- Gottorp, 
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reichem  Spitzenüberwurf :  über  der  rechten  Schulter  eine  rote  Schärpe.  Auf  der 
Rückseite  steht:  Hlflrin  (flifobftl),  M\n  ?u  ilönurgcn,  ficrfiogin  ju  5d|lf§mig-!jolÖfin  j 
öfö  liflnfcrl.  frfiifn  mcltl  5tiftf$ 
flucölinburg  Abbatißin.  Gemahlt 
von  Bonnsen  1742.  Rahmen 
wie  2. 

13.  Ovales  Ölbild  (38x62) 
der  Anna  Dorothea  von 
Sachsen  -  Weimar  (1G84  bis 
1704).  (Siehe  zu  10.)  Es  ist 
keine  Kopie  von  10,  aber  ganz 
ähnlich,  doch  ohne  AVappen 
und  Aufschrift.  Roter  Her- 
melinmantel, aber  ohne  natür- 
liche Falten  und  Fall.  Ganz 
mißraten  sind  die  Edelsteine; 
das  Gesicht  ist  besser  als  10. 
Auf  der  Rückseite  .stellt: 
Anna  Dorothea  Abbatissa 
Ducifsa  Vinariensis  (so).  Ohne 
Rahmen. 

Ostwand.     14.  (Hbild 
(77X62)  der  Marie  Elisabeth 

von   Holstein-Gottorp.    (Siehe  Abb.  15.    Gemälde  der  Äbtissin  Anna  Amaliu, 

12.)    In   der    Zeichnung   gut,  Prinzes.sin  von  Preußen, 

in  der  Farbe  stumpf;  nur 
schwarze,    tiefbraune,  weiße 

und  blaue  Töne;  sorgfältige  Spitzonbehandlung.  Einfacher  Goldrahmen  mit 
Krone. 

15.  Ölbild  (47x36)  der  Sophie  Albcrtine  von  Scliweden,  der  letzten  Äbtissin, 
Nichte  ihrer  Vorgängerin  (1787—1803).  Fleisch  und  Stoffe  gut,  von  besonders 
schöner  Wirkung  das  Perlenhalsband.  Links  unten  in  der  Ecke:  A.  Krage  18U3. 
Goldrahmen. 

16.  Ölbild  (80x66)  der  Kaiserin  Katharina  II.  von  Rußland.  Gesichts- 
ausdruck gut,  Fleisch  rosig;  Stoffe  mangelhaft,  besonders  die  Edelsteine.  Ohne 
Rahmen. 

17.  Ovales  Ölbild  (44x35)  des  Sächsischen  Geheimrats  Georg  Anton  von 
Dachnklen.  Lebendiges  Gesicht  mit  Perücke,  in  Plattenpanzer.  Aufschrift: 
(5c0rg  Auton  oon  DadjröDrn  |  uff  dtial  (^bra  |  nuttrlfniiinrrn  l  uiiD  (Orumbnd)  |  fiirfli. 
Södififd)  I  gcljfimtfr  \U\\\  u.  Dfö  ötifftö  |  i]ucDlin  üiirgö  Ijoff  iiifißcr.  Darüber  Wappen 
(wilder  Mann).    Reichgeschnitzter  Barockrahmen. 

9.  Zimmer  über  dem  Obertor.  18.  Ölgemälde  (1,34x1,90)  des  Elias 
Andreas  Götze.,  geb.  1670,  1715—1723  Pastor  zu  St.  Wiperti;  eine  tüchtige  Arbeit, 
nur  die  Stoffe  mäßig.    Breiter  Rahmen  mit  versilberten  Ecken. 
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19.  Ölgemälde  (46x46)  des  Nikolaus  Zapf.  DOCT.  THEOLOG.  ECCLE- 
SIAST.  PRINC.  IN  AUL.  SAX.  VINAR  |  DUCATT.  UNIVERSOR.  SUPER- 
INTEND.  SYNEDR.  ASSESSOR  |  ET  PASTOR  IN  URBE  PRIMICERII  |  PER 
TRICENNIUM  VIGILANTISSIMI  |  Nat.  2  Febr.  Ao  1600,  ob.  29  Aug.  A  |  1672. 

Schlechtes  Hüftbild. 

20.  Ovales  Gemälde  auf  Kupfer  (19,5x15)  des  Oberhofpredigers  Christian 
Scriver.   Eine  vorzügliche  Malerei. 

21.  Ölbild  desselben  (75x62)  auf  Leinwand,  ziemlich  gute  Arbeit,  doch 
mit  Nr.  20  nicht  zu  vergleichen.  Fleisch  töne  und  Ausdruck  befriedigend,  Stoffe 
mäßig. 

22.  Brustbild  (82x66)  in  Öl  (Möller?).  Ausdruck  vortrefflich;  Gesicht  und 
Haar  gleich  gut,  Stoffe  (schwarz)  mäßig. 

23.  Ölgemälde  eines  Pastors  (61 X  51).  Zeichnung  nicht  ungeschickt,  Malerei 
mäßig.    Schlechter  Holzrahmen. 

24.  Gegenstück  dazu. 

25.  Ölgemälde  (93x80)  eines  Pfalzgrafen  bei  Rhein.  Bleiches  Gesicht;  die 
Hand  ruht  auf  einem  Totenschädel,  darunter:  ßoman.  6  v.  23  Der  tJ  htX 
&mh\i  I  Solü.   Mäßige  Malerei. 

26.  Guaschbild  (13x10)  der  Mater  dolorosa.  Reizvolle  Arbeit;  Gesicht  und 
Hände  von  zarter  Zeichnung  und  Farbe. 

27.  Ölgemälde  auf  Holz  (31x24,5).  Ein  Engel  rettet  einen  Unglücklichen 
aus  den  Ketten;  hinter  ihm  der  Teufel.  Über  dem  Menschen  Schrift:  3(1)  üXVHCt 
Menfr^,  mct  mirO  mir  liefftn?   Breiter  Holzrahmen  mit  Goldleisten. 

28.  Wertloses  Bild:  Ein  Greis  liest  in  einem  Solon  betitelten  Buche. 

29.  Gemälde  (31x26):  Nackte  weibliche  Gestalt,  schlafend,  wird  von  einem 
Mann  mit  Licht  und  einer  händeringenden  Frau  aufgefunden.  Schrift:  Wilhelm 
Richter  pinxit  1677.  Mäßige  Arbeit;  die  Farben  haben  gelitten.  Einfacher 
Rahmen. 

30.  Gemälde  (29x21):  Delila  und  Simson.  Delila,  den  Blick  nach  links 
gerichtet,  ist  im  Begriff,  dem  in  ihrem  Schöße  schlafenden  Simson  die  Locken 
abzuschneiden.   Zartes,  ansprechendes  Bild.   Doch  haben  die  Farben  gelitten. 

31.  Malerei  auf  Pergament  (23x  17).  Lächelndes  Greisengesicht  (Abraham), 
mehr  Skizze  als  ausgeführt;  lebendiger  Ausdruck.  Schönprofilierter  Barock- 
rahmen. 

Hier  hängt  auch  ein  alter  guter  Kupferstich  (60  x  54):  Innocentius  duode- 
cimus  Fontifex  M.  Romae  ex  typis  aenels  Matthaei  Gregorij  de  subeis 
Romanis  in  foro  agonali  cum  apostolico  privil.  et  superiore  Cicentia  1692. 

Im  anstoßenden  tieferliegenden  Zimmer  10:  Truhe  mit  gediegenen  Eisen- 
beschlägen (147X71,  hoch  78  cm).  Zwei  Wappen:  1.  fTT]  schwarz  auf  weißem 
Grunde.  Helmzier:  Einhorn,  darüber  B.  v.  K.  Rechts  *sx  Wappen  mit  drei 
weißen  Lilien  in  rotem  Felde.  Helmzier:  Orangenbaum  zwischen  Lilien  daneben. 
Schrift:  HAH  v.  K. 

Wir  haben  hier  eine  größere  Anzahl  von  besseren  und  geringeren  Malern 
vereinigt;    die  Namen  aber  nur  von  dreien:    Bonnsen,  Krage   und  Richter. 
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Es  sind  die  einzigen  wertvolleren  Reste  der  alten  Ausstattung,  denn  die  oben 
in  den  einzelnen  Zimmern  aufgeführten  Möbel  gehören  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts an;  der  kostbare  Hausrat  des  Schlosses  wurde  kurz  vor  dem  Zusammen- 
bruch des  westfälischen  Reiches  vom  30.  August  bis  18.  September  1813  ver- 
steigert; es  waren  1731  Nummern,  darunter  88  Tische,  27  Schreibtische,  43  Spiegel, 
27  Sofas,  darunter  eins  mit  vergoldeter  Schnitzarbeit,  und  dazu  passende  Sessel, 
wertvolle  Kristallkronenleuchter,  venezianische  Spiegel.  Auch  11  Porträts  der 
„Abbatissinnen''  und  3  Prospekte  des  Schlosses  wurden  verkauft.  Einige  von 
diesen  Stücken  sind  wieder  zurückgebracht,  doch  sind  sie  nicht  sicher  ^u  be- 
stimmen.   Die  Auktion  brachte  3941  Taler  3  Gr.  9  Pf. 

Die  Zimmer  über  den  Sälen  sind  leer,  doch  finden  sich  einige  interessante 

Öfen: 

1.  in  Gestalt  einer  halben  kannelierten  Säule  mit  würfelförmigem  Sockel, 

2.  ein  Kachelofen  mit  eiserner  Feuerung;  die  Ofenplatte  mit  einem  Pferde 
unter  einem  troddelbesetzten  Baldachin,  18.  Jahrhundert, 

3.  Kachelofen  mit  Rokokoplatte  von  1765, 

4.  Ofenplatte  mit  Pferd  über  der  Stadt  ßraunschweig.  Überschrift  in  er- 
habenen Buchstaben  CONSTANTER.  An  der  Schmalseite  Monogramm  AW  (?) 
und  unter  dem  Herzogshut  die  Jahreszahl  ^07. 

Neben  einer  Tür  auf  dem  Flur  in  die  Wand  eingelassen  ein  Wappen: 

Baugeschichte.  937  hat  Mathilde  einen  Bau  begonnen.  (Mechtild  .  .  . 
coenobium  in  monte  Quidelingensi  .  .  .  sancta  devotione  construere  coepit.) 

Wo  dies  erste  Gebäude  stund,  ist  nur  ungefähr  zu  sagen.  Du  wenigstens 
der  ganze  Osten  des  Burgfelsens  von  der  Burg  und  dem  alten  Münster  selbst 
eingenommen  war,  war  das  ganze  westliche  Plateau  frei,  wahrscheinlich  von 
einer  Mauer  umzogen,  so  daß  dieser  Teil  als  eine  Yorburg  bezeichnet  werden 
kann,  die  vielleicht  auch  wirtschaftlichen  Zwecken  diente.  Doch  ist  der  erste 
Bau  nicht  an  westlicher  Stelle  zu  vermuten,  weil  sonst  dies  unter  Otto  I.  begonnene 
mächtige  nein;  Münster,  zu  dem  die  Westkrypta  gehörte,  nicht  ohne  Niederlegung 
des  Zönobiums  möglich  gewesen  wäre.  Dies  stand  also  östlich,  und  zwar  mehr 
nach  Norden  gerückt.  Als  dann  die  Hochfläche  durch  Errichtung  der  West- 
krypta nach  Westen  zu  erweitert  wurde  und  die  hier  begonnene  Kirche  nicht 
zur  Ausführung  kam,  wird  gewiß  nicht  lange  nach  1021,  jedenfalls  noch  in 
romanischen  Formen,  ein  Neubau  errichtet  sein,  der  ohne  Zweifel  die  nun  pro- 
fanierte Westkrypta  als  willkommenen  Unterbau  und  als  Keller  benutzte.  Aus 
den  (Quellen  erfahren  wir  über  die  romanischen  Teile  gar  nichts.  Es  ist  möglich, 
daß  sie  erst  1346  ganz  verschwunden  sind,  wo  Jutta  von  Kranichfeld,  als  sie 
endlich  Ruhe  fand  vor  ihren  Widersachern,  einen  bedeutenden  Umbau  der  Stifts- 
gebäudo  vornahm,  weil  diese  den  Einsturz  drohten^).  Auch  von  diesem  ist 
nichts  mehr  erhalten;  ebensowenig  von  dem  großen  Bau  der  Anna  von  Plauen, 
die  „an  dem  Gebowe  uppe  der  Borch"  große  Kosten  gehabt  hat;  dieser  ist  um 


')  Kuller  bezieht  die  von  ihm  noch  gelesene  Jahreszahl  1400  am  unteren  Schloßtor 
auch  auf  einen  Schloßbau,  was  aber  wohl  auf  1600  zu  bezichen  ist. 
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1450  ausgeführt  worden.  Yielleicht  gehörte  dazu  das  1463  erwähnte  „Mushaus", 
d.  h.  das  Haus  mit  dem  Speise-  oder  Festsaal,  dem  Hauptraume  des  Palastes 
einer  Burg.  Es  hatte  einen  Altar  S.  Cracis,  also  wohl  auch  eine  Kapelle^). 
Erhalten  ist  auch  von  diesem  Bau  nichts,  es  sei  denn  der  mit  einem  Kreuz- 
gewölbe bedeckte  Kaum  im  Erdgeschoß  östlich  neben  dem  Treppenturm,  der  auch 
älter  sein  kann.  Es  findet  sich  nur  eine  aber  sehr  späte  gotische  Spur  im 
Schlosse.  Das  ist  das  Fenster  mit  wagerechtem  Eselsrücken  und  überschneidenden 
Stäben  in  der  Mitte  der  Westfront  über  dem  Mittelschiff  der  Westkrypta.  Aus 
dem  16.  Jahrhundert  stammt  die  Zahl  1568  am  Südportal.  Das  Gebäude  gehört 
der  Eenaissance  an.  Die  Notiz,  daß  die  Äbtissin  Anna  III.  von  Stolberg- 
Wernigerode  1600  das  Schloß  mit  einem  neuen  Gebäude  vermehrte,  kann  sich 
jedenfalls  nicht  auf  den  heute  stehenden  Hauptpalast  beziehen.  Sie  veranlaßte 
auch  den  Bau  eines  Schloßgebäudes  über  dem  unteren  Schloßtor,  was  wohl  auf 
den  nördlichen  Yorbau  zu  beziehen  ist.  Auch  Dorothea  von  Sachsen  verschönt 
nach  1610  das  Schloß.  Vielleicht  gehören  dieser  Zeit  die  beiden  schönen  Giebel 
an  der  Südw.estecke  an.  Die  Notiz,  daß  Magdalene  von  Anhalt  (1511 — 1514)  die 
beiden  Erker  an  dem  hohen  Gebäude  vorn  am  Schlosse  habe  aufführen  lassen, 
ist  entweder  falsch  oder  bezieht  sich  auf  einen  früheren  Bau.  Der  ganze 
mächtige  Palast,  der  jetzt  mit  seinen  zehn  Giebelfronten  auf  dem  Felsen  thront, 
gehört  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts;  auch  die  Zeichnung  der 
Giebel  entspricht  durchaus  der  guten  Eenaissance  2).  Alle  späteren  Nachrichten 
'  über  Verschönerung  des  Schlosses  können  sich  nur  auf  untergeordneten  Schmuck 
oder  auf  innere  Ausstattung  beziehen,  wie  1700  von  Anna  Dorothea  von  Sachsen- 
Weimar  berichtet  wird.  Wenn  das  Theatrum  Europaeum  meldet,  daß  1711  ein 
Teil  der  nördlichen  Seite  des  Schlosses  eingestürzt  sei,  daß  dabei  sich  einige 
Gewölbe  mit  zahlreichen  Kostbarkeiten  geöffnet  hätten,  mit  denen  der  eingestürzte 
Teil  prächtiger  als  vorher  wieder  aufgebaut  sei,  so  ist  das  z.  T.  Sage;  doch 
könnte  der  nördliche  Vorbau  eingestürzt  sein,  denn  der  jetzige  Bau  widerspricht 
in  seinem  Äußern  nicht  der  Nachricht,  daß  die  Äbtissin  Maria  Elisabeth  von 
Holstein-Gottorp  (1718—1755)  diesen  Teil  schöner  und  fester  (?)  wieder  aufgebaut 
habe.  Die  Ausstattung  mit  herrlichen  Stuckdecken  des  Palastes  selbst  gehört 
hierher,  während  der  Anbau  seine  Ausstattung  der  Empirezeit  verdankt,  also  der 
letzten  Äbtissin  Sophie  Albertine  von  Schweden.  Im  Jahre  1803,  als  das  berühmte 
Stift  aufgelöst  und  Preußen  einverleibt  wurde,  stürzte  die  sogen.  Alte  Abtei,  der 
östlichste  Teil  des  Hauptschlosses,  zusammen,  kurz  ehe  die  letzte  Äbtissin  Qued- 
linburg verließ.  Dieser  war  besonders  wertvoll,  denn  er  enthielt  noch  die  alten, 
z.  T.  getäfelten  Zimmer,  wo  die  Äbtissinnen  früher  gewohnt  hatten.  Die  kostbare 
Ausstattung,  wie  besonders  ein  mit  Elfenbein  ausgelegter  Schrank,  hätte  (nach 
Fritsch'  Meinung)  gerettet  werden  können.  Demnach  ist  der  Bau  nicht  völlig 
zusammengestürzt,  so  daß  er  abgebrochen  werden  mußte. 


1)  Mülverstedt  in  HZS.  Vll,  246. 

2)  Mehrere  Rechnungen  von  1557  betreffen  (nach  Kleeinann)  Holzlieferungeu  für  das 
Mushaus. 
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B  a  ub  esc  h  r  ei  b  u  n  g.  Die  Schloßkirche  St.  Servatii  ist  eine 
romanische  dreischiffige  Basilika  mit  Stützen  Wechsel,  deren  Querhaus  und  gotisches 
Altarhaus  hocli  über  einer  großen,  zu  ebener  Erde  gelegenen  romanischen 
Krypta  liegen. 

Der  Gr  und  riß  (Abb.  16)  der  romanischen  Teile  ist  typisch  im  altromanischen 
Sinne:  drei  (Quadrate  im  Langhaus,  je  ein  Quadrat  für  Vierung  und  ursprünglich 
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aucli  für  den  Altarraum.  Die  Kreuzarme  aber  nicht  quadratiscii.  Das  Mittel- 
schiff des  Lan^;hauses  ist  29,2  m  lang  i),  9,7  m  breit;  die  Seitenschiffe  4,6, 
also  halb  so  breit  als  das  Haupt.schiff.  Doch  hat  das  südliche  Seitenschiff  nur  in 
seinem  östliclien  Teile  diese  Breite,  westlich  davon  ist  die  Wand  um  0,4  bis  0,9  m 
aus  der  alten  Fluchtlinie  herausgerückt,  auch  mit  1,3  m  erheblich  stärker  als  der 
ältere  Teil  mit  0,81  m.  Von  diesem  weiclit  aber  auch  die  romanische  Nordwand 
mit  0,92  m  ab.  Die  Gesamtbreite  des  ganzen  Laughauses  schwankt  demnach 
zwischen  20,44  und  21,34  im  Lichten. 

Die  quadratischen  Joche  des  Mittelschiffs  werden  von  viereckigen  Pfeilern 
und  Wandpfeilern  begrenzt,  zwischen  denen  je  zwei  Säulen  eingeordnet  sind. 
Die  Ausführung  des  Grundrisses  verrät  ziemliche  Sorglosigkeit.  Die  Achsenweite 
der  Stützen  schwankt  zwischen  3,1  und  2,99  m;  die  Interkolumnien  sogar  zwischen 
2,21  und  2,8  m.  Die  Basen 
stehen  öfter  nicht  in  der 
Fluchtlinie.  Im  Westen  legt 
sich  vor  das  Mittelschiff 
die  gewölbte  Turm  halle 
zwischen  den  Türmen,  ein 
länglicher  zweiteiliger  Raum, 
dessen  Teile  nicht  ganz 
gleich  sind;  nur  der  nörd- 
liche ist  ein  Quadrat  (4.70  m), 
der  südliche  4,70x4,25. 
Eine  jetzt  verblendete,  ein- 
mal abgetreppte  Kundbogen- 
tür  führte  einst  vom  nörd- 
lichen Teile  ins  Freie  oder 
in  einen  früheren  Anbau. 
V^on  dem  Mittelschiff  schei- 
det die  Halle  ein  viereckiger 
Pfeiler.  Der  Nordturm 
springt  nur  wenig  über  die 
Kirchenwand  vor;  der  süd- 
liche ist  von  Grund  aus  neu. 

Das(^uerhaus(Abb.  17) 
ist  dreiteilig;  es  springt 
nördlich  und  südlich  nur 
wenig  über  die  Kirchen- 
wände vor,  denn  die  Kreuz- 
arme sind  längliche  Recht- 
ecke; sie  sind  im  Osten  von 


Abb.  17.     ("iiov  mul  (iniudriß  der  Stiftskinlic. 


Dies  Maß  tindct  sich  liiiulig,  so  im  Dom  in  Zeitz,  Kastor  in  Kobleuz,  Koermoud  usw. ; 
es  scheint  =  100'  zusein,  während  sonst  der  mittelalterliche  Fuss  nicht  2,92,  sondern  2,0G5 
—  80  im  Magdeburger  Dom — ,  der  antikröinische  aber  2,957  beträgt  (nach  J.  Haase,  Doktor- 
dissertation von  1917). 
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halbrunder  Apsis  geschlossen.  Das  Nordkreuz  ist  in  zwei  Teile  geteilt,  deren 
westlicher,  der  sog.  Z Itter,  überwölbt  ist;  der  östliche  ist  Torraum  und  enthält 
in  der  Apsis  eine  Spindeltreppe  zu  der  über  beiden  liegenden  Empore. 

.  Das  sich  an  die  Yierung  anschließende  gotische  Altarhaus  besteht  aus  einem 
länglich  rechteckigen  Westteil  und  einem  unregelmäßigen  halben  Achteck,  dessen 
nördliche  und  südliche  Schenkel  stark  von  der  westöstlichen  Eichtung  abweichen. 
Diese  ganz  abnorme  Grundrißbildung  scheint  vor  allem  durch  das  Bestreben 
veranlaßt  zu  sein,  einen  größeren  Kaum  für  den  Hochaltar  zu  gewinnen,  denn 
sonst  würde  man  keine  Erklärung  finden  für  die  starke  und  kostspielige  Um- 
raantelung  des  romanischen  Ostteils  der  Krypta,  die  (ohne  den  Sockel)  die  Mauer- 
stärke bis  2,55  m  steigert,  während  diese  sonst  zwischen  0,94  und  1,14  schwankt. 

Diese  Lage  des  Querhauses  und  des  Chores  ist  überhaupt  bedingt  durch  die 
unter  ihnen  liegende  mächtige  Krypta.  Diese  gibt  den  alten  romanischen  Grundriß 
noch  ungeschmälert.  Die  Kreuzarme  des  Querhauses  sind  längliche,  je  mit  einer 
halbkreisförmigen  Apsis  geschlossene  Rechtecke  von  völlig  gleicher  Anlage,  nur 
daß  die  Nordwand  des  nördlichen  Kreuzarmes  um  20  cm  stärker  ist  als  die 
Südwand.  Sie  sind  je  in  zwei  dem  Quadrate  sich  nähernde  Kechtecke  geteilt, 
die  durch  mächtige  reichgegliederte  Pfeiler  und  Wandpfeiler  voneinander  ge- 
schieden sind.  Der  Mittelteil  ist  eigenartig:  er  bildet  mit  dem  Chorraum 
eine  im  Lichten  18,3  m  lange  dreischiffige  Halle  mit  halbkreisförmiger  Apsis  von 
3,5  m  Halbmesser.  Doch  ist  der  Chorraum  nur  9,35  m  breit,  während  der 
westliche  Teil,  also  die  Vierung,  10,14  m  in  der  Breite  mißt.  Diese  bildet  bei 
einer  Länge  von  7,9  m  ein  von  Nord  nach  Süd  sich  erstreckendes  längliches 
Rechteck. 

Die  drei  Schiffe  der  Halle  werden  durch  zwei  Reihen  von  Stützen  von- 
einander geschieden,  zwei  davon  sind  freistehende  viereckige  Pfeiler,  zwölf  frei- 
stehende Säulen.  Der  westliche  Teil  enthält  die  Reste  der  ältesten  Kirche, 
über  die  weiter  unten  zu  reden  sein  wird. 

Das  Langhaus  bildet  eine  zweigeschossige  Halle  von  14,9m  Höhe  (Abb.  18 
und  18a),  die  von  Seitenschiffen  begleitet  wird,  deren  nördliches  genau  halb  so 
hoch  ist  als  das  Mittelschiff,  nämlich  7,3 ;  das  südliche  ist  nur  6,9  hoch.  Es  weicht 
also  wie  in  der  Breite  so  auch  in  der  Höhe  von  dem  nördlichen  ab.  Seine  Mauern 
ruhen  mit  dem  östlichen  Teile  der  Langhauswand  auf  mächtigen,  auf  Rundbogen 
ruhenden,  auf  dem  Felsen  aufsitzenden  Substruktionen.  Die  Wände  des  Mittel- 
schiffes werden  von  je  neun  Rundbogen  getragen,  die,  wie  wir  sahen,  auf  vier- 
eckigen Pfeilern  (oder  Wandpfeilern)  und  Säulen  ruhen. 

Die  Pfeiler  tragen  auf  reichverziertem  Abakus  die  Bogen. 

Die  Bogen  haben  genau  halbkreisförmige  Öffnung,  ihre  oberen  Begrenzungs- 
linien aber  sind  elliptisch.  So  hat  der  Beschauer  von  unten  nie  den  Eindruck 
eines  gedrückten  ßogens.  Die  darüber  aufgehende  Wand  wird  von  sechs  in 
gleichmäßigen  Abständen  angeordneten,  2,9  m  hohen  Fenstern  durchbrochen, 
unter  denen  sich  ein  70  cm  breiter  reicher  Fries  hinzieht;  sein  oberer  abakus- 
artig  vorgeneigter^Teil  setzt  sich  auch  um  die  Wände  der  Kreuzarme  herum 
fort,  ursprünglich  also  wohl  auch  um  das  1320  beseitigte  Altarhaus,  aber  nicht 
um  die  Westwand.  Diese  bildet  eine  selbständige  Komposition.  Hinter  ihr  liegt 
die  Turmvorhalle  und  über  dieser  einst  die  Nonnenempore,  jetzt  für  die  Orgel 


Abb.  18.  Längsschr 


der  Stiftskirche. 
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Abb.  1  Ha.    Querschnitt  der  Stiftskirche. 
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bestimmt.  Tafel  3a. macht  die  schöne  Gliederung  deutlich,  die  aber  nicht  streng 
symmetrisch  ist;  der  nördliche  Bogen  der  Turmhalle  ist  breiter  als  der  südliche; 

die  zugehörigen  Wand- 
pfeiler sind  auch  un- 
gleich ;  der  südliche 
ist  bedeutend  stärker. 

Die  Gliederung 
der  Wand  erinnert  mit 
der  Halbsäule  in  der 
Mitte  an  rheinische 
und  französische  Bau- 
werke. Der  Aufbau 
ist  zweiteilig;  der 
unlere  Teil  bis  zum 
Beginn  des  Mittel- 
gesimses ist  genau 
gleich  dem  oberen 
Teile.  Die  Längswände 
sind  dagegen  dreiteilig ; 
von  der  Gesamthöhe 
14,9  m  kommt  ein 
Drittel  auf  die  Stützen 
bis  zur  Oberkante  des 
Abakus,  ein  Drittel 
von  da  bis  zur  Ober- 
kante des  Gesimses 
unter  den  Fenstern, 
das  letzte  Drittel  bis 
zur  flachen  Holzdecke. 
Ferner  verhält  sich  die 
Länge  des  Mittelschiffs 
zu  seiner  Höhe  genau 
wie  2:  L 

Die  Turm  Vor- 
halle (Abb.  19)  wird 
von  2  Kreuzgewölben 
überdeckt,  die  durch 
einen  Gurtbogen  von- 
einander geschieden 
sind.  Dieser  ruht  auf 
zwei  Halbsäulen;  diese 
und     vier  ähnliche 

Yiertelsäulen  in  den  Ecken  tragen  die  Gewölbe.  Alle  hatten  früher  über  den 
Kapitellen  Kämpfer,  von  denen  aber  nur  noch  drei  vorhanden  sind. 

Das  Querhaus,   mit  Altarhaus  über  der  Krypta  liegend,   erhebt  sich 
20  beziehungsweise  21  Stufen  über  das  Langhaus.   Das  Nordkreuz  wird  von 
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der  Vieranpj  diiicii  eine  wagerecht  geteilte  Wand  geschieden,  deren  unterer  Teil 
in  quadratisclie  Kassetten  geteilt  ist,  während  der  obere  durch  eine  auf  Rund- 
säulen ruhende  Bogenreihe  belebt  wird. 

Hier  ist  der  sog.  Zitter^)  eingebaut,  jetzt  die  Schatzkammer,  früher 
die  Sakristei,  die  jetzt  auf  den  östlichen  Teil  des  nördlichen  Kreuzarmes 
beschränkt  ist.  (Abb.  2U.)  Der  Zitter  ist  ein  rechteckiger  Rauiu  (5,5x5.U  m, 
H  m  hoch),  der  von  neun  gratigen  Kreuzgewölben  überspannt  wird,  die  auf  vier 
freistehenden  romanischen  Säulen  und  zwölf  Wandkämptern  ruhen.  Die  sich 
nach  oben  verjüngenden  Säulenschäfte  stehen  auf  attischer  Basis,  deren 
unterer  Pfuhl  eingebettet  ist  in  die  an  den  Ecken  hochgezogenen  l^linthen.  Die 
Kapitelle  sind  alle  verschieden:  1  ganz  schlicht,  zeigt  nur  den  Übergang  aus 
dem  Viereck  in  die  Rundung  des  Ringes;   2  ist  ausgeprägtes  Würfelkapitell, 


4  3  12 

Al)h.  20.  /Itter. 


dessen  Rundbogen  ol)en  von  zwei  Kundbogenlappen  geschlossen  wird,  so  dal) 
eine  viertelmondhirmigo  Figur  herauskommt:  3  prächtiges  Blattkapitoll :  4  eigen- 
artiges Volutenkapitell.  Die  Kämpfer  sind  meist  aus  Platte.  Ilalbrundstab, 
Plättchen  und  Hohlkehle  zusammengesetzt:  nur  (1(m-  iKird westliche  aus  Platte  und 
Schmiege.  Die  Wand  kämpf  er  sind  schlicht  nur  nach  unten  abgerundet.  Der 
ganze  Raum  ist  von  guter  anheimelnder  Wirkung. 

Das  Südkreuz  liegt  vier  Stufen  über  der  Vierung.    Ks  war  früher  auch 
von  dieser  durch  eine  Wand  geschieden,  wie  noch  zur  Zeit  Kuglers.  dnoh  k;ino 

^)  Von  Secretariuin  —  Setariiim,  Setar  (s.  Stock  u.  Wig<;ert  iu  I..  v.  Ledeburs  All- 
gpmoincm  Archiv  für  die  Gescliichtsknnde  des  Preußischen  Staates,  Bd.  X,  S,  ITot^Vi. 
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sie  eine  spätere  Zutat  gewesen  sein.  —  Beide  Kreuzarme  erhalten  ihre  größte 
Wirkung  durch  die  mächtigen  prunkvollen  Apsiden.  (Tafeln  3b  u.  3c.)  Die 
nördliche  bildet  einen  Halbkreis  mit  einem  Durchmesser  von 3,42m,  die  südliche 
von  3,57  m;  die  Höhe  vom  Fußboden  beträgt  7,80  m.  Da  sie  um  0,22—0,29  m 
hinter  die  Wandfläche  zurückspringt,  so  entsteht  ein  wirkungsvoller  doppelter 
Eahmen,  zumal  jeder  reichsten  Schmuck  trägt,  aber  völlig  verschiedenen  Cha- 
rakters. In  der  Nordapsis  hat  der  innere  Rahmen  ein  bis  28  cm  breites,  dreifach 
geflochtenes  Band.  Es  reicht  bis  auf  ein  die  Grundlinie  der  Halbkugel  bildendes, 
25  cm  hohes,  verschlungenes  Band  als  Gurtgesims  hinab,  das  von  zwei  je  6  cm 
dicken  gedrehten  Stäben  eingefaßt  ist  und  sich  mit  Yerkröpfung  auch  über  die 
Stirnwand,  ja  auch  über  die  Kämpfer  der  die  Bogen  tragenden  Wandpfeiler 
zieht.  Die  Stirnwandrahmen  trägt  ein  38  cm  breites  reizvolles  Doppelband  bis 
zum  Gurtgesims.  Das  die  Apsismitte  durchbrechende  2,60  m  lange  Rund- 
bogenfenster  ist  mit  eigenartigem  35cm  breiten  Flechtband  geschmückt,  dessen 
Wirkung  leider  durch  die  in  der  Apsis  liegende  Treppe,  wie  überhaupt  durch 
die  eingebauten  Räume  beeinträchtigt  wird.  Die  Apsis  des  Südkreuzes  ist 
aber  ganz  frei.  Hier  ist  das  innere  die  Koncha  umziehende  Band  mit 
einer   wellenförmig   geschlängelten   Ranke  mit  großen  Früchten  gefüllt,  die 

von  dem  den  Bogen  tragenden 
Gesims  an  aus  dem  Rachen 
eines  Raubtieres  heraus- 
wachsen. Die  rechte  (südliche) 
Seite  zeigt  noch  ein  zweites 
und  drittes  Ungetüm,  zwischen 
denen  das  Rankenwerk  ver- 
schieden gestaltet  ist.  Der 
äußere  Rahmen  hat  das 
vielfach  wiederholte  Motiv  eines 
an  einer  Frucht  pickenden 
Yogels  rings  von  einem  ein- 
fach verschlungenen  Bande 
umgeben.  Das  beide  Rahmen 
tragende  Gurtgesims  zeigt 
das  schon  im  Schiff  bemerkte 
Motiv  von  aufrechtstehenden 
Blättern  zwischen  triglyphen- 
artigen  Ranken.  Das  Rund- 
bogenfenster darunter, 
20  cm  zu  weit  nach  Süden  ge- 
rückt, ist  nur  16  cm  breit  und 
hat  ein  dem  äußeren  Rahmen 
ähnliches  Muster.  Ein  ge- 
drehter Rundstab,  von  attischer 
Basis  aufsteigend,  füllt  die  Ecke  aus.  Ursprünglich  lief  das  breite  Band  un- 
unterbrochen von  einer  attischen  Basis  zur  anderen;  der  Taustab  hatte  wohl 
wirkliche  Kapitelle;  jetzt  setzt  der  Rundbogen  auf  zwei  Wappen  auf,  das  südliche 


Abb.  21.  Nordportal. 


IV.  Die  Stiftskirche  St.  Servatii. 


49 


der  sächsische  Rautenkranz,  das  andere  zeigt  wagerechten  Balken.  Beide  sind 
wohl  erst  nach  1477  eingefügt. 

Die  Fenster  de.s  Obergadens  in  Langhaus  und  Vierung,  2,92  m 
(=  10  römische  Fuß)  hoch,  mit  rechteckig  abgetreppter  Leibung,  die  außen  und 
innen  von  Rundsäulen  mit  Blattkapitellen  ausgefüllt  ist,  die  sich  als  Rundstäbe 
fortsetzen,  um  den  Bogen  zu  begleiten.  Die  Fenster  der  Seitenschiffe, 
nur  1,7  m  hoch,  haben  doppelt  abgetreppte  Gewände  ohne  Füllung.  Das  ganze 
Langhaus  und  der  Chor  haben  nur  eine  einzige  Tür  im  Nordosten,  (Abb.  21.) 
Dies  Portal  hat  in  dem  einmal  rechtwinklig  zurückspringenden  Gewände  je 
eine  Säule,  nur  durch  diese  sich  von  dem  der  Gernröder  Stiftskirche  unter- 
scheidend. Die  Säule  ist  sonst  zu  dieser  Zeit  in  Deutschland  an  Portalen  nicht 
zu  finden.  Sie  ist  denn  hier  auch  mit  vielen  anderen  Formen  (s.  u.)  aus 
S.  Abbondio  in  Como  bezogen. 

Einzelheiten. 

1.  Die  Pfeiler.  A.  im  Langhause.  Sie  sind  von  quadratischer  Grund- 
fläche (0,92  m)  und  ruhen. auf  niedriger,  aus  zwei  etwas  spitz  ausladenden  Wülsten 
bestehenden  attischen  Basi.s,  die  von  einer  von  Plättchen  umgebenen  Hohlkehle 
voneinander  geschieden  sind.  Der  obere  Wulst  ist  von  dem  Schaft  auch  durch 
ein  Plättchen  geschieden.  Die  Plinthen  ruhen  in  der  nördlichen  Arkade  auf 
breiten  ausladenden  Grundplatten.  (Abb.  22.)  Der  Abakus  ist  bei  allen  acht 
Pfeilern  und  Wandpfeilern  verscliieden  geschmückt.    (Tafel  3a.) 


Abb.  22.    Pfeilcrba.sis  Säulenbjisi.s  um!  alter  Kämpfer 

der  Uberkirche.  d<'r  Krypta. 


Die  Säulen  stehen  auf  ungewöhnlich  hoher  attischer  Basis,  deren  Wulste 
zwar  gewöhnlich  sind,  deren  Hohlkehle  aber  zwischen  Plättchen  21  cm,  mit  diesen 
25  cm  hoch  ist;  die  ganze  Basis  hat  somit  eine  H()he  von  51,5  cm  und  erscheint 
so  fast  unnatürlich  in  die  Höhe  gezogen.  (Abb.  22.)  Die  Profile  der  Säulen  sind 
also  völlig  von  denen  der  Pfeiler  verschieden.  Erstere  bezeichnet  Dehio  mit  Recht 
als  frühromanisch,  letztere  neigen  sogar  den  Formen  des  Überganges  zu;  sie 
können  nicht  gleichzeitig  sein.  Die  Plinthen  der  Südarkade  sind  versenkt.  Der 
Schaft  der  Säulen  ist  3,20  m  hoch  (in  der  Südwand  3,22  m)  und  hat  eine  ge- 
fällige Verjüngung  (59:52,5  cm);  Schaft  und  Kapitell  sind  durch  Ring  geschieden. 
Die  Kapitelle  haben  meist  verschiedenen  Schmuck,  aber  in  gewisser  Ordnung; 
die  freistehenden  Pfeiler  B  und  F  des  Grundrisses  sind  beiderseits  von  Säulen 
mit  Adlerkapitellen  (K,  L,  R,  Q)  flankiert;  der  östliche  Pfeiler  der  Nordreihe 
dagegen  von  Säulen  mit  Würfelkapitellen,  westlich  (M)  mit  Bandornament  teils 
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mit,  teils  ohne  Yogel  in  der  Mitte;  der  östliche  Pfeiler  der  Südreihe  (G)  wird 
von  Säulen  mit  Kelchkapitellen  flankiert  (Tafel  7),  westlich  (S)  mit  Adlern  an 
den  Ecken  und  kleineren  Yögeln  zwischen  ihnen,  alle  über  doppeltem  Blätter- 
kranz, östlich  (T)  mit  dreifach  übereinander  stehendem  Blätterkranz  ungeschickter 
Ausführung;  besonders  der  überfallende  obere  Teil  der  Blätter  ist  im  Gegensatz 
zu  S  kindlich  roh.  Den  beiden  Kapitellen  N  und  T  entsprechen  diagonal  die 
beiden  östlichen  (0  und  U).  Bei  N  wie  bei  II  wird  das  Halbrund  der  Stirn- 
seiten durch  ein  Band  umsäumt,  das  je  zwei  die  Ecken  einnehmende  plumpe 
Tierköpfe  im  Maule  halten;  die  innere  Fläche  wird  bei  N  durch  je  zwei  zähne- 
fletschende Kaubtiere  ausgefüllt,  die  einander  bedrohen,  bei  U  (das  freilich  eine 
Erneuerung  ist)  durch  ein  schönes,  aber  zu  gelecktes,  in  ein  Quadrat  komponiertes 
Bandornament  (Weltall?).  Ben  Übergang  zum  Schaftring  schmücken  bei  N  wie 
U  Blätter.  Das  erneuerte  Kapitell  0  unterscheidet  sich  von  T,  abgesehen  von  der 
geleckten  Ausführung,  durch  seine  Zweiteilung;  die  obere  Blattreihe  besteht  aus 
je  drei  Blättern,  die  auf  einem  Stil  sitzen,  voneinander  durch  lanzettförmige 
Blätter  geschieden. 

Auch  die  beiden  westlichsten  Säulenkapitelle  (J  und  P)  entsprechen  sich  als 
Würfelkapitelle,  deren  bandeingefaßte  Stirnflächen  von  Tier-  und  Menschen- 
gestalten ausgefüllt  sind.  Diese  Darstellung  findet  sich  auch  fast  genau  an  beiden 
Kapitellen,  nämlich  zwei  Raubtiere,  die,  einander  fliehend,  die  Köpfe  gegenseitig 
zukehren,  die  eigenen  Schwanzspitzen  zwischen  den  Zähnen.  Sie  stehen  so  beide 
im  Gegensatz  zu  der  bei  N  (Nordreihe)  angegebenen  Darstellung,  wo  die  beiden 
Bestien  sich  anknurren.  Das  Kapitell  von  P  hat  die  reichste  Ausstattung  erfahren; 
jede  Stirnseite  hat  einen  besonderen  Schmuck.  Die  Westseite  zeigt  die  er- 
wähnten nur  die  Köpfe  einander  zu-,  die  Leiber  voneinander  abwendenden 
Tiere;  die  Ostseite  dagegen  ein  bärtiges  Menschengesicht,  dessen  Schnurrbart- 
spitzen sich  zu  geflügelten  zähnefletschenden  Drachen  entwickeln;  die  Südseite 
ein  halb  liegendes  Kalb,  über  dessen  Rücken  eine  Forelle  schwebt,  die  den  über 
dem  etwas  hohlen  Rücken  des  Kalbes  entstehenden  leeren  Raum  ausfüllt;  die 
Nordseite  hat  das  Beste,  zwei  zwar  roh  ausgeführte,  aber  lebendig  anmutende 
Mönche,  die  mit  der  einen  halberhobenen  Hand  an  einen  Blattstengel  greifen,  mit 
der  anderen  einen  wie  eine  Schwertklinge  aussehenden  Stab  umfassen. 

Die  Kämpfer,  welche  die  Kapitelle  oder  die  viereckigen  Pfeiler  von  den 
aufruhenden  Bögen  trennen,  sind  meist  mit  Blatt-  und  Rankenornamenten  ge- 
schmückt, selten  mit  reißenden  Tieren,  so  nur  bei  M,  wo  dies  Motiv  an  jeder 
Seite  vorkommt,  oder  an  einer  Frucht  pickenden  Yögeln  L,  0,  U;  diese  immer 
in  Anlehnung  an  blättertreibende  Ranken,  die  bei  J  ohne  Yögel  sind.  Bei  T 
sind  auf  jeder  Seite  drei  ihre  Federn  glättende  Tauben  zwischen  Blattornamente 
gestellt.  Ausgehöhlte  Blätter  in  schematischer  Anordnung  haben  die  Kämpfer 
bei  P  und  R;  eigenartig  behandelt  sind  K  und  C,  wo  der  Kämpfer  auf  jeder  Seite 
fünf  .sechsteilige  Blätter  zwischen  triglyphenartig  anmutenden  Ranken  trägt,  die 
sich  von  jenen  sechsteiligen  Blättern  nach  beiden  Seiten  schwingen,  um  in  drei 
nach  oben  stehende  Blätter  aufzuschießen,  selbst  von  zwei  Querbändern  zusammen- 
gehalten. 

Dies  Motiv,  hier  außer  in  der  Südapsis  nur  einmal  verwendet,  ist  sonst 
typisch  für  die  frühromanische  Kunst  in  der  Quedlinburger  Gegend,  kommt  auch 


IV.  Die  Stiftskirche  St.  Servatii. 


51 


sonst  an  unserer  Kirche  vor  (s.  ii  ).  Dasselbe  gilt  von  dem  Motiv  am  Kämpfer 
von  T  und  dem  von  L.  Ein  piachtvolles  Bandornament  haben  X  und  S.  Stili- 
sierte Blumen  ^)  in  Kerbschnittmanier,  je  zwei  Reihen  übereinander,  haben  Wand- 
pfeiler A  und  D  und  Pfeiler  F;  E  und  H  haben  gleiches  Bandornament;  einzig- 
artig ist  der  Kämpfer  des  Pfeilers  G,  der  drei  Masken  zeigt,  aus  deren  Schnurr- 
bärten  sich  Ranken  entwickeln;  es  ist  die  einzige  menschliche  Form  an  den 
Kämpfern.    (Tafel  3a.) 

Eine  besondere  Behandlung  verlangte  der  Kämpfer  des  Mittelpfeilers  an 
der  Westseite,  weil  hier  eine  Halbsäule  vorgelegt  ist,  deren  Kapitell  also 
neben,  nicht  unter  dem  Kämpfer  steht. 
(Abb.  24.)  Darum  hat  dies  Kapitell 
ein  Bandornament,  das  sonst  nur  bei 
Kämpfern  vorkommt;  der  Kämpfer 
selbst  aber  ist  mit  zwei  menschlichen 
Figuren  geschmückt,  jede  eine  Taube 
neben  sich.  Diese  Tauben  unter- 
scheiden sich  von  den  übrigen  durch 
größere  Schlankheit  sowie  durch  einen 
Bingum  den  Hals.  Auch  die  Menschen- 
figuren sind  anders;  sie  haben  welt- 
liche Kleidung,  einen  bis  an  die  Knie 
reichenden  Rock  mit  Gürtel;  die  süd- 
liche hebt  beide  ziemlich  ausgebildete 
Hände  empor,  genau  so  in  S.  Pedro 
de  Nave  an  einem  Kapitell  der  Kirche  '^^^  '-^"^  Kämpfer  des  Mittelpfeilers. 
(Haupt,    Westgotische   Baukunst  in 

Spanien  in  Z.  f.  G.  d.  Arch.  1911).  Der  Mann  mit  erhobenen  Händen  zwischen 
Ungeheuern  auch  auf  einer  burgundi.schen  Schnalle;  das  Gesicht  von  vollem  Haar 
und  spitzem  Vollbart  umrahmt;  die  nördliche  luit  ein  bartlo.ses  Gesicht,  das  aber 
von  einer  rings  schließenden  Kappe  umgeben  ist;  sie  soll  eine  ungezwungene 
Haltung  zeigen;  die  Linke  stützt  den  Kopf,  den  Ellenbogen  auf  eine  Ranke,  die 
Rechte  bequem  in  die  Seite  gestemmt.  Die  Ausführung  ist  verschieden  von  der 
am  Kapitell  von  P,  wie  denn  überhaupt  die  West  wand  der  Kirche  manche  Ab- 
weichungen von  den  Langseiten  aufweist.  Die  Formen  nähern  sich  hier  mehr 
einem  Flachrelief,  ihr  (Juerschnitt  ist  gerundeter  als  der  rechteckige  der  Figuren 
der  Kapitelle  der  freistehenden  Säulen.  Hierzu  stimmen  auch  alle  Einzelheiten 
in  der  Turmvorhalle  dahinter.  (Abb.  PJ  auf  Seite  46.)  Säule  Z  des  Grundrisses 
hat  ein  Blattkapitell  mit  zwei  Blattreihen  übereinander.  W:  ein  Würfelkapitell 
mit  doppeltem  Halbkreisband;  an  der  Nordseite  in  der  Mitte  eine  Maske  (ohne 
Kämpfer).  X:  Blattkapitell  mit  bandverziertem  Kämpfer,  der  vom  Kapitell 
durch  ein  gedrehtes  doppeltos  Band  getrennt  ist.  Y:  am  Kapitell  zwei  Adler, 
die  verschieden  sind  von  denen  im  Langschiff  (Tafel  8)  und  .  etwas  mehr  denen 
am  Adlerkapitell  der  Krypta  (an  des  Grundrisses)  gleichen.    (Abb.  25.)  Der 


1)  Vgl.  Touques  bei  Dehio      Bez.  Tafel  300  aus  dem  1 1.  Jahrhundort. 
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Kämpfer,  vom  Kapitell  durch  einen  gedrehten  Stab  geschieden,  zeigt  zwei  ihre 
Federn  glättende  Tauben,  ungeschickter  als  die  des  Langhauses.    Za:  am  Kapitell 

Bandverschlingung  mit  Blättern,  am 
Kämpfer  ein  dreifach  gedrehtes  Band. 
Zb:  gleicht  genau  der  dem  Langhause 
zugekehrten  (Ost-)Seite. 

Der  Wand  dienst  in  der  Mitte  der 
Front  hat  im  Obergeschoß  drei  Kapitelle 
übereinander,  das  oberste  mit  einfachem 
Band,  die  beiden  unteren  mit  Blatt- 
ornament. Yon  ihnen  hat  das  obere 
nebst  dem  zugehörigen  Kämpfer  ein 
Ornament,  das  dem  am  Kämpfer  der 
Säulen  in  der  Kapelle  St.  Nicolai  in  vin- 
culis  (s.  u.)  ähnlich  ist.  Die  Kapitelle  der 
Zwischensäulen  sind  reine  Blätterkapitelle, 
die  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  einigen 
Säulen  der  Krypta  haben. 

Der  Fries,  der  sich  unter  den 
Fenstern  ringsherum  zieht,  besteht  aus 
einer  doppelten  Reihe  übereinander  über- 
eckstehender Quadersteine,  die  durch  ein 
gedrehtes  Band  voneinander  geschieden 
Abb.  25.    Adlerkapitell.  mid^  und  einer  mit  Figuren  geschmückten, 

etwas  höheren  Schräge. 
Die  Ornamente  stellen  an  der  Nord  wand  folgende  Figurenreihe  dar: 

1.  Ranken,  deren  oberer  Teil  mit  Blättern,  der  untere  mit  Tauben,  die  an  einer 
Frucht  picken,  ausgefüllt  sind;  2.  ein  Paar  sich  schnäbelnder  Tauben;  3.  Tauben, 
ihre  Federn  glättend;  4.  Blätter  mit  triglyphenähnlichen  Zwischenranken  und 
-blättern;  5.  Tauben,  die  Federn  glättend;  6.  zwei  Nixen  mit  ganz  netten  Köpfen; 
7.  zwei  feuerschnaubende  Drachen;  8.  ein  Raubtier,  das  einen  vor  ihm  liegenden 
Eber  in  den  Hals  beißt;  9.  drei  Masken,  von  deren  Schnurrbärten  Ranken  aus- 
gehen; 10.  Blätter  zwischen  triglyphenartigen  Ranken.  —  An  der  Südwand 
finden  sich  ebenfalls  von  Westen  nach  Osten  dieselben  Darstellungen,  nur  fehlen 

2,  6,  8,  9.  Die  West  wand  hat  als  Zwischenglied  zwischen  Ober-  und  Unter- 
geschoß eine  Wiederholung  des  oberen  Teiles  des  Frieses  der  Längswände  (Kerb- 
schnittrosetten, Blätter  zwischen  triglyphenartigen  Stilen,  sich  putzende  Tauben, 
drachenähnliche  Untiere)  in  umgekehrter  Reihenfolge.  Über  den  offenen  Bogen 
ein  Fries  mit  Motiven,  die  so  nicht  wieder  vorkommen :  zwei  wie  zu  einer  Kette 
zusammenhängende,  sich  in  den  Schwanz  beißende  Schlangen  (fünfmal),  zwei 
Schlangen,  die  sich  gegenseitig  in  den  Schwanz  beißen,  so  eine  8  bildend  (zwei- 
mal); Maske,  aus  deren  Schnurrbart  sich  ringelnde  Nattern  entwickeln  (zweimal); 
vier  Spiralen,  deren  Enden  sich  wie  eine  elektrische  Leitung  verbinden  (zweimal); 
eine  pagodenähnliche  Figur,  die  Arme  und  Beine  in  die  Luft  streckt  (einmal); 
außerdem  sechs  rohe  Masken,  Im  Querschiff  setzen  sich,  freilich  in  ihrer  Reihen- 
folge meist  der  neuesten  Wiederherstellung  angehörig,  diese  Ornamente  fort,  und 
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und  zwar  im  nördlichen  Kreuzarme  (über  dem  Zither):  1.  Westwand: 
1.  lie^^ende  Figur  (Nixe?),  2.  zwei  schöne  Spiralen,  3.  zwei  Reihen  Rosen  in 
Kerbschnitt,  4.  zwei  Drachen,  5.  sich  putzende  Tauben,  6.  ein  Rauhtier,  das 
ein  vor  ihm  in  den  Knien  liegendes  Wild  (Eber?)  in  den  Rücken  beißt, 
7.  zwei  Drachen.  II.  Nord  wand:  1.  zwei  Drachen  mit  in  Schlangen  endenden 
Ringelschwänzen  (wie  7),  2.  Ranken  mit  Blättern,  3.  drei  Masken  mit  Band- 
ornament als  Bart,  4.  Blätter  mit  triglyphenähnlichen  Ranken,  5.  zwei  Spiralen, 
6.  Kerbschnittblumen.  Südkreuz:  I.  Südseite  mit  denselben  Motiven,  doch 
ohne  Nixen  und  Spiralen.  II.  West  wand:  1.  Ranken  mit  Blättern,  z.T.  mit 
pickenden  Tauben,  2.  hohle  Blätter  (wie  an  den  Kämpfern  der  Säulen  P  und  Q\ 
3.  Raubtier  mit  Ranken  im  Maul  (wie  am  Kämpfer  M),  4.  Blätter  in  Triglvphen 


Abb.  26.    (iewölbe  dos 'Mittelschirts. 


Diese  Wand  öffnet  sich  in  zwei  herrlichen,  von  schöner  Säule  getrennton 
Fenstern  nach  dem  Langhaus.    Kapitell:  Spiralen. 

An  diese  romanische  Basilika  mit  (^lerschiff  schließt  sich  nun  im  Osten  an 
der  gotische  Chor.  Er  läßt  die  Unregelmäßigkeit  seines  Grundrisses  nicht  auf 
den  ersten  Blick  erkennen.    Aus  den  vier  östlichen  Ecken  steigen  schwache,  nur 


^)  „Dio  einzolncn  Tiere  und  rngeheuer  usw.  sind  ohne  Zusammenhang  aneinander- 
gereiht und  ohne  inhaltlichii  Bedeutung."  Diese  Worte,  die  sieh  auf  den  Tempel  in  Korfu 
beziehen,  wo  die  Motive  lediglich  als  Ornamente  von  femher  übernommen  sind  und  immer 
wiederholt  werden  (Magdeb.  Zeit.  1913,  Nr.  566),  kann  man  vielleicht  buchstäblich  auf 
Quedlinburg  übertragen.  Über  Tiersymbolik  vgl.  aber  Salin,  Die  alte  romanische  Tier- 
symbolik, Stockholm  1004. 
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16  cm  starke  Dienste  auf  Sockeln  auf,  die  im  Osten  quadratisch,  im  Norden 
und  Süden  polygonal  sind,  weil  hier  die  Wand  nach  Osten  zurück-  bzw.  vor- 
springt. Die  Plinthen  sind  durchweg  quadratisch.  Die  Dienste  schießen,  ohne 
Unterbrechung  sich  zu  Kippen  gestaltend,  bis  zum  Schlußstein  auf,  in  dem  sich 
auch  die  beiden  westlichen  Kippen  vereinigen.  Das  westliche  Joch  ist  ebenso 
behandelt.  Das  Ganze  mutet  nüchtern  an  und  beeinträchtigt  die  erhabene 
Wirkung  des  Lang-  und  Querhauses.  Auch  die  Fenster  können  keinen  Aus- 
gleich bieten.  Sie  haben  abgeschrägtes  Gewände  und  Vier-  und  Dreipässe  im 
Spitzbogen.' 

Die  Krypta  liegt  unter  Chor  und  Querhaus.  Sie  gehört  zu  den  schönsten 
in  Deutschland  und  hat  vor  den  meisten  den  Vorzug  einer  bedeutenden  Ge- 
schichte. (Tafel  4.)  Wie  im  Grundriß,  so  treten  auch  im  Aufriß  starke  Unregel- 
mäßigkeiten hervor.    Im  Querhaus  bildet  den  auch  geschichtlichen  Kern  der 


Abb.  27.    Ältester  Einbau  der  Urkirche. 


Anlage  die  Vierung,  deren  westlicher  Teil  z.  T.  dem  Urban  der  Heinrichs- 
kirche angehört.  Er  bildet  ein  aus  drei  parallelen  Tonnen  bestehendes  Gewölbe, 
aus  denen  bogenförmige  Stich  kappen  herausgeschnitten  sind.  Nur  nach  den 
Seitenkapellen  zu  haben  diese  eckige  Linien  und  ruhen  ohne  Mittelsäule  auf  den 
äußeren  Eckpfeilern.  (Abb.  ^6.)  Mit  den  Seitenkapellen  fehlt  so  jede  organische 
Verbindung,  wie  sie  mit  dem  östlichen  Teile  der  Vierung  vorliegt.  Pfeiler  und 
Säulen  des  westlichen  Teiles  des  Mittelschiffs  haben  ganz  eigenartige 
Einzelformen.  Die  Säulen  ruhen  auf  attischer  Basis;  eine,  o,  hat  nach  Art  der 
Säulen  der  Oberkirche  eine  hochgezogene  Hohlkehle  zwischen  Platten ;  die  beiden 
anderen  haben  nur  eine  niedrige  Hohlkehle  zwischen  den  beiden  Wülsten;  sie 
machen  einen  roheren  Eindruck.  (Abb.  27  rechts.)  Das  Kapitell  hat  Pilzform; 
es  ist  nur  eine  Verstärkung  des  Schaftes,  der  in  Form  einer  Hohlkehle  über  den 
King  hinaus  und  dann  in  eine  oben  abgerundete  Platte  übergeht,  so  daß  der 
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Eindruck  eines  von  der  daraufruhenden  Last  zusammengedrückten  Polsters  ent- 
steht. Zwischen  Kapitell  und  Abakus  liegt  eine  nach  unten  abgefaste  Platte: 
letzterer  aus  derber  viereckiger  Platte  und  zwei  zwischen  Plättchen  ruhenden 
flachen  Viertelstäben  bestehend.  Er  ist  von  roher,  vielleicht  Eile  verratender 
Arbeit  (bei  a,  b  und  o).  Die  Pfeiler  haben  alle  dieselben  Kämpfer;  ihre  Basen 
sind  nur  aus  mäßig  hoher  Platte  und  Schmiege  gebildet.  Alle  diese  Stützen 
tragen  die  drei  Tonnengewölbe.  (Abb.  28.)  Die  beiden  Seiten  kapeile  n 
haben  denselben  Stil  wie  der  östliche  Teil.  Dieser,  mit  dem  westlichen  22,4  m 
lang,  wird  durch  seine  zehn  freistehenden  und  zwei  Halbsäulen  im  Anschluß  a»i 
die  drei  Tonnengewölbe  in  drei  Schiffe  geteilt.  Die  Gewölbe  sind  gratige  Kreuz- 
gewölbe, die  außer  auf  jenen  zwölf  Säulen  auf  acht  Ilalbsäulen  und  zwei  Viertel- 
säulen ruhen,  und  auf  zwei  freistehenden  Säulen  (ag  und  al),  die  zugleich  als 


Ahb.  28.     Hlick  von  dov  Sü(lka[ielle ')  ins  Mittclx  liitr 


Zwischenstützen  die  Bogen  tragen,  die  Mittelschiff  und  Seitenkapellon  verbinden. 
Die  Seitenkapellen  haben  als  (Jewölbeträger  nur  massige,  aber  schöngegliederte 
Pfeiler,  Halb-  und  Viertelpfeiler.  Die  freistehenden  1  und  (|  bilden  mit  den 
alten  Pfeilern  h  und  k  jetzt  ein  Ganzes  von  kreuzförmigem  Grundriß,  harmonisch 
aber  nur  in  den  Seitenkapellen.  Sie  sind  aber  dreiteilig;  zwischen  die  Teile  des 
Mittelschiffs  und  der  Seitenräume  schieben  sich  als  dritter  ein  je  zwei  als  EcK- 
einlagen  erscheinende  und  bisher  auch  dafür  gehaltene  Abtreppung(Mi :  beide 
gehören,  durch  den  in  das  Mittelschiff  hineinragenden  Pfeiler  für  das  Auge 
geschieden,  einem  Pfeiler  an,  der  bis  auf  diese  abgetreppten  Ecken  von  den 
übrigen  Teilen  ummantelt  und  so  verdeckt  ist.    (Abb.  27  links.)    Dieser  Pfeiler 


)  Auf  Abb.  28  versehentlich  Nordkapolle. 
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und  sein  Gegenüber  sind  Reste  der  Urkirche.  Solange  man  sie  als  Eckeinlagen 
betrachtete,  erschienen  sie  zwecklos  und  rätselhaft.  Bei  i  am  Pfeiler  1  ist  die 
Abtreppung  durch  Abarbeitung  beseitigt.  Das  richtige  Verhältnis  dieser  Teile 
gibt  Abb.  29.   Die  Westwand  der  Seitenkapellen  hat  auch  noch  Teile  der  Urkirche 


Abb.  29.    Urkirche,  Grundriß  mit  Ansicht. 

erhalten.  Die  zunächst  rätselhafte  Lücke  g  erklärt  sich  so,  daß  südlich  davon 
der  Pfeiler  steht,  der  das  Gewölbe  der  Nonnenempore  mitträgt,  nördlich  davon 
die  mehr  als  134  Jahre  später  aufgeführte  gegliederte  Masse  des  Trägers  der 
Oberwand.    (Abb.  30.)   Der  die  Lücke  westlich  schließende  Teil  gehört  wieder 


Abb.  30.    Aufriß.  Wiederherstellung. 
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der  Urkirche  an.  Nord-  und  Südkapelle  haben  ^gleichartigen  Aufbau.  Die 
Scheidbogen  werden  paarweise  von  einem  auf  kapitellosen  Wandpfeilern  ruhenden 
Blendbogen  überspannt,  deren  Kämpfer  aus  Platte  und  Rundstab  zwischen 
plättchenbegrenzter  Hohlkehle  bestehen.  Die  Diagonalen  ruhen  auf  Viertelsäulen 
mittels  mehr  angedeuteter  als  ausgeführter  band  verzierter  Kapitelle,  die  Gurt- 
bogen auf  kapitell-  und  kämpferlosen  Halbpfeilern.  Die  hohe,  auf  29  cm  hohem 
Sockel  ruhende  Plinthe  umzieht  den  ganzen  Pfeiler  und  alle  AVände  mit  ihren 
Eck-  und  Wandpfeilern. 

Die  Einzel  formen  der  Säulen  des  Langhauses  und  der  Seitenkapellen, 
soweit  sie  nicht  dem  westlichen  Mittelschiff  angehören,  sind  überaus  mannigfaltig, 
aber  durchaus  einheitlich  im  Stil.  Die  Basen  sind  sämtlich  attisch,  und  zwar 
mit  normaler  (nicht  hochgezogener)  Hohlkehle.  (Abb.  23.)  Die  Schäfte  sind 
rund  bis  auf  vier  (af,  t,  v,  ab).  Die  Kapitelle  zerfallen  in  drei  Gruppen;  zwei 
gehen  auf  antike  Formen  zurück,  und  zwar  korinthische  und  ionische,  aber  mit 
erheblichen  Abänderungen,  die  dritte  hat  selbständige  romanische  Formen,  teils 
Würfelkapitelle,  teils  figürliclie.  Korinthisierende  Formen  haben  alle  Wandsäulen 
der  Nordseite  des  0.stteiles,  also  ah,  ai,  ak,  ap;  sodann  von  der  nördlichen  Reihe 
des  Langhauses  w,  u  und  die  Wandsäule  ac  in  der  Apsis;  in  der  südlichen 
Reihe  nur  aa  und  die  Halbsäule  ad  in  der  Apsis;  ionische  Formen  überwiegen 
in  der  Nordkapello,  wo  nur  ar  und  au  nicht  antikisierend  sind;  auliordem  haben 
v  und  w  in  der  nördlichen  Langreihe  und  y  in  der  südlichen  ionische  Form. 
Solche  Formen  überwiegen  dagegen  in  der  Südkapelle,  wo  nur  der  südlichste 
Wandpfeiler  aab  und  der  nordöstliche  Eckpfeiler  ay  ionische  Formen  zeigt.  Alle 
übrigen  Säulen,  also  a,  b  und  o  mit  den  umgebenden  Pfeilern,  sind  archaisch. 
Von  diesen  abgesehen,  herrscht  also  eine  gewisse  Regel  in  der  Anordnung  der 
verschiedenen  Säulen,  die  aber  nicht  streng  ist.  Die  Kämpfer  sind  meist  antiki- 
sierend wie  bei  den  freistehenden  Pfeilern  1  und  q  (siehe  oben).  In  den  Mittel- 
reihen sind  nur  z  und  t  ausgenommen,  und  sonst  an,  deren  Kämpfer  aus  Platte 
(bei  ap  und  ac  rühmt  Kugler  den  vollendeten  Schwung  der  Zeichnung)  und 
Schmiege  bestehen,  die  aber  mit  Band-  und  Rankenornamenten  oder  mit  Blumen 
geschmückt  sind.  Bei  ah  und  am  ist  nur  die  Schmiege  mit  Bandornament  belebt, 
die  Platte  schlicht.  Bei  ao  ist  es  umgekehrt.  —  Die  Art  der  Verzierung  i.st  bei 
den  nicht  antikisierenden  Kapitellen  besonders  anziehend ;  nuxn  beobachtet  bei 
einigen  von  ihnen  die  Stilähnlichkeit  mit  den  Formen  der  Oberkirche;  so  erinnert 
das  einfache  J3and  an  der  Abakussäule  z  an  das  Doppelband  des  Abakus  von 
N  und  S  der  Oberkirche,  die  Blumen  bei  t  an  die  Blumenreihen  des  Kämpfers  D 
und  F.  Doch  walten  dabei  erhebliche  Unterschiode  ob  (s.  u  ).  Besonders  lehr- 
reich ist  ein  Vergleich  der  Adlerkapitelle  der  Oberkirche  mit  dem  einzigen 
Adlerkapitcll  der  Krypta  an.  Bei  diesem  zeigt  sich  ein  bedeutender  Unterschied ; 
statt  der  ungeschlachten  roh  stilisierten  Vögel  sehen  wir  hier  einigermaßen 
realistisch  dargestellte  Tiere,  deren  Flaumfedern  und  Schwungfedern,  sowie  auch 
Kopf  und  Schnabel  etwas  wie  eine  Nachahmung  der  Natur  verraten.  Diese 
natürlicheren  Formen  verlangten  dann  auch  eine  Belebung  der  übrigbleibenden 
Lücken,  die  durch  Blätterranken  ausgefüllt  sind.  Sodann  erscheint  das  Würfel- 
kapitell von  ao  wie  eine  Nachahmung  von  U  oder  umgekehrt,  nur  dali  die  Tier- 
köpfe an  den  Ecken  fehlen.   Sonst  ist  in  der  Oberkirche  das  Rankenwerk  mehr 
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zweigartig,  naturalistisch,  in  der  Krypta  mehr  bandartig.  Die  Neigung  zum 
Bandornament  zeigt  sich  in  der  Krypta  auch  bei  den  ionisierenden  Kapitellen; 
die  Voluten  sind  nicht  mehr  als  spannende  Federn  empfunden,  sondern  erscheinen 
nur  als  dekorativ  aufgelegter  Bandschmuck;  das  ist  besonders  deutlich  bei  af, 
weniger  bei  t,  wo  man  sie  auch  als  tragende  Federn,  die  aus  dem  Blattkranz 
herauswachsen,  auffassen  könnte,  während  sich  leicht  aufgehängte  Bänder 
danebenher  bewegen.  Ihre  Voluten,  besonders  bei  af,  erinnern  an  ottonische 
Formen,  wie  sie  in  der  Krypta  der  Stiftskirche  zu  Hadmersleben  vorkommen; 
merkwürdig,  daß  zu  diesen  beiden  achteckige  Schäfte  gehören,  wovon  sich  sonst 
nur  zwei  finden,  ab  und  v,  letzter  auch  mit  Voluten.  Dem  antiken  Muster  am 
nächsten  kommen  noch  die  korinthischen  Kapitelle.  Aus  zwei-  bis  dreifach  über- 
einander aufsprießenden  Blättern  wachsen  hier  am  Ende  gerollte  Blätter  hervor, 
die  freilich  ziemlich  schwächlich  erscheinen.  Am  vollständigsten  ausgebildet  ist 
das  Kapitell  bei  ah,  wo  auch  das  Kippenwerk  der  Blätter  durchweg  ausgeführt 
ist.  Bei  dieser  Säule  ist  auch  einzig  die  Fortführung  des  Abakus  über  die  an- 
schließende Wand.  Bei  den  korinthischen  Kapitellen  ist  auffallend.,  daß  mehrere 
nicht  ausgeführt,  sondern  nur  bossiert  sind;  so  aa,  wo  weder  Blattkranz  noch 
Voluten  ausgeführt  sind ;  bei  der  ihr  gegenüberstehenden  Säule  u  und  der  dieser 
entsprechenden  Wandsäule  ak  ist  nur  der  Blattkranz  unausgeführt  geblieben. 
Warum,  so  muß  man  fragen,  trifft  diese  stiefmütterliche  Behandlung  nur  die 
korinthischen  Kapitelle  und  von  diesen  wieder  nur  die  am  weitesten  nach  Osten 
stehenden? 

Der  Gesamteindruck  dieser  Architektur  ist  durch  den  ungemeinen  Reichtum 
an  Einzelformen  ein  wunderbar  erhebender.    Er  wurde  und  wird  «.  T.  noch 

heute  erhöht  durch  den  Glanz  monumentaler 
Gemälde,  die  als  Fresken  alle  Gewölbeteile 
des  Altarraumes  überziehen  und  im  wesent- 
lichen erhalten  sind.  Sie  werden  weiter 
unten  eingehend  behandelt  werden.  Fenster 
hat  die  Krypta  neun,  darunter  je  ein  Spitz- 
bogenfenster an  der  Nord-  und  Südseite 
und  ein  großes  Kreisfenster  im  Osten,  alle 
mit  abgeschrägtem  Gewände. 

Das  Äußere  der  Kirche  zeigt  im 
ganzen  dieselbe  Harmonie  aller  Verhältnisse 
des  romanischen  Gebäudes  wie  das  Innere, 
nur  tut  hier  der  gotische  Chor,  der  sich 
gewaltsam  an  den  alten  Bau  herandrängt 
(Abb.  7),  dieser  Harmonie  Eintrag,  ganz 
besonders  durch  das  erheblich  über  den 
First  des  Langhauses  hinausragende  Dach, 
eine  Disharmonie,  die  nicht  einmal  durch 
Abb.  31.    Südkreuz.  einen  Vierungsdachreiter  gemildert  wird. 

Südseite.  Von  derSüdscitc  des  Seitenschiffes 

ist  nur  der  östlichste  Teil  in  ursprünglicher  Form  erhalten.  Eine  Gliederung 
der  Fläche  durch  Lisenen  oder  lisenenartige  Halbsäulen  ist  nicht  vorhanden. 
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Diese  tritt  nur  im  südlichen  Kreuz  (Abb.  31)  auf,  wo  Ecklisenen,  deren  Ecken 
nüt  Viertelsäulen  aus^2;efüllt  sind,  mit  einer  Halbsäule  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  zusammen  den  Arkadenfries  tragen,  der  auch  die  Seiten  des  Kreuz- 
schiffes und  die  Wand  des  Mittelsclüffes  oben  umzieht,  oben  abgeschlossen 
durch  eine  reich  verzierte  Schmiege  (siehe  unten).  Diese  Stirnwand  des  süd- 
liclien  (^uerschiffes  steigt  nicht  glatt  auf,  sondern  die  Oberwand  springt  etwas 
zurück,  so  daß  auch  die  Lisenen  und  Hall)säulen  so  geknickt  sind.  Da  auch 
das  Mauerwerk  oben  und  unten  nicht  gleichartig  ist,  so  liegt  hier  eine  Unter- 
brechung des  Baues  zutage.  Eine  augenfällige  Verschiedenheit  findet  sich 
auch  zwischen  dem  Arkadenfries  des  Mittelschiffes  und  dem  des  Querschiffes. 
Während  hier  die  Bogen  doppelt  sind,  und  zwar  so,  daß  der  obere  mit  dem 
unteren  nicht  ganz  konzentrisch  ist  (wie  an  der  Nordseite  durchweg),  sind  sie 
am  Mittelschiff  des  Langliauses  einfach.  Die  Giel)elschräge  des  »Südkreuzes  (er- 
neuert) ist  mit  einem  Bandornament  geschmückt,  der  Giei)el  selbst  durch  dr(>i 
(neue?)  Rundbogenfen.ster  mit  al)getrepptem  Gewände  durchbrochen,  von  denen 
das  mittlere  höher  ist.  Über  ihm  ein  neues,  in  vertiefter  viereckiger  Nische 
liegendes  Maßwerk. 

Die  Apsis,  innen  einen  vollen  Halbkreis  bildend,  außen  einen  Teil  davon, 
nimmt  fast  die  ganze  Ostwand  des  Südkreuzes  ein,  wenigstens  die  zwischen  der 
Ecklisene  und  dem  Dachfries  gelegene  Fläche.  Sie  ist  mit  niedrigem  Kegeldach 
gedeckt  und  von  zwei  Halbsäulen  gegliecU-rt,  die  mit  ihrem  Kapitell  den  Kund- 
bogenfries  tragen;  doch  ist  die  nördliche  Halbsäule  wie  der  nördliche  Teil  der 
Apsis  überhaupt  von  einem  massigen  Strel)epfeiler  verdeckt,  der  die  Wand  des 
gotischen  Chores  stützt.  Das  den  Mittelteil  durchbrechende  obere  Fenster, 
wie  wir  oben  sahen,  um  20  cm  aus  der  Mitte  gerückt,  dessen  Innenseite  so  reich 
geschmückt  ist,  hat  nach  außen  schlicht  abgeschrägte  Gewände.  Um  den  Leibungs- 
bogen  zieht  sich  kein  konzentrischer  breiter  Bogen  herum,  sondern  nur  ein 
schnuiler,  unsorgfältig  gefügter  Streifen  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  entsprechenden 
Fenster  der  Nordapsis.  Das  darunter  l)efindliche  Fenster  der  JSüdapsis  der  Krypta 
ist  nachträglich  ungeschickt  in  eine  Art  Spitzbogen  verändert. 

Der  Sockel  der  Südseite  hat  eine 
ziemlich  steile  strenge  attisclie  Basis,  die  sich 
an  der  Ostseite  vereinfacht.  Die  Nordseite 
weicht  davon  erheblich  ab;  ihr  Sockel  ist  weit 
weniger  steil,  der  untere  Wulst  auch  stärker 


1 

als  der  obere    und  sein  Durchschnitt   kein       ,.^,u,..uj.uK.nQuer.h,n.  N..dwo«a 

Halb-,    sondern  ein  Viertelkreis.    (Abb.  32.) 

.1      ,       r   .  ,        T»f.,  1    1  rr       1    ,       Abb.  32.    S(»ck('l  des  Siulkreuzes 

Der  Arkadenfries   des    Mittelschiffes  hat  ^„„i  x^^dwand. 

ganz  wie  am  Seitenschiff  doppelte  Bogen,  von 

denen  die  oberen  auf  Konsolen  ruhen.  Lisenen  oder  Halbsäulen  fehlen  auch 
hier  am  Mittelschiff;  dagegen  finden  sich  am  Seiten.schiff  vier  Halbsäulen  am 
östlichen  Teile,  eine  in  der  Ecke,  eine  zwischen  beiden  östlichen  Fenstern  und 
zwei  neben  dem  Portal. 

Die  sechs  Fenster  haben  außen  und  innen  gleiche  Form.  (Tafel  1.)  Einige 
haben  reizvolle  Spiralen,  vereinzelt  kommt  auch  das  A(llerkai)itell  voi-.  (In  den 
Kundbogen  bemerkte  Kugler  noch  schwach  eingemeißelte  Zickzackfiguren,  i  Die 
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Säulenschäfte  setzen  sich  über  den  Kapitellen  ohne  Kämpfer  als  Rundstäbe  fort, 
welche  die  Bogen  ausfüllen.  Attische  Basen.  Yornehme  Wirkung  der  Fenster. 

Im  Querschiff  die  gleichen  Formen,  während  die  Krypta  kleine  Rund- 
bogenfenster mit  einfach  abgetreppter  Leibung  hat.   Die  Apsis  des  Nordkreuzes 

hat  keine  Halbsäulen  und  keinen  Arkaden- 
fries, sondern  nur  die  ornamentierte 
Schmiege.  (Abb.  33.)  Ihr  Fenster  ist  etwas 
kleiner  als  das  der  Südapsis  und  steht 
genau  in  der  Mitte.  Der  Sockel  ist  roh 
abgeschrägt,  während  er  am  Querschiff  ein- 
fach profiliert  und  am  Langhause  als  attische 
Basis  gestaltet  ist;  also  alle  Einzelheiten 
völlig  von  der  Südapsis  abweichend. 

Das  Ornament  ist  maßvoll  verteilt, 
abgesehen  von  den  Lisenen  und  Halbsäulen 
(die  am  südlichen  Langhause  ganz  fehlen), 
werden  die  Wände  nur  durch  die  schönen 
Fenster  und  das  reiche  Dachgesinis  ge- 
schmückt, das  nur  am  südlichen  Seitenschiff 
fehlt,  am  südlichen  Mittelschiff  einfacher  ist. 

Die  Einzelformen  entsprechen  im 
ganzen  den  Formen  am  Fries  im  Innern, 
nur  an  der  Südseite  weichen  sie  ab;  sie 
schmücken  alle  als  Dachfries  die  Wände 
von  Mittel-  und  Seitenschiffen  über  dem 
Bogenfries. 

Nordseite,  a)  Langhaus,  Mittelschiff  (Tafel3d):  1.  Tauben,  2.  zwei 
Löwen,  die  sich  in  den  Schwanz  beißen,  3.  dasselbe,  4.  viermal  Wellenornament, 
darin  dreimal  Yögel,  einmal  ein  Blatt,  5.  zwei  alligatorähnliche  Wesen,  die  sich 
anfletschen,  6.  fünfmal  Löwen  wie  2,  7.  Band  mit  Blättern,  8.  Tauben,  9.  schönes 
Flechtband,  10.  rohe  menschliche  Masken  zwischen  zwei  Stierköpfen,  IL  zwölf 
Wellen  mit  Blättern,  einmal  mit  Tauben;  das  wellige  Band  wächst  einem  heran- 
schleichenden Raubtier  aus  dem  Halse,  12.  dasselbe  den  Kopf  nach  rechts  ge- 
wandt, aber  nur  e;ine  Welle  aus  ihm  herauswachsend,  also  die  Komposition  unter- 
brechend, 13.  wie  2  (neu),  14.  kreisrundes  Bandornament  von  Blattwerk  flankiert, 

15.  zwei  Löwen  einander  zugekehrt,  nicht  flach  wie  2,  sondern  plastisch, 

16.  kurzes  Bandornament,  17.  Raubtier  (roh),  18.  zwei  Drachen,  19.  Band- 
ornament, 20.  Stierkopf  mit  Tauben  (?)  oder  Köpfen  von  Ungeheuern  links  und 
rechts,  b)  Nördliches  Seitenschiff:  1.  sechs  pickende  Tauben,  2.  zwei  mit 
den  Schwänzen  verhedderte  Löwen,  die  Köpfe  einander  zukehrend,  3.  zwei  aus 
einem  Napf  pickende  Tauben,  4.  zwei  Tauben,  5.  zwei  Löwen,  die  Schwänze  über 
dem  eigenen  Rücken,  voneinander  abgewandt,  6.  tri glyphen artiges  Bandornament, 
7.  wie  5,  8.  zehn  Blätter  mit  „Triglyphen",  9.  zwei  Drachen,  10.  zwei  Tauben, 
11.  sechs  Blätter  mit  „Triglyphen'\  12.  zwei  Drachen,  13.  zwei  Tauben,  14.  zwei 
Drachen,  15.  fünf  Blätter  mit  „Triglyphen",  16.  zwei  Löwen,  17.  und  18.  je  zwei 


Abb.  33.  Nordkreuz. 
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Tiiuhen,  19.  zwei  Drachen,  20.  fünf  Drachen,  21.  und  22.  je  zwei  Tauben,  23.  und 
24.  je  zwei  Draciien,  25.  zwei  Löwen. 

Nördliches  Querschiff,  a)  Westseite :  1.  zwei  Blatttri^Iyplien  und 
Schlange,  2.  Maske  mit  Hörnern  und  langen  Ohren  zwischen  zwei  Tauben,  3.  wie  2, 
4.  drei  Hirsche  hintereinander,  5.  Ungetüm,  äußerst  roh,  an  Blättern  nagend, 
6.  schönes  Bandornament,  7.  Blattornamente.  Unter  den  drei  südlichsten  Bogen 
folgende  Figuren:  1.  Schaf,  2.  zwei  pickende  Tauben,  3i  Schaufelhirsch. 

Südseite.  Langhaus  des 
Mittelschiffes:  Flechtband  vier- 
mal von  Doppel  Ungeheuern  untei  - 
brochen. 

Der  gotische  hohe  Chor  hat 
außen  schlichte  Formen:  das  Dach- 
gesims Platte  und  Hohlkehle;  die 
Strebepfeiler  sind  nur  durch 
ein  Kaffgesims,  das  sich  auch  um 
die  Wände  zieht,  gegliedert.  N In- 
der südöstliche  besonders  massige 
steigt  in  zwei  Absätzen  auf,  die  wie 
die  obere  Abdeckung  eine  Schräge 
bilden.  Die  Fenster  haben  mäßig 
abgeschrägte  Gewände  und  vier- 
teiliges Maßwerk  von  schwächlicher 
Bildung.  Die  Fenster  der 
Krypta  sind  zweiteilig;  das  Kreis- 
fenster an  der  Ostseite  hat  eine 
neue  seciisteilige  Glasrosette. 

Das  Dach  ist  für  einen 
gotischen  Bau  zu  niedrig,  für  das 
Gesamtbild  zu  hoch.  So  ist  der 
Frsatz  des  zweifellos  einst  besonders 
prächtigen  romanischen  Chors  sehr 
kümmerlich.  Nur  das  in  die  Krypta 
führende  4,5  m  hohe  Nord  portal 
(Abb.  34)  entschädigt  einigermaßen;  Abb.  o4.    Portal  der  Kryi.ta. 

es  ist  das  schönste  gotische  Portal, 

das  Quedlinburg  besitzt.  Material :  Blankenburgor  Sandstein  von  besonderer 
Härte.  Die  im  Winkel  von  etwa  45^  nach  außen  abgeschrägten  Gewände  sind 
durch  drei  Hohlkehlen  zwischen  ebenso  breiten  Stegen  gegliedert;  vor  diese 
legen  sich  schlanke,  von  Laul)kaj)itellen  gekrönte  Säulen  mit  Birnstabprofilen 
und  halbachteckigen  Basen.  Das  Gewände  setzt  sich  über  den  Kapitellen  fort, 
bis  es  sich  zu  einem  schlanken  Spitzbogen,  dessen  Ansatz  unten  ein  wenig  huf- 
eisenförmig gebogen  ist,  zusammenschließt. 

Das  Maßwerk  über  der  2,26  m  hohen  und  1,08  ni  breiten  Tür  ruht  auf 
einem  schönen  Laubstab  und  besteht  aus  zwei  mit  Vierpässen  zwischen  Klee- 
blattbogen gefüllten  Spitzbogen  und  einem  Vierpaß,  in  dessen  einzelne  Bogen 
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offene  Kleeblattbogen  gespannt  sind.  Das  ganze  Portal  umzieht  ein  reicher 
Laubstab  in  ununterbrochener  Linie,  aus  dessen  Bogen  eine  etwas  zu  schlank 
ausgefallene  Kreuzblume  herauswächst.  Eigenartig  sind  links  und  rechts  von 
dieser  zwei  Flachnischen,  die  je  von  vier  Dreipässen  ausgefüllt  sind  ähnlich  dem 
Yierpaß  des  Oberlichts.  Zwei  auf  Konsolen  ruhende  Fialen  flankieren  diesen 
oberen  Teil  des  Portals.  Die  architektonische  Wirkung  ist  wegen  der  Eleganz 
der  Formen  im  ganzen  «wie  im  einzelnen  auch  durch  die  kräftigen  Schatten 
außerordenthch.    Über  der  ganzen  Komposition  steht  in  schönen  Majuskeln  die 

Inschrift:  HI?I?0  -  DÄi  |  •  XIl  •  |  md  ■  9,9,  ■  OPIBVS  |  mSSÖ     HBBÖ  • 

m  I  KRÄi?eKGReLb  -  i  ödiricäsv  esx  - 

Herkunft  der  Einzelforinen. 

Entspricht  so  die  Gesamtanlage  ganz  der  sonst  in  Norddeutschland  üblichen 
deutsch-romanischen  Weise,  die  auf  kluniazensischen  Einfluß  zurückgeht,  so  ist 

dasselbe  nicht  von  dem  archi- 
tektonischen Schmuck  zu  sagen, 
der  das  Äußere  wie  das  Innere 
besonders  reich  überzieht.  Dieser 
Schmuck  bedeutet  vielmehr  den 
ersten  Einbruch  lombardischer 
Formen  in  Deutschland  und  ist 
also  von  Italien  herzuleiten  i). 
Es  gibt  kaum  ein  Ornament  in 
der  ganzen  Kirche,  das  nicht  in 
Oberitalien  nachzuweisen  wäre. 
Besonders  groß  ist  aber  die 
Übereinstimmung  mit  der  Kirche 
S.  Abbondio  in  Como.  (Abb.  35.) 
Diese  edle  Schöpfung  lombardi- 
scher Kunst  zeigt  die  Fenster  der 
Südwand  des  Altarhauses  und 
der  Hauptapsis,  im  ganzen  ihrer 
sieben,  mit  reichem  Ornament 
umrahmt.  Von  diesen  haben 
zwei  (X  und  Y  auf  der  Abb.  35) 
Abb.  35.    S.  Abbondio  in  Como.  die  Motive  hergeliehen  für  den 

Schmuck  der  Apsis  des  Süd- 
kreuzes in  der  Quedlinburger  Schloßkirche,  und  zwar  traubenbesetzte  Ranken 
mit  Tauben,  die  an  den  Trauben  picken.  (Abb.  37.)  Dies  Motiv  ist  in  Quedlin- 
burg für  den  mit  der  Ostwand  in  gleicher  Fläche  liegenden  Hauptbogen  ver- 
wandt, jedoch  mit  dem  Unterschied,  daß  hier  Frucht  und  Yogel  von  einem  in 
einen  vollen  Kreis  geschlungenen  Bande  umschlossen  werden,  während  in  Como 
das  Band  wellenförmig  verläuft;  eine  Form,  die  in  Quedlinburg  den  zurück- 


1)  Vgl.  hierzu  Hasak,  Die  Baustile  II  4,  Heft  4,  S.  257  f. 


IV.  Die  Stiftskirche  St.  Senatii. 


63 


Abb.  36.    Ft'iister  X  in  Coino. 


springenden  kleineren  Bogen  belebt,  aber  hier  ohne  Vögel.  Docli  findet  sich 
das  in  einen  Kreis  geschlungene  Band  in  Como  aucli,  und  zwar  am  westlichen 
Fenster  der  unteren  Reihe  an  der  Südwand,  aber  mit  Hirschen  und  Hunden 
ausgefüllt.  (Abb.  36.)  In  beiden  kon- 
zentrischen Bogen  sprießen  übrigens  die 
Ranken  aus  den  Schnauzen  zweier  hunde- 
iihnlicher  Tiere.  Die  wellenförmige  Ranke 
mit  Früchten  umrahmt  in  Quedlinburg 
auch  den  Bogen  des  Apsisfensters,  auch 
hier  ohne  Vögel.  Dies  ähnelt  sonst  dem 
Ornament  in  Como  insofern,  als  es,  ur- 
sprünglich ohne  durch  ein  Kapitell  ge- 
schieden zu  sein,  den  Schaft  mitüberzieht, 
was  auch  beim  Nordfenster  zutrifft.  Die 
Apsisbogen  sitzen  dagegen  beide  auf 
Kämpfern  auf,  die  sich  auch  um  die 
Konclia  herumziehen,  in  der  Südapsis 
mit  dem  Palmettenfries  geschmückt.  Das 
Fenster  hat  sowohl  in  Quedlinburg  wie 
in  Como  einen  Taustab  in  der  zurück- 
springenden Bogenleibung,  der  in  (^ledlin- 
burg  schwächlich,  in  Como  kräftig  ist. 
Hier  wie  dort  setzt  dieser  auf  der  Fenster- 
bank an  und  ist  in  Como  von  Adler- 
kapitellen unterbrochen,  in  (iuedlinl)urg  vielleicht  ursprünglich  auch;  jetzt  .^ind 
spätgotische  wappenbesetzto  an  ihre  Stelle  getreten.  Man  kann  hier  also  von 
direkter  Nachahmung  spreciien,  wenn  sie  auch  nicht  sklavisch  ist.    Die  Technik 

ist  auch  im  ganzen  dieselbe;  die  Federn 
der  Vögel  erscheinen  wie  ISchuppen,  die 
Traubenbeeren  sind  durch  sich  kreuzende 
Striche  angedeutet,  die  in  Quedlinburg  aber 
auch  bei  einigen  Tauben  das  Gefieder  kenn- 
zeichnen. 

Andere  direkte  Nachahmungen 
S.  Abbondio  finden  sich  in  Quedlinburg 
nicht,  an  den  Fenstern  und  Apsiden,  doch 
darf  man  die  eigenartigen  Palmetten  wohl 
(mit  Goldschmidt)  auf  älndiche  Säulen- 
kapitelle in  Como  zurückführen  (Al)b,  36); 
auch  hier  zeigt  sich  ein  freies  Schalten  mit 
den  entlehnten  Motiven.  Das  Fenster  der 
Nordapsis  und  deren  Sclmuick  selbst  hat 
in  S.  Abbondio  nur  in  einer  Hinsicht  ein 
Vorbild.  Das  die  Fortsetzung  der  Kämpfer 
bildende  Gesims,  auf  dem  der  abgetreppte 
Apsisbogen  steht,  hat  das  gleiche  kunstvoll 


Abb.  37.    Fenster  Y  in  Como. 
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verschlungene  Bandornament,  wie  das  westliche  Fenster  der  unteren  Reihe  des 
Altarhauses  in  S.  Abbondio,  wo  es  nur  etwas  gedrungener  und  in  weniger  scharfe 
Spitzen  auslaufend  erscheint,  so  wie  eine  Altarschranke  im  Museum  in  Como. 
Das  Flechtwerk  der  Apsisbogen  selbst  hat  mit  S.  Abbondio  nur  insofern  Ähnlich- 
keit, als  am  oberen  Fenster  der  Apsis  ein  ähnliches,  aber  einfacheres  Band  den 
unteren  Teil  des  Fensters  begleitet.  Das  dreifache  Flechtband  des  kleinen 
Bogens  ist  zwar  ähnlich  am  Altar  der  nördlichen  Apsis  in  S.  Abbondio,  aber 
hier  in  Quedlinburg  liegt  vielmehr  eine  direkte  Anlehnung  an  das  Ziborium  in 
St.  Apollin are  in  Classe  zu  Ravenna  (Abb.  38)  vor.  Das  Band  umzieht  hier  genau  so 
den  Bogen  der  Hinterwand,  während  das  Ornament  des  vorderen  Bogens,  das  aus 
einem  in  Kreise  verschlungenen  Bande  besteht,  mit  einem  sich  kreuzenden 
geraden  Bande  genau  so  den  vorderen  Bogen  des  Ziboriums  und  das  Fenster 


Abb.  38.    Ziborium  in  Ravenna. 


der  Quedlinburger  Nordapsis  schmückt.  —  Allerlei  Tiere  schmücken  in 
Quedlinburg  den  Fries  im  Innern  wie  die  Dachgesimse  außen.  In  Como  treten 
diese  Motive  etwas  zurück.  Bei  S.  Abbondio  zeigt  ihn  nur  das  westliche  Fenster 
der  unteren  Reihe,  wo  ein  Löwe  im  Scheitel  thront,  zu  dessen  Seite  je  zwei 
Hirsche  und  Hunde  die  Schlinge  des  Bandes  füllen;  und  am  Ostfenster,  wo  ein 
Adler  in  der  Mitte  von  anderen  Yögeln  und  weiter  von  Hirschen  und  Eseln  (?) 
flankiert  wird.  Das  Ostfenster  der  oberen  Reihe  des  Altarhauses  in  Como  zeigt 
eine  andere  Stilisierung  in  der  Umrahmung;  nur  ein  Löwe  hat  Ähnlichkeit. 
Mehr  bietet  in  dieser  Hinsicht  das  Portal  der  abgebrochenen  Margaretenkirche 
in  Como  (jetzt  im  Städtischen  Museum),  wo  sich  zahlreiche  Tierfiguren  verfolgen 
und  zerfleischen,  u.  a.  auch  ein  geschwänzter  Drache,  dessen  Yorderleib  einem 
Yogel  ähnlich  sieht.  Diese  können  für  Quedlinburg  die  Anregung  gegeben 
haben,  aber  auch  hier  fehlt  jede  sklavische  Nachahmung;  immer  ist  die  Gruppierung 
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eine  andere.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Kapitellen  und  Kämpfern  in  Quedlin- 
burg. Hier  stehen  die  Tiere  aber  öfter  feindlich  einander  gegenüber.  Xicht 
nachzuweisen  sind  in  Como  menschliche  Masken,  aus  deren  Schnurrbart  sich 
Ranken  oder  drachenahnliche  Fabelwesen  entwickeln,  wie  bei  Kapitell  P  der 
Oberkirche,  das  auch  die  beiden  lebendig  aufgefaßten  Mönchsfiguren  enthält. 
Daß  auch  der  zugehörige  Kämpfer  ein  besonderes,  in  Como  nicht  vorhandenes 
Blattornament  enthält,  dürfte  deshalb  kein  Zufall  sein.  Das  Flechtornament  kommt 
an  Kapitellen  in  Quedlinburg  nur  einmal  vor,  bei  M;  an  Kämpfern  zweimal,  bei 
N  und  S.  Nebeneinanderstehende  Masken  wie  unter  der  Westempore  in  Quedlin- 
burg gibt  es  in  Como  nicht,  wohl  aber  gehäuft  in  Pavia  an  einem  Kirchenportal. 
Auf  S.  Abbondio  weist  auch  das  Gurtgesims  im  Innern  in  seinem  unteren 
Teile  hin;  in  gleicher  Bildung  (ein  Taustab  zwischen  zwei  Stromschichten  übereck 
gestellter  Steine)  umzieht  es  dort  jedoch  die  Apsis  als  Dachgesims.  Ferner  stammt 
auch  das  Nordportal  von  S.  Abbondio.  Es  hat  von  dort  die  in  die  Gewände 
eingestellte  Säule  bezogen.  Das  Quedlinburger  Portal  war  denn  auch  das  erste 
und  für  sehr  lange  Zeit  einzige  Säulen  portal  in  Deutschland^).  Schließ- 
lich findet  sich  auch  in  S.  Abbondio  der  doppelt  abgetreppte  Rundbogenfries 
mit  Überhöhung  des  oberen  Bogens,  die  in  Quedlinburg  bedeutender  ist. 

Daß  nun  alle  Dekorationsformen,  zu  denen  S.  Abbondio  die  Motive  geliefert 
hat,  in  Quedlinburg  anders  verwendet  sind,  daß  die  Fensterumrahmungen  in 
Quedlinburg  im  Innern  Ornamente  haben,  daß  sie  auch  zum  Schmuck  der  Apsis- 
bogen  gebraucht  sind,  daß  das  Gesims  mit  den  Stromschichten  nur  im  Innern 
vorkommt,  beweist,  daß  auch  hier  ein  selbständiger  Meister  waltete.  Man  kann 
ihn  deshalb  nicht  tadeln.  Auch  bietet  S.  Abbondio  selbst  das  Beispiel  einer  reich- 
urarahmten  Nische  im  Innern.  Die  nördliche  Nebenapsis  des  Südturmes  zeigt 
sie  mit  prächtigem  Bandornament  umzogen.  Man  kann  auch  nicht  sagen,  daß 
dieser  Schmuck  nicht  in  das  Innere  gehört  (wie  Goldschmidt  es  tut).  Die  Wirkung 
ist  durchaus  glücklich. 

Nach  allen  angeführten  Einzelheiten  ist  es  deutlich,  daß  meist  Como,  zumal 
S.  Abbondio  das  Dekorationsmaterial  für  die  Quedlinburger  Schloßkirche  geliefert 
hat,  deren  Länge  übrigens  mit  *z9,2  m  =  lüO  Fuß  genau  jener  entspricht,  daß 
also  „magistri  Comacini'\  vielleiciit  deutscher  Nationalität,  in  joner  Zeit  (um  1  l(X)) 
die  gesuchtesten  Bauleute  in  Italien  und  auch  in  Deutschland,  herübergekommen 
sind  und  in  (Quedlinburg  ihr  Können  gezeigt  haben-).  Doch  ist  deshalb  nicht 
gesagt,  daß  sie  nur  Muster  verwendet  haben,  die  in  Como  vorkommen.  Ein 
Beispiel  haben  wir  schon  kennengelernt.  Das  besonders  raffiniert  verschlungene 
Band  der  Kämpfer  und  des  Konchafrieses  der  Nordapsis  in  Quedlinburg  kotnmt 
auch  am  Baptisterium  des  Domes  in  Cividale  und  an  einem  Fortal  in  Pavia  vor, 
ist  überhaupt  sehr  verbreitet;  nicht  bloß  in  Italien,  sondern  man  sieht  es  auch 
auf  einem  der  vier  Bruchstücke  aus  der  Kirche  St.  Ji)hannis  neben  dem  Münster 
in  Mittelzell  auf  der  Reichenau,  die  18-0  abgebrochen  ist. 


^)  Burkh.  Meier,  Die  romanischen  Purtale  zwischen  Weser  und  Elbe  (1911),  S.  174. 
2)  Uber  den  deutschen  Charakter  der  Ornamente  vgl.  Magdeb  Geschichtsbl    1914  5, 
4.  Heft,  S.  283  f. 
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Alle  diese  bisher  behandelten  Motive  gehören  der  Oberkirche  an.  In  der 
Krypta  findet  sich  kein  einziges,  das  sein  Gegenstück  oder  Muster  in  Como 
fände.  Das  bestätigt  nnr  unser  Urteil  oben  über  das  Verhältnis  der,  Krypta  zur 
Oberkirche  (siehe  S.57).  Die  Krypta  muß  etwas  später  gebaut  sein.  Die  Ober- 
kirche hat  ihren  Schmuck  nur  dem  Altarhaus  und  der  Apsis  von  S.  Abbondio 
entlehnt,  der  mit  dem  Langhause  nicht  gleichzeitig  sein  kann,  das  auch  eine 
andere  Technik  zeigt. 

Die  Einzelformen  der  Krypta  weisen  aber  auch  z.  T.  nach  Oberitalien. 
Die  Steinmetzen  sind  also  nur  im  weiteren  Sinne  als  magistri  Comacini  zu  be- 
trachten.   Das  Muster  an  Kämpfer  und  Kapitell  der  Säule  am  (Abb.  39)  ist  mit 

den  Kapitellen  von  S.  Ainbrogio  in  Mai- 
land zu  vergleichen,  besonders  von  der 
Nordseite  der  Vorhalle.  Doch  sind  die 
Band  verschlingungen  in  Quedlinburg 
einfacher,  ein  Unterschied,  der  auch 
bei  der  Yergleichung  mit  der  Ober- 
kirche auffällt  Es  lassen  sich  aber 
nur  wenig  Muster  zu  den  Kapitellen 
der  Krypta  nachweisen.  Nur  der  Stil 
im  allgemeinen  ist,  abgesehen  von  den 
antikisierenden  Kapitellen,  durchaus 
lombardisch. 

Diese  lombardi sehen  Formen  sind 
aber  überhaupt  germanisch.  So  treffen 
wir  ganz  ähnliche  Motive  im  west- 
gotischen Spanien,  Kämpfer  mit  Vögeln 
in  Wellen  ranken  in  San  Pedro  de 
Nave,  auch  pickende  Vögel  und 
Hund  an  einem  anderen  Kämpfer 
Abb.  39.    Kapitell  der  Krypta.  ^^^^^^^^^  pickende  Vögel  auch  an  einem 

Kapitell  daselbst  und  in  S.  Miguel  de 
Escalada,  ein  Motiv,  das  sich  auch  auf  dem  Deckel  des  Stiftsplenars  von  Ganders- 
heim findet,  das  der  Metzer  Schule  (X.  Jahrh.)  angehört i),  hier  auf  fränkische 
Überlieferung  zurückzuführen  ist.  .  Noch  häufiger  treffen  wir  das  auf  antiken  Vor- 
bildern beruhende  Adlerkapitel  1,  das  in  Quedlinburg  eine  viel  größere  Rolle 
spielt  als  irgend  woanders ^j.  In  Como  (S.  Abbondio)  tritt  es  mehr  schüchtern 
auf,  niemals  an  ganzen  tragenden  Säulen.  Das  geschieht  aber  in  S.  Ambrogio  zu 
Mailand  und  in  Piona  am  Comer  See  vereinzelt.  In  Quedlinburg  kommt  es  in 
der  Oberkirche  fünfmal  vor,  viermal  an  freistehenden  Säulen,  in  der  Krypta  nur 
einmal  (an  einer  Wandsäule).  In  Deutschland  erscheint  es  unabhängig  von 
Quedlinburg  auch  sonst,  so  im  Großmünster  zu  Zürich  (Nordportal)  und  besonders 
prächtig  in  Basel. 


*)  Steinaeker,  B  u.  K.  D.  des  Herzogtums  Braunschweig  V,  S.  147, 
2)  Schnaase  sieht  in  ihm  ein  Symbol  der  Hoheit. 


IV.  Die  Stiftskirche  St.  Servatii. 


67 


Selbst  men  sc  Ii  Ii  che  Figuren  finden  in  altgermanischer  Zeit  ihre  Vor- 
gänger. Die  ganz  unmotiviert  beide  Hände  erhebende  Gestalt  am  Mittel pfeiler 
der  Westvorhalle  der  Schloßkirche  erinnert  an  die  dieselbe  Haltung  zei'rende 
Gestalt  Daniels  in  der  Löwengrube  an  einem  Kapitell  der  westgotischen  Kirche 
in  S.  Pedro  de  Nave,  hier  aber  motiviert  durch  die  beiden  ihn  bedroiienden 
Löwen;  ebenso  an  einer  burgundischen  Schnalle  in  Lausanne,  auch  in  Bern.  Man 
könnte  auch  an  ein  heidnisches  Motiv  denken,  nämlich  an  den  Gott  mit  den 
großen  Händen,  der  als  Pferdegott  gedeutet  wird,  ein  Begleiter  des  Sonnengottes^). 
Besonders  ist  aber  das  Band-  und  Flechtorn  ament  in  der  germanischen 
Welt  verbreitet,  bei  den  Westgoten  in  Spanien,  den  Franken,  besonders  in  Metz, 
den  nordischen  Völkern,  wo  es  aber,  abgesehen  vom  Holzbaustiel,  auf  lombar- 
dischen Einfluß  zurückzuführen  ist,  der  lange  nachgewirkt  hat.  Man  trifft  die- 
selben Motive  wie  in  Quedlinburg  auch  in  Cividale,  Monza,  Venedig  (S.  Marcus), 
Torcello,  Verona,  Vicenza,  Brescia,  Ferrara,  Orvieto,  Mailand,  selbst  in  Rom 
(St.  Maria  in  Trastevere),  in  Deutschland  in  Ziirich,  Basel,  Speyer,  Gelnhausen 
u.  a.  0.,  besonders  in  Kloster  Gröningen,  in  der  Liebfrauenkirche  in  Magdeburg 
und  in  St.  Ulrich  zu 
Sangerhausen.  So 
stellt  die  Quedlin- 
burger Schloßkirche 
bei  weitem  das  be- 
deutendste deutsche 
Baudenkmal  einer 
Dekorationsweise  dar, 
die  zwar  von  Italien 
her  eingeführt,  aber 
im  Grunde  volks- 
tümlich germanisch 
und  in  Deutschland 
im  ganzen  Mittelalter 
üblich,  im  Fachwerk- 
bau bis  ins  16.  Jahr- 
hundert lebendig  ge- 
blieben ist  oder  doch 

eine  teilweise  Auferstehung  gefunden  hat.  Die  in  Italien  vorkommenden  Formen 
erkennt  denn  auch  der  Italiener  Venturi  in  Como  durchaus  als  deutsche  Art  an-). 

Daß  alle  diese  Formen  auch  germanische  Erfinduni?  sind,  ist  damit  freilich 
nicht  erwiesen.  Wenn  man  auf  defn  südarabischen  Denkmal  aus  vorislamischer 
Zeit  die  an  Früchten  pickenden  Vögel  in  Verbindung  mit  wellenförmig  ver- 
laufenden Ranken  wiederfindet,  könnte  man  semitische  Einflüsse  annehmen,  die, 
bis  Bahylonien  zurückreichend,  dann  die  Urquelle  der  lombardischen  Ornamente, 
also  auch  der  Quedlinburger  wären. 


Abb.  40.    Schloßkirche  1800. 


1)  Mannus  VI,  S.  151  ff. 

^)  Storia  del  arte  Italiana,  Mailand  1904 
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Einzelne  Work-  nnd  Bruchstücke. 

In  der  Krypta  waren  zahlreiche  Fragmente  und  ganze  Wertstücke  aufgehäuft, 
die  z.  T.  wahrscheinlich  dem  vor  1320  abgebrochenen  Ostchor  angehört  haben. 
Dies  angenommen,  können  wir  manche  Aufschlüsse  über  das  Alte  Münster  daraus 
entnehmen.  Die  Abb.  41  enthält  fast  nur  Kapitelle  und  Basen  von  Säulen  ver- 
sch  edener  Größe,  Form  und  Alter.  Das  älteste  Kapitell  steht  in  der  Mitte  (Nr.  1). 
»Seine  Deckplatte  mißt  53  cm  Seitenlänge,  die  Höhe  des  Ganzen  mit  Schaftring  47. 
Die  Spiralen  können  aüf  das  10.  Jahrhundert  weisen  (so  Dehio).  Nr.  2  rechts  von 
ähnlicher  Ft)rm,  Größe  und  Alter.  Auch  3  unter  1  mit  20  cm  hoher  und  48  cm 
breiter  Deckplatte  scheint  noch  alt,  ebenso  das  rechts  davon  stehende  (4)  mit 
59  cm  breiter  Deckplatte  und  auch  ionisierenden  Formen.  Die  Kapitelle  5  und  6 
(links)  haben  große  Ähnlichkeit  mit  al  und  auch  mit  ab.  Lombardische 
Muster  fehlen  hier  völlig.  Dem  alten  Bau  gehört  auch  Nr. 7  an,  ein  Abakus 
von  genau  der  Form,  wie  sie  in  a,  b,  o  des  Grundrisses,  überhaupt  den  archaischen 
Stützen  noch  an  ursprünglicher  Stelle  vorhanden  und  zu  Basen  in  der  Nikolai- 
kapelle verwendet  ist.  Alle  übrigen  Kapitelle  der  Abb.  41  haben  Deckplatten  von 
25 — 28  cm,  können  also  nur  Fenstersäulen  angehört  haben.  Das  älteste,  Nr.  8  (rechts), 
von  etwas  roher  Arbeit  ist  ein  Blattkapitell;  ebenso  9  und  10  (links).  Diese 
beiden  sind  lombardisch,  wie  die  Bandornamente  der  Deckplatte  beweisen;  8  hat 
solche  nicht  (mehr?),  hat  aber  dasselbe  Kapitell.  Lombardisch  sind  auch  11 
und  12;  Nr.  13,  14,  15  erinnern  mit  ihrem  eigenartigen  Blattwerk  an  die  Kämpfer 
der  Nikolaikapelle.  Nr.  16  und  17  sind  sehr  merkwürdig,  weil  sich  bei  ihnen 
über  die  aus  dem  Schaftring  aufsprießenden  Akanthusblätter  von  oben  her  andere 
Blätter  herüberlegen,  so  an  den  Meister  Nikolaus  von  Königslutter  erinnernd. 
Nr.  18,  19,  20  zeigen  schön  antikisierende  Formen  mit  ionischen  Anklängen  und 
vollkommener  Technik.  Die  Säulenbasen  Nr.  21,  31,  32  von  etwas  erhöhter 
attischer  Form  haben  Eckblätter.  Nr.  22  ist  ein  eigenartiges  Werkstück;  es 
dürfte  einem  Fenstergewände  mit  steiler  Abschrägung  angehört  haben,  in  dessen 
inneren  Ecken  die  Säulen  standen.  Die  übrigen  Basen  23 — 26  haben  alle  den 
Pfühl  eingebettet  in  die  hochgezogenen  Ecken  der  Plinthe.  Diese  Formen  8—26 
scheinen  weniger  der  Kirche  als  dem  Palast  der  Burg  angehört  zu  haben;  Nr.  22 
ist  aber  wohl  als  Rest  eines  Kirchenfensters  zu  betrachten.  Nr.  27  ist  ein  mit 
prächtigen,  fast  antik  anmutenden  Akanthusblättern  geschmücktes  Werkstück  un- 
bekannter Herkunft.  Nr.  28—30  sind  Reste  der  Stuckornamente  der  Oratorien- 
krypta (s.  S.  72).  Nr.  30  fügt  sich  aber  den  sonst  leicht  unterzubringenden 
Formen  nicht  ein. 

Tafel  5  enthält  meist  Bruchstücke  einer  reichverzierten  Stuckwand,  die 
vielleicht  das  südliche  Querschiff  der  Oberkirche  vom  Chor  abschloß  und  so  zu 
einer  eigenen  Kapelle  gestaltete;  ähnlich  wie  das  nördliche  QuerschiFf  heute  noch 
durch  eine  kassettierte  Wand  vom  Zitter  geschieden  ist.  Die  Bruchstücke  haben 
zwei  ganz  verschiedene  Muster,  die  sich  nur  darin  gleichen,  daß  der  Schmuck 
einen  breiten  Saum  bildet.  Auch  sind  beide  Säume  von  doppelten  Streifen  ein- 
gefaßt, deren  Zwischenraum  oben  von  Kugeln,  unten  von  einem  Perlenstabe  aus- 
gefüllt ist.  Die  Ecken  zeigen  z.  T.  ein  Bandornament  lombardischer  Form.  Ein 
drittes  schmaleres  Band  hat  einfache  Einfassung.   Die  prächtigen  Flächen  könnten 
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übri^j^ens  auch  Chorschranken  an^^ehört  haben,  wie  sie  in  den  lonibardischeii 
Kirchen  so  p;ewöhnlich  sind. —  Unten  links  steht  ein  altertümliches  ungeschicktes 
Korn  positenkapi  teil. 

Die  Türme  sind  erst  im  Jahre  1882,  vom  Baurat  "Werner  entworfen,  auf- 
geführt. Sie  zei<i:en  die  glücklichsten  Verhältnisse,  doch  entsprechen  ihre  Heime 
nicht  den  im  östlichen  Norddeutschland,  zumal  in  den  Harzgegenden  herrschenden 
Formen  (s.  Werners  Entwurf  Abb.  l«a).  Sie  machen  das  so  impo.sante  Schloßbild 
erst  vollkommen,  vom  Sütien  her  ganz  be.sonders;  nur  der  Blick  von  Nord- 
westen, der  die  Kirche  verschwinden  läßt,  ist  nicht  so  einheitlich  wie  früher,  wo 
der  barocke  Kirchturm  besser  zu  den  Schloßgebäuden  paßte;  doch  wird  au.ch  von 
dieser  Seite  die  Burg  als  Sitz  einer  geistlichen  Herrschaft  gekennzeichnet. 

Unterirdische  Hauten. 

1.  Die  Kö nigsgru  ft^).  (Grundriß  auf  Abb.  16  und  Zustand  von  1<S77  in 
Abb.  42  und  43.J  Diese  schon  im  1 1.  Jahi hundert  dem  Auge  entzogene  und  in 
Vergessenheit  geratene  weihevolle  Stätte,  die  ITöG  wieder  aufgefunden  und  18G9 


Abb.  43.    Ki'niigsgrab.    Ansicht  der  Südwestccke. 


noch  einmal  entdeckt  wurde,  um  dann  pietätlos  restauriert  zu  werden,  besteht  aus 
drei  Teilen.  Es  sind  1.  die  Gruft  des  Königs  Heinrich  und  der  Königin  Mathilde, 
jetzt  nur  den  Steinsarg  der  luMiigin  bergend,  während  der  Mittelraum,  wo  der 
Sarg  des  Königs  gestanden  haben  muß,  von  einem  l,7üXl,()5m  weiten  und 
4,30  m  tiefen  Schacht,  der  5,oU  m  unter  dem  Fußboden  der  Krypta  liegt,  ein- 
genommen ist.    Dieser  wird  im  Westen  durcli  eine  l,UOm  hohe  und  0,43  m  tiefe 


^)  Bericht  des  Rcgierungspräsidenteu  an  den  Minister  vom  30.  April  1878. 
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Nische  erweitert.  1,60  m  über  der  Sohle  tritt  eine  stark  mit  Magma  durchsetzte 
Felsschicht  etwa  30  cm  in  den  Scliacht  hinein,  die  in  besonderer  Absicht  stehen- 
gelassen sein  muß.  Der  Scliacht  scheint  nie  fertig  geworden  zu  sein,  vielleicht 
sollte  sich  ein  unterirdischer  Gang  nach  außen  anschließen,  wozu  man,  gewarnt 
duicli  schlimme  Erfahrungen,  veranlaßt  worden  sein  kann.  Die  von  Westen 
nach  Osten  2  05  m  weite  Gruft  wird  nach  Süden  zu  um  1.5  m  verbreitert,  aber 
mit  erheblicher  Verengerung;  bei  r  ruht  ein  JStein,  der  eine  frühere  Lichtöffnung 
geschlossen  haben  könnte.  An  der  Nordseite  fanden  sich  Spuren  einer  Treppe, 
die  nun  wiederhergestellt  ist. 

Nach  Osten  zu  wiid  diese  Gruft  durch  eine  43  cm  dicke,  von  zwei  Rund- 
bogen durchbrochene  Wand  geschlossen.  Der  Steinsarg  der  Königin,  2  m  lang, 
60  cm  breit,  am  Kopfende  am  Fußende  1,25  m  hoch,  ragt  mit  dem  letzteren 
21  cm  in  den  südlichen  Bogen  hinein.  Er  hat  die  Gestalt  einer  kofferähnlichen 
Tumba,  also  mit  flachrundem  (etwas  beschädigtem)  Deckel.  Auf  diesem  steht  tief 
eingegraben  die  über  ein  erhabenes  Vortragskreuz  fortgehende  Inschrift:  II  -  IDVS  - 


OBll 


G1N\ 


Mi^HTHlLD 
6T 


QVE 


hlC 
SC  IT 


MAR  I  OB'IT  REGINA  i  MAHTHILD  |  QVE  67  IiIC  |  REQVIESCIT  |  CVf  -  ANIMA  | 

ETERNÄ  OP|TIIsEAT  REQ^E  (=  a.  d  II  idus  Martias  obiit  regina  Mahthild,  que  et 
lue  requiescit  cuius  anima  eternam  optineat  requiem).    (Abb.  44.)    Sie  ist  jetzt 
^     von  außen  zu  lesen,  da  ein  Eisengitter  den  Sarg  sehen  läßt. 
II'IDVS  MAR-    Die  Buchstaben  sind  schön  und  sorgfältig  eingegraben;  für  6 

kommt  meist  die  Antiquaschrift  vor,  einmal  nur  die  unziale; 
auch  für  H  tritt  nur  einmal  die  Unziale  Ii  auf.  Ligaturen 
finden  sich  nur  mit  E,  das  sich  an  T  anlehnt,  und  A,  das  mit 
N  verbunden  ist.  Abkürzungen  viermal.  Daß  der  Name 
Mahthild  gerade  den  Querbalken  des  Kreuzes  ausfüllt,  ist 
sicher  Absicht.  Der  Sargdeckel  ist  da,  wo  er  in  die  Nische 
tritt,  gebrochen,  vielleicht  bei  einer  gewaltsamen  Öffnung. 

Der  Sarg  des  Königs  ist  verschwunden.   Die  Stelle 
über  dem  Königsgrabe  bezeichnet  jetzt  eine  in  einen  auf  acht 
plumpen  Füßen  ruhenden  offenbar  uralten  Holzrahmen  gefaßte 
Platte  von  dunklem  Marmor  (Abb.  45).    Sie  ist  nur  an  drei 
Seiten  abgefast  oder  mit  flacher  Kehle  versehen,  was  darauf 
schließen  läßt,  daß  sie  ursprünglich  mit  einer  Seite  an  eine 
Wand  stieß,  vielleicht  als  Altarplatte.    Sie  stand  früher  über 
dem  Sarge  der  Königin.    Auch  die  Platte,  die  früher  über 
dem  Sarge  des  Königs  ruhte,  hatte  diese  Eigentümliciikeit^).-    Die  erwähnte 
Tjeppe  führt  unter  der  Nordostsäule  hindurch  in  den  östlichen  Teil  der  ganzen 
unterirdischen  Anlage,  entsprechend  den  »Spuren  der  Wangenplatten.    Sie  führt  in 

2.  die  sog.  Betgrtift  (oratorium  oder  confessio),  die  mit  der  Königsgruft 
ursprünglich  eine  einzige  Gruft  bildete.  Sie  liegt  1,5  m  unter  dem  Fußboden 
der  Krypta  und  bildet  einen  gestelzten  Halbkreis  von  3,70  m  im  Durchmesser 
und  2,92  m  (=  10  Fuß)  Länge.  Ihr  gerader  westlicher  Abschluß  besteht  aus 
der  oben  erwähnten  Wand  mit  zwei  ßundbogenöffnungen  (Abb.  42),  deren  süd- 
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Abb  44.  Inschrift 
auf  dem  Sarkophag 
de^  Kölligs. 


1)  Die  Platte  ist  mehrmals  geborsten  und  mit  Gips  ausgebessert. 
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liehe  (A)  63  cm  breite  von  der  Fußseite  der  Tumba  der  Königin  ausgefüllt  wird, 
während  die  nördlich  anschließende  (B)  mit  Steinplatten  geschlossen  ist.  Diese 
ist  übrigens  80  cm  breit,  und  ihre  nördliche  Hälfte  ist  von  anderer  Ausführung 
als  die  südliche;  dieser  Bogen  ist  also  später  erweitert,  der  Schlußstein  (x),  der 
verschoben  war  und  die  ursprüngliche  Bogenmitte  bezeichnet,  beweist  dies  auch. 
Der  amtliche  Bericht  vom  30.  April  \blH  folgert  daraus,  daß  der  anzunehmende 
Steinsarg  des  Königs  später  durch  diese  Öffnung  hinausgeschafft  worden  sei.  Der 
Rest  der  Wand  ist  eine  aus  großen  Bruchsteinen  bestehende  Masse,  am  nörd- 
lichen Ende  als  Untermauerung  der  nordöstlichen  Säule  der  Krypta  gekenn- 
zeichnet. Die  entsprechende  südliche  Säule  hat  eine  solche  üntermauerung  nicht, 
steht  dagegen  über  der  südöstlichen  Ecke  des  Barges  der  Königin.  —  Aus  dem 
Halbkreis  vor  dieser  Wand  sind  acht  62  cm  breite  Kundbogennischen  heraus- 
gearbeitet, die  von 
30  cm  breiten  Pfeilern 
getrennt  sind.  Nur 
der  mittelste  Pfeiler 
ist  mit  71  cm  erheblich 
breiter.  Die  Höhe  der 
Nischen  beträgt  l  ra, 
vom  Fußboden  aus 
1,25  m.  Daß  diese 
Nischen  zur  Aufnahme 
von  Reliquien  be- 
stimmt gewesen  seien, 
ist  sehr  unwahrschein- 
lich, denn  dann  müßten 
die  in  der  Wiperti- 
krypta  dieselbe  Be- 
stimmung gehabt  ha- 
ben zu  einer  Zeit,  wo 
von  zahlreichen  Re- 
liquien noch  keine 
Rede  war.  Ich  halte 
sie  für  einfache  Sitz- 
nischen, die  in  dem 

engen  Räume  wohl  angebracht  waren,  wo  doch  auch  der  Altar  der  Heiligen 
Petrus  und  Servatius  noch  Platz  finden  mußte.  Solche  Sitznischen  scheinen  auf 
uralter  Überlieferung  zu  beruhen;  in  der  dem  G.  Jahrhundert  angehörenden 
Gertraudenkapelle  über  Salzburg  sind  deren  sechs  in  ähnlicher  Ausführung  aus 
dem  Felsen  herausgearbeitet.  Die  unterirdische  halbrunde  Kapelle  bei  Erdberg 
hat  auch  acht  Sitznischen,  und  hierher  gehört  auch  der  unterirdische,  mit  vier 
Sitznischen  ausgestattete  Raum  des  „Erdstalles'*  bei  Olbersdorf  im  großen  Maharts- 
berge  ^).  Die  Nischen  in  der  Schloßkrypta  und  in  St.  Wiperti  sind  so  groß,  daß 
ein  erwachsener  Mann  bequem  darin  sitzen  kann.  —  Die  Wände  dieser  eigen- 


Abb.  45.    Marniürplatte  auf  der  Königsgruft. 


^}  Henne  am  Rhyn.  Kulturgeschichte  I,  S.  50  u.  51. 


74 


Kreis  Stadt  Quedlinburg. 


artigen  Anlage  waren  (und  sind  z.  T.  noch,  z.  T.  wurden)  mit  Stuck  Orna- 
menten bekleidet,  deren  Formen  sich  sonst  nicht  wiederfinden.   Sie  zeichnen 


sich  aus  durch  leichte  flotte 
Zeichnung,  die  die  Mitte 
hält  zwischen  Buchmalerei 
und  Architektur.  Die  Glie- 
derung ist  sehr  reich ;  die 
Wände  sind  durch  schlanke 
Säulen,  die  ein  architrav- 
artiges  Gesims  tragen,  den 
Bogen  und  Nischen  ent- 
sprechend eingeteilt.  Diese 
Säulen  werden  von  klei- 
neren, ähnlich  geformten 
flankiert,  auf  denen  die  die 
Nischen  überspannenden 
Bogen  ruhen.  (Tafel  4.)  Das 
Ganze  trägt  ein  20  cm  hoher  roher  Sockel.  Er  sticht  merkwürdig  ab  von  den 
virtuosen  Formen  der  Stuckornamente,  erinnert  auch  in  seinem  Profil  an  die 
Kämpfer  der  Säulen  der  Heinrichskirche. 


Abb.  46  a.    Stuckformen  der  Betgruft. 


IV.  Die  Stiftskirche  St.  Servatii. 
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Im  einzelnen^)  sind  bemerkenswert  die  reichgestalteten  Sockel  der  Säulen,  Einzelheiten, 
besonders  der  stärkeren  ^littelsiiulen.  Sie  bestehen  entweder  aus  zwei  Zahn- 
schnitten übereinander  wie  bei  21  oder  einer  ßogenstelhing  mit  oder  ohne  Zahn- 
schnitt darüber  wie  bei  3,  4,  5,  9,  lU  oder  einer  allen  drei  Säulen  gemeinsamen 
schräg  geriefelten  gerundeten  Platte  (kO),  einmal  (17)  auch  aus  einer  ein- 
fachen Plinthe.  (Abb.  46a.)  Dann  ruht  die  stets  g lat tschä fti ge  Mittelsäule 
auf  einer  Basis,  die  (bei  3,  20  und  21)  aus  schräg  geriefeltem  Wulst  mit  Ringen 
darüber  besteht  oder  halskrausenartig  gebildet  ist  wie  bei  17  oder  wie  ein  um- 
gekehrtes korinthisches  Kapitell  anmutet  wie  in  9;  einmal  hat  es  eine  von  zwei 
Wülsten  zwischen  Ringen  liegende  Karniesform,  die  mit  Arkaden  belegt  ist  (5)^ 
und  einmal  einen  Wulst  zwischen  Ringen,  der  auf  einer  allen  drei  Säulen  ge- 
meinsamen Plinthe  ruht  (10).  Die  Kapitelle  dieser  Mittelsäulen  sind  Kelche 
zwischen  je  einem  oder  zwei  Ringen,  von  blattartig  nebeneinander  stehenden, 
oben  rund  geschlossenen  Rillen  belebt  (wie  1). 

Besondere  Formen  haben  meist  die  Neben  sä  ulen,  welche  die  Bogen 
tragen;  ihre  Basen  sind  oft  wie  Raubtierkrallen  oder  auch  Yogelklauen  gestaltet, 
die  durch  einen  Ring  zwischen  Plättchen  mit  dem  Schaft  verbunden  sind  (vgl. 3, 
4,5,20,21);  zuweilen  liegt  aber  ein  einer  wirklichen  Basis  ähnliches  blattverziertes 
Glied  dazwischen  (so  5,  auch  3  und  4).  Auch  ein  umgekehrtes  korinthisches 
Kapitell  findet  sich  (l5  und  IG).  Eigenartige  Formen  hat  wieder  10,  wo  dieser 
basisartige  Teil  topfähnlich  ist,  mit  dem  stockwerkartig  aufgebauten  Sockel  durch 
eine  Plinthe  verbunden.  Die  Schäfte  aller  Nebensäulen  sind  mit  flachaufgelegten  . 
Bändern  umwunden.  Die  Kapitelle  sind  entweder  kelchartig  (2)  wie  die  der 
Mittelsäulen,  oder  dem  Würfelkapitoll  nahekommend  entweder  ganz  roh  (wie 
bei  11)  oder  mit  Blattornament  (12  und  14).  Ein  Schaftring  zwischen  Plättchen 
fehlt  nicht. 

Die  Bogen  über  den  Nischen  sind  mit  fast  romanisch  geformtem  Blatt- 
ornament zwischen  schmalen  Streifen  gefüllt;  nur  bei  19  muten  die  Blätter  anders 
an;  einmal  ist  ein  ganz  langobardisches  Bandornamont  gewählt  (II).  Zwei  Bruch- 
stücke (13  und  19)  sind  in  der  Architektur  schwer  unterzubringen;  bei  13  stoßen 
zwei  Bogen  so  aufeinander,  daß  sie  auf  einem  einzigen  Kapitell  geruht  haben 
müssen;  die  Blattornamente  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  eben  erwähnten, 
daß  sie  fortlaufenden  Ranken  zugehören,  während  jene  entweder  einfach  auf- 
einandergelegt sind  (19)  oder  ohne  Verbindung  nebeneinanderstehen  (6,  2,  Ib). 
Bei  13  ist  der  Zwickel  von  einem  Raubtier  ausgefüllt,  das  große  Ähnlichkeit  mit 
den  langobardischen  Gesimsfiguren  der  Oberkirche  hat.  Bei  19  ist  das  gemein- 
same Kapitell  wirklich  vorhanden.  Wollte  man  sie  in  der  Betgruft  unterbringen, 
müßte  man  einen  ganz  schmalen  Zwischenpfeiler  annehmen,  der  für  eine  Mittel- 
säule keinen  Platz  hätte,  oder  es  müßten  die  beiden  Bogenenden  nur  auf  einer 
Mittelsäule  ruhen,  das  würde  die  Symmetrie  stören;  der  Architrav  würde  an  den 
betreffenden  Stellen  ohne  stützende  Säule  sein.    Mit  diesem  Stück  hat  große 


^)  Die  Einzelheiten  nach  den  Zeichnungen  von  Hase  zu  dem  Aufsatz:  Über  das 
Kaiser- Heinrichs- Grab;  die  Originale  sind  nach  der  wenig  pietätvollen  WiederherstcHung 
nicht  mehr  von  den  Ergänzungen  zu  unterscheiden,  auch  haben  einige  Bruchstücke  gar 
nicht  verwendet  werden  können. 
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Ähnlichkeit  das  oberste  die  Mitte  des  Aufbaues  krönende  Werkstück  auf  Abb.  46b, 
wo  noch  andere  Bogenreste  auftreten.  Diese  mögen  (nach  Hase)  wohl 
einer  Arkadenreihe  angehören,  die  eine  anzunehmende  Brüstung  geschmückt 
hatten. 


3.  Die  Erweiterung  der  Königsgruft  nach  Westen,  3,5  m  lang  und 
.  an  der  schmälsten  Stelle  1,4m  breit,  zur  Aufnahme  des  Bleisarges  der  Äbtissin 
Mathilde,  der  Reichsregentin,  die  9U9  starb.   Dieser  ist  von  einer  aus  cO  cm 
starken  Sandsteinquadern  trocken  aufgeführten  Mauer  umgeben,  2,3Um  lang  und 
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0,5  m  breit,  meist  1  m  breit.  Der  Bleisarg  ist  aus  ^rebojrenen  Platten  hergestellt; 
er  war  mehrfach  verdruckt,  enthielt  aber  noch  Skelettreste.  Darüber  lag  ein 
größerer  Bleideckel,  dessen  eiserner  Haken  an  den  Stirnenden  darauf  hinzudeuten 
schien,  daß  er  zu  einem  äußeren  Holzsarge  gehört  hat.  Er  enthält  eine  vierzeilige, 
fast  2  m  lange  Inschrift  in  eingeritzten  Majuskeln,  leider  lückenhaft;  sie  lautet: 
IVETROPOÜTAÄ  OTTONiS  iVAXiMI  lIVPRTS  FLÄ  VN 
n.  Die  Kapelle  St.  Nicolai  in  vinculis.  (Grundriß:  A;  Abb.  47.) 
Diese  merkwürdige  Gruftkapelle  liegt  unter  dem  südlichen  Seitenschiff  des  Lang- 
hauses; 16  Stufen  führen  mit  zwei  breiteren  Absätzen  in  den  Raum,  der  ein 
Rechteck  bildet,  3,87  m 
(im  S  5,97)  lang,  1,79  m 
breit  und  der  im  Osten 
eine  halbrunde  Apsis  mit 
einem  Durchmesser  von 
97  cm  vorgelegt  ist;  Höhe 
d es  To  n  n  e n  ge  w ö  I  b es  2,95. 
Die  südliche  Wand  ist 
von  drei  Rundboe:en 
durchbrochen, deren  mitt- 
lerer die  Tür  bildet.  Die 
Bogen  ruhen  unmittelbar 
auf  zwei  Wandpfeilorn 
und  zwei  reizvollen,  auf 
einer  Brüstung  stehenden 
Säulen,  die,  42  cm  hoch, 
in  der  Mitte  durch  einen 
8G  cm  langen  Einschnitt 
unterbrochen  ist.  Dieser 
konnte  und  kann  durch 
eine  Tür  geschlossen 
werden,  für  welche  zsvei 
Falze  bestimmt  sind.  Dio 
Säulen  sind  eigenartig. 
Auf  fünfgliedrigem  Sand- 
steinsockel ruht  eine  et- 
was hochgezogene  attische 
Basis,  von  der  der  kurze 

Schaft  mit  geringer  Ver- 

r  ^  •  .  Abb.  47.    St.  Nicolai  in  vinculis. 

jungung    aufsteigt,  um 

ein  aus  Gips  gebildetes 

Volutenkapitell  mit  Kämpfer  von  frei  ionischer  Form  zu  tragen.  Die  Voluten 
sind  besonders  eigenartig;  sie  gehen  nicht  von  unten  aus,  sondern  von  oben, 
hängen  also  gewissermaßen  an  der  Deckplatte.  Dio  Kämpfer  haben  auf  allen 
vier  Seiten  Palmettenschmuck  in  Flachrelief,  aber  jeder  ein  besonderes  Muster. 
Nur  die  gegenüberstehenden  Seiten  desselben  Kämpfers  sind  gleich.  Die  Formen 
finden  sich  in  der  ganzen  Kirche  nicht  wieder;  auch  die  Säulenbasen  bestätigen 
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dies;  nur  ist  der  untere  Pfuhl  von  stärkerer  Ausladung.  Der  Sockel  der  Säulen 
ist  aber  in  Form  und  Technik  wie  in  den  Maßen  den  umgekehrten  Kämpfern 
der  alten  Säulen  im  Westteil  der  Krypta  völlig  gleich.  Man  hat  die  Kapelle 
demnach  wohl  unmittelbar  an  die  Errichtung  der  Oberkirche  anzusetzen,  zumal 
sie  auf  die  südliche  Stützenreihe  Rücksicht  nimmt,  an  die  sie  scharf  anschließt. 

Die  Kapelle  wird  erbaut  sein,  um  einen  Altar  des  hl.  Nikolaus  aufzunehmen. 
Es  lassen  sich  die  Nuten  in  den  Stirnseiten  der  Brüstungen  und  an  den  Säulen- 
sockeln durch  die  Annahme  erklären,  daß  man  die  Kapelle  durch  ßohlentüren 
völlig  verschließen  wollte^). 

III.  Die  Fürstengruft  unter  dem  südlichen  Seitenschiff.  Zugänglich 
durch  die  an  der  Kapelle  St.  Nicolai  in  vinculis  vorüberführende  Treppe  und 
einen  schmalen  Gang  erstreckt  sie  sich  in  zwei  durch  eine  dünne  Wand  ge- 
schiedene Räume  nach  Westen;  der  östliche  Raum  ist  5  m  breit  und  10,20  m 
lang,  der  westliche  8,70  m  lang  und  auch  5  m  breit.  Dieser  war  früher  durch 
eine  breite,  19  Stufen  hohe  Treppe  vom  Mittelschiff  aus  zugänglich,  die  an  der 
Westseite  des  westlichsten  freistehenden  Pfeilers  hinabführt.  Beide  Räume  sind 
mit  Tonnengewölben  gedeckt  und  von  vier  viereckigen  kleinen  Fenstern  erhellt. 
Sie  gehören  beide  der  Erneuerung  dieses  Teiles  I7U8 — U  an,  doch  ist  diese 
Anlage  wohl  nur  als  eine  bedeutende  Erweiterung  einer  schon  in  alter  Zeit  vor- 
handenen kleineren  Gruft  gewesen,  die  einen  Teil  des  jetzigen  östlichen  Teiles 
umfaßt  haben  wird.    Der  Zugang  zur  östlichen  Gruft  ist  alt. 

IV.  Die  südliche  Terrasse  und  ihre  Gewölbe.  Dieser  mächtige 
Quaderbau  legt  sich  vor  den  südlichen  Kreuzarm  der  Kirche  und  den  östlichsten 
Teil  des  südlichen  Seitenschiffes  des  Langhauses.  11 — 14  m  hoch  und  senkrecht 
abfallend  schließt  ihre  Umfassungsmauer,  l,5Üm  dick,  einen  trapezförmigen  freien 
Platz  ein,  8  m  am  westlichen,  6,24  m  am  östlichen  Ende  breit  und  18  m  lang, 
der  sich  aber  nach  Osten  als  Garten  fortsetzt  und  so  zusammenhängt  mit  dem 
ganzen  östlichen  Burgplateau,  das  durch  gewaltige  Futtermauern,  die  den  natür- 
lichen, wohl  ungleichmäßigen  Abfall  des  Burgfelsens  ausgleichend  bis  annähernd 
zu  derselben  Höhe  wie  die  Terrasse  emporstreben  und  den  ganzen  südlichen 
und  östlichen  Teil  des  Berges  zu  einer  unnahbaren  Festung  gestalten.  Die  Süd- 
front der  ganzen  Terrassenmauer  ist  6^  m  lang.  Ihr  westlicher  Abschnitt  enthält 
in  seinem  oberen  Teile  vier  nebeneinanderliegende  und  durch  Türöffnungen  mit- 
einander verbundene  Tonnengewölbe  jedes  i.  L.  3,55  ni  breit,  5,30—6,60  tief  und 
3,40  m  hoch.  Sie  lehnen  sich  an  die  Substruktionen  der  Kirche  (s.  Grundriß)  an, 
die  deutlich  sichtbar  sind.  Diese  sind  aus  großen  Bruchsteinen  ohne  Lagerfugen 
aufgeführt  und  zeigen  in  den  beiden  östlichsten  Gewölben  je  einen  vermauerten 
Rundbogen  von  2,43  m  Spannung.  —  Ob  sie  bloß  Entlastungsbogen  sind  oder 
ursprünglich  als  Blendbogen  zur  Belebung  der  Riesen  wand  dienten,  läßt  sich 
schwer  entscheiden.  —  Die  Räume  und  Gewölbe  der  Terrasse  sind  dagegen  aus 
tadellosem  Sandsteinquader  -  Mauerwerk  aufgeführt  und  werden  von  je  einem 
schmalen  romanischen  Rundbogenfenster  erhellt,  das  sich  nach  innen  auf  81  cm 
erweitert.    Alle  Räume  sind  zugänglich  durch  die  dem  westlichen  Teile  der 


^)  Nach  der  kindlichen  Sage  hat  Otto  I.  den  widerspenstigen  Bischof  von  Halberstadt 
hier  eingesperrt. 


IV.  Die  Stiftskirche  St.  Servatii. 
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Kapolle  St.  Nicolai  in  vinciilis  gegenüberliegende  Tür.  Die  Technik  des  Quader- 
mauerwerks ist  eigenartig;  es  fehlen  durchweg  Läufer,  so  daß  man  an  Mauern 
der  römischen  Urzeit,  z.  B.  in  Caere  (Cervetri),  erinnert  wird.  Auch  die  Sub- 
struktionen  des  südwestlichen  8chloßflügels  zeigen  diese  Technik,  im  Westen  z.T. 
von  Strebewänden  späterer  Zeit  bedeckt.  Die  Gewölbe  und  die  Terrasse  stammen 
aber  nicht  aus  der  ersten  Bauzeit  der  Burg,  der  noch  die  sog.  Heinrichskiiche 
angehört,  auch  nicht  der  zweiten,  in  welcher  die  Substi uktionen  der  großartig 
erweiterten  Kirche  entstanden,  sondern  einer  dritten  Bauzeit,  derselben,  welcher 
die  jetzige  Krypta  ihre  Entstehung  verdankt.  Grund  der  Anlage  ist  wohl  die 
Notwendigkeit  gewesen,  den  südlichen  Substruktionen  der  Kirche  ein  stärkeres 
Widerlager  zu  geben,  was  1708  Aurora  von  Königsmark  westlich  davon  tat.  ^lan 
versteht  sonst  nicht,  weshalb  diese  nicht  die  in  der  Terrasse  vorhandenen  Gewölbe, 
die  ja  ebenso  bequem  lagen,  als  Gruft  benutzt  hat.  Vielleicht  ist  es  nicht  Zufall, 
daß  die  Tür  zur  jetzigen  Füistengruft  unmittelbar  von  dem  neben  der  Nikulaus- 
kapelle  herfühi enden  Gange  her  genau  dieselbe  Breite  hat  wie  die  die  einzelnen 
Gewölbekammern  unter  der  Terras.se  verbindenden  Offnungen  (92  cm). 

V.  Die  Westkrypta  (Abb  48aj  nimmt  den  äußersten  Westen  des  Burg- 
felsens ein,  dessen  allmählichen  Abfall  sie  bis  zur  Höhe  des  Burghofes  ziemlich 
ausgleicht^.  Sie  ist  dreiteilig,  die  Mittelhalle  7  m  breit  und  7,71  m  lang  (i.  L). 
Es  wird  selbst  durch  vier  Wandpfeiler  und  vier  Säulen  in  drei  Schiffe  geteilt, 
die  mit  Tonnengewölben  gedeckt  sind.  (Maße  von  Norden  nach  Süden  i  L.  l,5ö, 
2,93,  1,41  m.)  Aus  diesen  sind,  ähnlich  wie  im  Westteile  der  Heinrichskrypta, 
die  Zwickel  herausgeschnitten,  doch  so,  daß  nur  wenig  an  einem  vollständigen 
Kreuzgewölbe  fehlt,  dessen  Konstruktion  aber  unl)ekannt  war.  Die  Ostwand  hat 
keine  Apsis,  sondern  nur  eine  flache  Ni.sche,  von  deren  flach  vortretenden  Wand- 
pfeilern das  rohe  Tonnengewölbe  aufsteigt.  Die  Wand  zwischen  Nüttel-  und 
Nordschiff  ist  westlich  von  92  cm  auf  l,()2  m  verstärkt,  während  die  südliche 
überhau})t  1,20  m  dick  ist.  Daraus  geht  hervor,  daß  man  sie  durch  einen  Ober- 
bau stärker  belasten  wollte,  al.so  wohl  durch  unnnttelbar  darauf  ruhende  Wände. 
Die  nördliche  Halle  ist,  zweischiftig,  durch  zwei  freistehende  Säulen  und  zwei 
Wandpfeiler  geteilt,  sonst  gleich  der  Mittelhalle.  Nur  der  östliche  Wandpfeiler 
geht  nach  Norden  bis  zur  Treppe  weiter,  von  hier  führt  eine  neuere  Treppe  von 
23  Stufen  in  zwei  Absätzen  auf  die  Höhe  des  Schloßhofes.  Anders  gestaltet  ist 
die  Südhalle.  Sie  ist  trapezförmig,  da  die  Ostwand  länger  ist  als  die  Westwand 
und  also  die  Südwand  mit  der  Westwand  einen  etwas  stumpfen  Winkel  bildet. 
Vier  Wand-  und  zwei  Eckpfeiler  sind  bestimmt,  die  Gewölbe  zu  tragen;  sie  sind 
aber  ganz  anders  geordnet  als  in  den  beiden  übrigen  Schiffen:  zwei  Wandpfeiler 
stehen  in  der  Mitte  der  beiden  Längswände,  einer  in  der  Mitte  der  Westwand. 
Demnach  haben  die  Gewölbe  Tonnen  mit  Stichkappen  nicht  westöstlicher  Rich- 
tung, semdern  nordsüdlicher.  Dem  westlichen  Wandpfeiler  muß  also  ein  frei- 
stehender Pfeiler  in  der  Mitte  des  ganzen  Raumes  entsprochen  haben. 

Einzelheiten  sind  nicht  erhalten.  An  der  Ostwand  sieht  man  vermauerte 
Treppenstufen,  während  die  jetzt  gebrauchte  Treppe  an  der  Westseite  hinabführt. 


)  Als  ich  sie  1891  entdeckte,  diente  sie  als  Kaitoffelkeller. 
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Hier  sind  offenbar  spätere  Änderuno^en  vorgenommen,  wozu  wohl  auch  die  Süd- 
wand zu  rechnen  ist,  die  nicht  bloß  abweicht  von  der  parallelen  Richtung  mit 
der  Nordwand  der  ganzen  Anlage,  sondern  auch  4  cm  stärker  ist  als  jene. 


1  '  Zoo 

Abb.  48  a.    Westkrypta,  Grundriß  und  Querschnitt 


IV.  Die  Stiftskirche  St.  Servatii. 
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Die  Säulen  (Abb.  48  b)  in  den  beiden  nördlichen  Schiffen  sind  oline  Plinthe 
2,45  m  hoch;  die  Basis  (0,32  ni)  ist  attisch.  Zwisclien  zwei  Wülsten,  von  denen 
der  untere  stärker  ist  als  der  obere,  liep;t  die  von  zwei  Plättchen  einj^efaßte  Hohl- 
kehle; ein  Plättchen  trennt  auch  die  Hasis  vom  Schaft.  Dieser  203  cm  hoch, 
unten  48  cm  im  Durchmesser,  hat  nur  eine  ^anz  gerino^e  Verjün^un^.  Das 
Kapitell  ist  eine  quadratische,  22  cm  hohe  und  63  cm  breite  Platte.  Sie  ist  offenbar 
als  Bosse  anzusehen,  bestimmt  für  ein  ionisches  Kapitell,  wohl  mit  unterem  Rin«^. 
Darüber  ruht  ein  aus  Platte  und  Schrä^2^e  bestehender  Kämpfer.  Die  Säulen  sind 
technisch  tadellos  und  die  Basis  besonders  fein  gearbeitet.  Auf  durch.schnittlich 
20  cm  hoher  Plinthe  ruhend  machen  sie  den  Eindruck  gedrun^^ener  Kraft.  Das 
Mauerwerk  besteht  aus  Bruchsteinen  mit  mehr  oder  weniger  deutlichen  Lager- 


Ahl».  4SI)     WcHtkrypta,  Ansicht         M ittolschiffcH. 


fugen;  es  gleicht  ganz  dem  .Maueiweik  der  Fundamente,  an  welche  sich  die 
Gewölbe  der  großen  Terrasse  anlohnen  (Seite  78).  Die  Gesamtheit  dieser  drei- 
schiffigen  Anlage  mutet  an  wie  der  Unterbau  des  Westteiles  einer  großen  Kirche 
von  gleichen  Abmessungen,  wie  die  östlich  davon  stehende  Basilika.  Da  ihr  ein 
Altarraum  in  Gestalt  einer  Apsis  fehlt,  so  braucht  sie  keine  Heiligengruft  gewesen 
zu  sein.  Ks  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  daß  die  Krypta  als  Begräbnisstätte 
dienen  sollte,  eine  Annahme,  die  durch  die  ostwärts  sich  anschließende  Felsen- 
gruft gestützt  wird.  Diese  bildet  einen  2—3  m  breiten,  um  einen  Felsenkern  von 
fast  dreieckiger  Grundform  herumgeführten  Gang  von  2,4  m  Höhe,  dessen  Decke 
flachbogig  gewölbt  und  völlig  aus  dem  Felsen  herausgearbeitet  ist.  Der  östliche 
Raum  ist  eine  Kammer,  die  mit  den  beiden  senkrecht  daraufstoßenden  Gängen 
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nur  durch  zwei  schmale  Öffnungen  verbunden  ist.  Diese  9,30  m  lange  und  2,87 
bis  3,80  m  breite  Kammer  ist  als  der  wichtigste  Raum  der  ganzen  Anlage  zu 
betrachten,  zu  dem  die  beiden  anderen  Teile  als  Zugänge  füliren.  Vom  nörd- 
liclien  Schiff  der  Krypta  führen  neun  Stufen  zu  den  1,59  m  tieferliegenden 
Felsenkammern.  Zwei  Lichtschachte  lassen  genügend  Tageslicht  einfallen,  einer 
im  nördlichen  Gang,  einer  am  südlichen  Ende  der  östlichen  Kammer. 

Als  Totengruft  hätte  die  Krypta  selbst  und  die  Felsengruft  eine  so  große 
Anzahl  Särge  aufnehmen  können,  daß  die  Glieder  des  Königs-  und  Herzogshauses 
auf  mehrere  Jahrhunderte  reichlich  hätten  Platz  finden  können.  Da  Mauerwerk 
und  Einzelformen  den  ältesten  Teilen  der  Schloßkirche  am  meisten  gleichen,  so 
muß  man  sie  noch  in  das  10.  Jahrhundert  versetzen  und  die  Anlage  als  ottonische 
betrachten.  "Wie  wir  diese  mit  den  übrigen  Gebäuden  in  Beziehung  setzen 
können,  wird  bei  der  Baugeschichte  erörtert  werden,  zu  der  wir  uns  nun  wenden. 


IVa.  Baiigescliiclite. 

König  Heinrich  hatte  935  und  dann  noch  einmal  auf  einem  Keichstage  zu 
Erfurt  mit  den  Fürsten  des  Reiches  Rücksprache  genommen  über  die  Gründung 
einer  Familienstiftung  zur  Versorgung  der  Töchter  der  großen  Familien  des 
Landes.  Erst  der  Rat  der  Fürsten  lenkte  seine  und  der  Königin  Aufmerksamkeit 
auf  Quedlinburg  als  Sitz  des  Stiftes  (s.  o.).  Hier  war  auf  der  Burg  eine  dem 
hl.  Petrus  geweihte  Burgkapelle  im  Bau  und  der  Vollendung  nahe.  Sie  war 
wohl  als  Grabes kir che  gedacht,  ob  aber  bei  ihrer  Anlage  schon  die  Gruft 
vorgesehen  war,  ist  zweifelhaft.  Geweiht  ward  sie  vielleicht  am  29.  Dezember  935, 
da  für  die  Obeikirche  von  997  und  von  1129  andere  Daten  feststehen:  doch  fand 
937  sicher  eine  Weihe  durch  Bischof  Bernhard  von  Halberstadt  statt.  Als  der 
König  m  Memleben  einem  Schlagfluß  erlag,  hat  die  Königin  ihm  in  der  neuen 
Kirche,  deren  Gestalt  wir  oben  S.  55  f.  und  aus  Abb.  29  und  30  kennengelernt 
haben  1),  an  die  sich  'das  neue  Stift  anschließen  sollte,  die  letzte  Stätte  bereitet, 
obgleich  der  Bau  noch  größerer  Pracht  entbehrte  (quod  ipsum  monumentum 
testatur,  e  rudi  lapide,  nulla  magnificentia  factum ^j.  Eine  viereckige  Gruft 
(Abb  lü)  wurde  ausgetieft,  in  deren  Mitte  der  Sarg  des  Königs  beigesetzt  wurde, 
und  zwar  vor  dem  Altar  (in  basilica  Sancti  Petri  ante  altare^).  Zugleich  wurde 
nach  dem  Muster  der  Wipertikirche  die  halbkreisförmige  Betgruft*;  angelegt, 
die  aber  von  dem  Sarge  noch  nicht  durch  eine  Bogenwand  geschieden  war.  Die 
Nischen  haben  eine  ähnliche  Anordnung  wie  in  St.  Wiperti ;  in  beiden  ist  der 


^)  Näheres  bei  Brinkmann,  Denkmalpflege  1920,  Nr.  12. 

2)  Fabr.  Sax.  ad  a.  936. 

^)  Widukind  in  Mon.  Germ.  1. 

*)  Als  confessio  (nach  P.  J.  Meier)  kann  sie  für  diese  Zeit  wohl  noch  nicht  betrachtet 
werden. 
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mittelste  Pfeiler  des  Halbkreisbogens  ein  Pfeiler  von  größerer  Hreit(;  als  die 
übrigen.  Nur  hat  die  Betgruft  8  (nicht  6)  Nischen.  Der  (Stein-?)  8 arg  des 
Königs  kehrte  dem  Altar  des  hl.  Petrus,  der  vor  dem  breiteren  ^littelpfeiler 
gestanden  haben  muß,  das  Fußende  zu.  Die.ser  Anlage  fehlte  zuerst  jeder  Schmuck; 
nur  ein  roh|)rofilieiter  Sockel  umzog,  wie  noch  heute,  die  rji  uft.  die  als  offen  zu 
denken  ist. 

Zu  dieser  Annahme  nötigt  auch  die  Stelle  in  der  vita  Beatae  Mathildis,  wo 
es  heißt,  daß  die  Königin  beim  Sepulchrum  des  Königs  geweint  habe:  supei- 
quod  Caput  inclinans.  Später  muß  die  Gruft  eine  Decke,  wohl  aus  Holz,  erhalten 
haben;  die  südliche  Erweiterung  mit  ihrer  jetzt  durch  den  Stein  r  geschlossenen 
frjicht-?)()ffnung  wäre  sonst  schwer  zu  erklären.  —  Über  die  den  (Gottesdienst 
versehenden  Geistlichen  cifahren  wir  nichts,  al)er  es  ist  eine  ansprecliende 
Vermutung^),  daß  die  seit  lange  schon  vorhandenen  Geistlichen  der  Kirche 
St.  Jacobi  auf  dem  Königshofe  mit  die>er  Pflicht  betraut  wurden,  auf  welche  sich 
auch  in  der  Stiftungsurkunde  des  Stiftes  vom  13.  September  Doi)  die  Worte  be- 
ziehen werden:  et  (juic<|uid  clericis  in  eodcm  loco  domino  servientibus  prius 
concessum  habuimus.  In  die  Kirche  hielten  nun  die  Nonnen  ihren  Einzug;  für 
sie  mußte  eine  Empore  im  Westen  erbaut  werden-),  die  noch  erhalten  i.st.  Sie 
ist  auf  dem  Grundriß  leicht  zu  erkennen.    (Abb.  Itj. i 

Die  I*feiler  und  Säulen  mit  ihren  eigenartigen  Kapitellen  und  Kämpfern 
sowie  die  Stichkappengewtilbe  gehören  diesem  alten  Bau  an  und  bilden  die  erste 
Veränderung  der  Kirche  von  935.  Der  rekonstruierte  (i  rund  riß  weist  eine  so 
überraschende  Ähnlichkeit  mit  den  Einhartbasiliken  von  Steinbach  und  Seligen- 
stadt auf,  daß  eine  von  ihnen  (wohl  die  letztere,  da  sie  genau  die  gleiche  Mittel- 
schiffbreite [9,35  m|  hat)  das  Muster  der  Heinrichskirche  abgegeben  haben  muß'M. 

Der  tiefe  Schacht  unter  dem  Königsgrabe  kann  nicht  vor  der  Beisetzung 
des  Königs  geteuft  sein,  weil  man  den  Sarg  darin  auf  eine  Balkenlage  hätte 
setzen  und  den  Schacht  so  wieder  verschließen  mü.ssen.  Erst  als  der  Sarg  des 
Königs  hinausg(»schafft  worden  war  (worüber  unten),  kann  der  Schacht  angelegt 
sein.  Daß  seine  n(»rdliche  Seite  scharf  nel)en  dov  südlichen  Wand  der  Tumba 
niedeigeht,  kann  man  vielleicht  als  (iiund  dafür  anführen,  daß  der  Schacht  erst 
einige  Zeit  nach  der  JkM.setzung  der  Königin  (9()S)  angelegt  ist.  Denn  auch  der 
Sarg  des  Kiinigs  kann  erst  nach  Errichtung  der  Zwischenwand  und  nach  Aus- 
führung der  Stuckornamente  (etwa  1021 )  hinausgeschafft  sein.  Das  unsymmetrische 
und  auch  eine  ungeschickte  Hand  verratende  Stück  des  nördlichen  Teiles  des 
Mittelbogens  weisen  darauf  hin.  —  Vom  Erweiterungsbau  997  ist  die  Grabanlage 
unberührt  geblieben.  Als  dann  die  Äbtissin  Machthild  9^9  starb,  ward  ihre 
Gruft  westlich  so  angelegt,  daß  ihre  (Jstseite  dicht  an  die  Westwand  der  Krmigs- 
gruft  stieß,  mit  der  sie  verbunden  war,  nur  daß  der  Sarg  der  Äbtissin  von 

von  (iroßc,  HZS.  48. 
-)  Nach  P.  J.  Meiers  richti.:;er  IJeutung. 

Bases  Wiederhcrstolhingsversuch  (Ztscli.  des  Arehitekteu-  und  Ingenieunereins  zu 
Hannover  XIX)  ist  vöUi;;-  verfehlt;  P.  J.  Meiers  Annahme  einer  dorfkirchenähnlichen  Anlage 
von  ihm  selbst  zurückgenommen. 

n  • 
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Mauern  eingeschlossen  wurde.  Über  ihre  Bemühungen  um  einen  würdigeren 
Kirchenbau,  als  das  längst  nicht  mehr  ausreichende  alte  Münster  Avar,  gibt  uns 
zuerst  der  Quedlinburger  Chronist  (z.  J.  997)  Kunde  mit  den  Worten:  Hoc  anno 
instauratio  sanctae  Metropolitanensis  ecclesiae  in  Quidelingensi  castello  iussu 
Imperialis  filiae  Mathildis  Abbetissae  omni  studio  peragitur,  quam  cum  ab 
avo  aviaque,  Regibus  scilicet  Henrico  et  Machtilde  cohstructam,  arctiorem,  quam 
tantae  celsitudinis  ius  exigebat,  propter  confluentis  populi  frequentiam  cerneret, 
innata  ac  concreta  sibi  benevolentia  ad  augmentum  eiusdem  in  honore  S.  Servatii 
Arch.  et  conf.  latioris  et  altioris  structurae  aedificium  apponere  curavit: 

quod  etiam  ab  Arnulfo,  Halberstadensi  Episcopo  ad  decorandam  dei  domum 

VI  Idiis  Mart.  dedicari  fecit.  Ob  diese  Weihe  den  Fundamenten  oder  der  fertigen 
Kirche  galt,  ist  nicht  sicher.  Der  Ausdruck  peragitur  läßt  auf  ersteres  schließen^ 
was  aber  in  der  Halberstädter  Chronik  nicht  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen 
wird  (Eodem  anno  monasterium  in  Quidelingeburg  latiori  et  altiori  modo,  quam 
prior  fuisset,  structura  perfectum,  Arnolphus  etc.  dedicavit  (II, p.  119  beiLeibn.). 
Welches  war  nun  diese  neue  Kirche? 

Die  Kirche  war  wohl  schon  bei  der  Gründung  des  Frauenstiftes  zu  klein^ 
so  daß  sie  kaum  den  Anforderungen  des  Gottesdienstes  so  vieler  hochgeborenen 
Damen  genügen  mochte.  Als  nun  der  Glanz  des  kaiserlichen  Hofes  und  des 
Ortes  selbst  sich  in  den  nächsten  Jahrzehnten  in  ungeahnter  Weise  hob,  muß 
sich  immer  dringender  das  Bedürfnis  eines  größeren  Gotteshauses  geltend  gemacht 
haben,  zumal  durch  Ottos  I.  eifriges  Bemühen  eine  große  Menge  Reliquien  von 
Märtyrern  zusammenströmte,  besonders  im  Jahre  962.  Magdeburg  und 
Quedlinburg  wurden  dabei  reichlicher  als  alle  anderen  Orte  bedacht^). 
Die  Kirche  des  hl.  Jakobus  und  Wipertus  im  Tale  mit  ihren  für  jene  Zeit 
großartigen  Abmessungen  muß  den  Kaiser  und  besonders  seine  Tochter,  die 
Äbtissin,  auch  angespornt  haben,  das  eigene  Stift  mit  einer  seiner  Bedeutung 
würdigen  Kirche  zu  schmücken.  Ein  mahnendes  Beispiel  bot  auch  Gernrode. 
So  liegt  denn  die  Vermutung  nahe,  daß  bald  nach  962  ein  Neubau  in  Angriff 
genommen  ist.  Nur  so  ist  auch  die  sogen.  Westkrypta  zu  deuten.  Sie  muß  den 
Westteil  einer  großen  Basilika  von  denselben  Größenverhältnissen  wie  die  jetzt 
stehende  Schloßkirche  gebildet  haben.  Die  Tiefe  der  Anlage  läßt  vermuten,  daß 
die  darüber  geplante  Kirche  die  Nonnenempore  ganz  ähnlich,  wie  sie  auf  dem 
Münzenberge  vorliegt,  ei halten  sollte.  Wenn  jene  eine  Tiefe  von  8,23  m  hat, 
diese,  die  West  vorläge  von  St.  Marien,  8,20  m,  so  ist  das  wohl  kaum  auf  einen 
bloßen  Zufall  zurückzuführen. 

Ferner  ist  sie  mit  23,2  m  genau  so  lang  (oder  breit),  wie  die  Turmvorlage 
der  jetzigen  Kirche  breit  ist,  was  auch  schwerlich  bloßer  Zufall  ist.  Danach  war 
eine  Kirche  geplant,  die  sich  parallel  den  jetzigen  Schloßgebäuden  erstreckte,  ja, 
sie  würde  mit  ihrer  Nord  wand  genau  auf  der  Südwand  der  Schloßgebäude  ge- 
standen haben,  und  der  jetzige  Treppenturm  könnte  auf  den  Fundamenten  der 
Apsis  des  Nordkreuzes  stehen.   Die  Länge  stimmt  dazu  genau. 

Diese  Kirche  scheint  nie  fertig  geworden,  sondern  unvollendet  liegen- 
geblieben zu  sein,  vielleicht  infolge  des  Todes  Kaiser  Ottos  973.   997  wurde  dann 


1)  Köpke  u.  Dümmler,  Otto  d.  Gr.,  S.  372  u.  378.    Der  Kaiser  kehrte  985  heim. 
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ein  Neubau  bef!:onnen.  Die  Heinrichskirche  von  936,  „das  alte  Münster'^  blieb 
stehen,  nur  daß  die  Vorhalle  abgebrochen  wurde.  Der  Ausdruck  „apponere"  paßt 
deshalb  durchaus  (vgl.  das  Bildchen  in  Abb.  29).  1021  wurde  der  Bau  zum 
Abschluß  gebracht.  Die  Weihe  des  Ganzen  fand  in  Gegenwart  Kaiser  Heinrichs  IL, 
der  Kaiserin,  der  vornehmsten  B^ürsten  und  Prälaten  des  Reiches  am  24.  September 
statt.  Kirche  und  Hochaltar  weihte  Bischof  Arnulf  von  Halberstadt.  Außerdem 
wurden  noch  fünf  andere  Altäre  geweiht,  von  denen  einer  in  der  Mitte  der 
Kirche  stand,  zwei  an  den  Seiten  im  östlichen,  zwei  im  westlichen  Teile  des 
Gotteshauses.  Das  neue  Münster  muß  mit  dem  alten  ein  recht  unharmonisches 
Ganzes  gebildet  haben,  doch  war  es  sicher  im  Innern  reich  geschmückt: 
pluribus  auri  sericorumque  donariis  doteque  haereditaria  quam  maxime  hanc 
laudabilem  Basiiicam  dicavit  (Chronic.  Quedlinburg.).  Auch  die  Betgruft  erhielt 
reichen  Stuckschmuck,  der  durch  Errichtung  der  westlichen  Wand  mit  zwei 
offenen  und  einem  geblendeten  Bogen  noch  gesteigert  wurde.  Die  offenen  Bogen 
ließen  die  beiden  Särge  sichtbar  bleiben.  Die  rohe  Bearbeitung  der  westlichen 
Stirnseite  der  Tumba  beweist,  daß  sie  schon  vor  der  Ausschmückung  der  „Reliquien- 
krypta" an  ihrer  jetzigen  Stelle  gestanden  liat,  die  Nische  an  der  Oststirn.seite 
also  später  sein  muß 

Dieser  Dom  stand  nur  bis  l()7ü.  wo  er  bald  nach  dem  Besuche  Kaiser 
Heinrichs  IV.  mit  allen  daranstoßenden  Gebäuden  in  Brand  geriet  und  in  Asciie 
gelegt  wurde'-).  Damit  beginnt  die  Geschichte  des  noch  stehenden  Bauwerkes, 
das  aber  erst  nach  fast  60  Jahren  vollendet  wunle.  Denn  erst  1129  erfolgte  die 
F]inweihung  in  Gegenwart  König  I^otlmrs.  So  berichtet  der  sächsisclie  Annalist 
mit  den  Worten:  Re.x:  Pascha  Goslariae  celebrat  et  Pentecosten  Quidelingeburch: 
monasteriumque  S.  ^ervatii  ipso  instituente  consecratum  et  dedicatum  est,  feria 
secunda  ab  Episcopis  Hildesheimensi  et  Mindensi.  Der  Brand  von  1070  ließ  von 
der  ganzen  Anlage  nur  den  westlichen  Teil  der  Kry|)ta  und  die  Kapelle  St.  Nicolai 
in  vinculis  übrig.  Von  der  Oberkirche  scheinen  nur  die  Basen  der  Säulen  und 
einige  Säulenschäfte  erhalten  bzw.  wieder  verwendet  zu  sein,  denn  die  Basen 
haben  alle  eine  hochgezogene  Hohlkehle,  wie  sie  nur  die  älteste  Säule  in  der 
Krypta  (o)  aufweist.  Auch  hat  sich  18(32  herausgestellt,  daß  die  Außenseiten  der 
Basen  und  Schäfte  des  Langhauses,  namentlich  der  östlichen,  aus  Stuck  bestanden, 
unter  denen  sich  ältere  Basen  und  Schäfte  aus  Stein  vorfanden,  die  offenbar 
durch  Feuer  zerstört  waren ^).  Der  Brand  räumte  aber  sonst  gründlich  auf;  er 
verzehrte  mit  dem  alten  Münster  auch  die  Königsgruft,  die  unter  dem  Schutt  des 
zusammenstürzenden  Daches  und  der  nachstürzenden  Steinmassen  so  vollständig 
verschwand,  daß  der  Neubau  sie  nicht  mehr  als  vorhanden  betrachtete.  —  Die 
altertümlichen  Kapitelle,  Basen  und  Kämpfer  auf  Abb.  41  gehörten  wahrscheinlich 
diesem  Bau  an. 


Bericht  an  das  Kegieruugspriisidium  vom  30.  April  1878. 
-)  Lambert  von  Aschalfenburg  z.  J.  1070. 

')  Brief  des  Baurats  Werner  an  den  Verfa.sser  und  v.  Quast,  Die  Gräber  der  Äbtissinnen 
in  der  Schloßkirche  zu  Quedlinburg  1877.  Vgl.  auch  Kraus,  Geschichte  der  christlichen 
Kirnst,  Freiburg  i.  l^r.  1897. 
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Die  Grundmauern  des  Langhauses  und  auch  des  Querhauses  wurden  wieder 
benutzt;  das  beweisen  die  schmalen,  nur  wenig  über  das  Langhaus  vortretenden 
Kreuzarme,  aber  sonst  faßte  ein  neuer  einheitlicher  Plan  jetzt  alle  Teile  in  eine 
einzige  straffe  Komposition  zusammen,  die  vorhör  auch  dann  gefehlt  haben  muß, 
wenn  man  einen  Teil  des  alten  Münsters  umgebaut  hätte,  denn  die  Königsgruft 
litt  keine  Stützen  über  sich. 

Als  der  Neubau  begann,  war  der  mächtige  Schutz  der  Sachsenkaiser  längst 
dahin,  und  Heinrich  lY.  hatte  wohl  wenig  Zeit  und  Gelegenheit,  sich  um  den 
Bau  zu  kümmern,  obgleich  er  der  Bruder  der  Äbtissin  Adelheid  IL  war;  ja,  er 
soll  das  Stift  sogar  öfter  beunruhigt  haben,  das  auch  keine  Schenkung  von  ihm 
erhielt.  Aus  den  Quellen  erfahren  wir  nicht  das  geringste  über  Anfang  und 
Fortgang  des  Wiederaufbaues.  Hier  müssen  die  Steine  reden.  Wie  wir  oben 
gesehen,  trägt  der  Schmuck  der  Kirche  völlig  lom bardischen  Charakter,  und 
die  Oberkirche  weist  eine  Menge  Einzelformen  auf,  die  unmittelbar  auf  die  Formen 
am  Altarraum  der  Kirche  S.  Abbondio  in  Como  zurückgehen,  während  die 
der  Krypta  auf  andere  lombardische  Orte  weisen.  Die  Kirche  S.  Abbondio  ist 
nun  1095  geweiht^);  die  Fenster  der  Apsis  setzt  Dartein  sogar  erst  ins  12.  Jahr- 
hundert. Die  Werkleute,  welche  die  Qiiedlinburger  Kirche  gebaut  und  geschmückt 
haben,  werden  erst  nach  Vollendung  der  Comer  Kirche  nach  Quedlinburg  gerufen 
sein.  Demnach  wird  man  die  energische  Bautätigkeit  frühestens  in  den  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts  setzen  dürfen.  Die  zerstörte  Kirche  hat  dann  also  jahrelang 
in  Trümmern  gelegen.  Daß  Heinrich  Ostej-n  11U5  in  Quedlinburg  verlebte, 
ist  kein  Beweis,  daß  die  Kirche  damals  auch  nur  imKohbau  vollendet  war;  auch 
spricht  dagegen  die  späte  AVeihe  1129.  Wie  es  gekommen  ist,  daß  man  den 
ganzen  Schmuck  der  Kirche  lombardischen  Werkleuten  übertrug,  die  bisher  im 
Norden  noch  niemals  aufgetreten  waren,  ist  nicht  bekannt.  Sie  sind,  wie  wir 
sahen,  nicht  bloß  von  Como  gekommen,  sondern,  nach  den  Formen  der  Krypta 
zu  urteilen,  auch  u.  a.  von  Mailand.  Diese  Formen  verraten  auch  eine  aus- 
gebildete Technik,  weshalb  ich  die  Krypta  nicht  für  gleichzeitig  mit  der  Ober- 
kirche halte,  sondern  glaube,  daß  die  Steinmetzen  erst  nach  Vollendung  der 
Oberkirche  angekommen  sind,  wobei  man  keine  Unterbrechung  der  Arbeiten  an- 
zunehmen braucht.  —  Die  Krypta  erscheint  gleichmäßiger  und  in  einem 
Zuge  ausgeführt,  während  die  Oberkirche  mehrere  Bauperioden  erkennen 
läßt.  Die  Südwand  des  Langhauses  kann  mit  der  Nordwand  nicht  gleichzeitig 
sein,  sondern  jene  erscheint  in  ihrem  östlichen  Teile  früher;  diese  Wand  ist 
weniger  stark  als  die  nördliche.  Die  Verschiedenheit  der  Wandstärke  fällt 
übrigens  auch  bei  der  Nord-  und  Südwand  des  Querschiffes  auf.  Auf  eine 
spätere  Erneuerung  weist  auch  der  Sockel  der  Nordapsis  hin.  Die  Einzelheiten 
siehe  oben. 

Die  Turm  vorläge,  ganz  nach  Kluniazenserart  geplant,  nach  der  die  das 
Mittelschiff  fortsetzende  Vorhalle  von  zwei  Türmen  flankiert  werden  sollte,  ist 
vielleicht  1129  vollständig  vorhanden  gewesen.  Der  Südturm  muß  später  wandelbar 
geworden  sein,  was  bei  der  mißlichen  Stellung  am  Rande  des  steilen  Burgfelsens 


^)  Nach  einer  Chronik  (Boito,  Architettura  del  medio  evo  in  Italia,  Mailand  1880). 
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nicht  wiindernelunon  könnte.  Er  ist  aber  aus  diesem  Grunde  vielleicht  gar  nicht 
ganz  hochgot'ührt  gewesen.  Der  nördliche  Turm  hatte  eine  steinerne  Spindel- 
treppe und  gehörte  sicher  in  seinem  unteren  Teile  in  die  Zeit  um  lloOM.  In 
der  Barockzeit  sind  seine  oberen  Teile  erneuert:  die  Zwischensäulchen  in  den 
dreiteiligen  Schallöffnungen  bezeichnet  Kugler  als  „modern  dorische".  (Abb.  3.) 
Der  Mittelbau  war  nur  in  seiner  nördlichen  Hälfte  vorhanden. 

In  das  12.  Jahrhundert  darf  man  wohl  noch  das  sog.  Zitter  setzen,  dessen 
Kreuzgewölbe  auf  Säulen  ruhen,  deren  Kapitelle  von  denen  der  übrigen  Kirche 
sehr  abweichen,  auch  Basen  haben,  deren  unterer  Pfühl  von  den  hochgezogenen 
Ecken  der  Plinthe  umfaßt  wird.  In  diese  Zeit  gehört  wahrscheinlich  auch  die 
gewaltige  südliche  Terrasse  (s.  S.  T^f.V  Sie  hat  später  unbedeutende,  z.  T.  ent- 
stellende Aufbauten  erhalten. 

Im  113. 'lahrhundert  versiegen  manche  sonst  gewohnte  Einnahmen,  und  man 
sucht  sie  durcliAblali  zu  ersetzen.  Im  Jahre  1252  schreibt  Kardinal  Hugo  einen 
Ablaß  von  ICO  Tagen  aus,  „ut  Ecclesia  in  Castro  Quitilingaburg  congruis  honoribus 
fre()uentetur''-j.  Üas  könnte  woid  auf  notwendige  Kepaiaturen  schließ(*n  lassen. 
Vielleicht  war  der  hohe  ('hör  schon  damals  be.sserungsbedürftig.  Vor  diese  Zeit  ist 
aber  die  prunkvolle  Ausmalung  der  Krypta  zu  setzen,  der  vielleicht  die  der  Oberkirche 
vorangegangen  war.  Da  ein  Zusammenbruch  des  (Jhores  wohl  nicht  mit  Stillschweigen 
übergangen  sein  würde,  auch  \'erwüstungen  anstoßender  Teile  dadurch  veranlaßt 
worden  wären,  so  muß  man  annehnicii.  daß  Jutta  v.  Kranichfeld  den  herrlichen 
alten  Chor  über  der  Krypta  abtrag<'n  ließ,  um  an  seine  Stelle  <len  nocli  stehenden 
gotischen  Chor  zu  setzen,  der  l;)2U  fertig  wurde:  „Diese  fromme  Abtißinn  hub 
an,  den  neuen  Chor  zu  bauen  ;in  das  Münster,  und  vollbrachte  ihn  an.  Io20, 
worinnen  sie  auch  begraben  liegt"  •)  Den  Altar  St.  Annae  stiftete  1331  ein 
„wohlthätiger  und  gottliebender  Bürgel*"  zu  (Quedlinburg,  Bernhard  von  Beckhein). 
Bürgermeister  der  Altstadt  (Quedlinburg,  ..pia  affectione",  unter  Zustimmung 
seiner  Cattin  Kunegundis.  Auch  ein  buntes  Fenster  hintei-  dem  Altar  hat  er 
gestiftet,  das  aber  schon  zu  Kugleis  Zeit  verschwunden  wai-. 

Wenn  mm  l.*)Ji)  Krzl)ischof  Otto  von  Magdeburg  wieder  einen  .\blaß  aus- 
s(!hreibt  und  Jutta  (uiter  veikauft.  „weil  das  Münster  dem  Einsturz  drohe  (ad 
ruinam  propincpium)*',  so  liegt  hierin  offenbai-  eine  l'bertreibung;  man  müßte 
denn  diese  Worte  auf  die  Türme  beziehen,  von  denen  der  südliche  ja  auch 
endlich  abgetragen  sein  nuiß.  Die  Stiftskirche  nuig  an  manchen  Stellen  schadhaft 
gewesen  sein:  dem  ist  fortan  kräftig  abgeholfen  worden.  Ob  die  jetzt  unleser- 
liche Inschrift  ül)er  dem  unteren  Burgtor  auf  Bauarbeiten  im  »lahre  14(X)  hin- 
weist, wie  Kugler  vermutet,  ist  unsicher,  und  wenn  Äbtissin  Ermgard  140Ö  „einen 
Teil  des  Münsters'\  wie  es  heißt,  „wieder  bauen  ließ"  ( Winnigstädt),  so  kann  es 
sich  nur  uni  untergeordnete  Keparjitun'n  bandeln:  wenigstens  sind  keine  Spuren 
des  Umbaues  zu  erkennen.  Daß  man  aber  allen  .Möglichkeiten  rechtzeitig  vor- 
zubeugen entschlossen  war.   lunveist  «lie  Errichtung  eines  wirklichen  Bauamtes 

'y  Von  15raim  und  llogenbcrg  1581)  scheint  noih  «lie  ursprünglich«'  Helniforn>.  alfo 
auch  iler  roinnnische  Nonlturm  ^«»sehon  zu  sein. 

-)  Kettner,  Kirchen-  und  Kctorni.-Hist.  Anhang  p.-ig  26. 

•''i  Winni^^stiidt  S.  5(J()  und  die  Inschrift  über  dein  Portal  obe>i  62. 
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(fabricatiira)  durch  die  Äbtissin  Anna  von  Plauen,  das  mit  den  Gütern  der  Stifts- 
küsterei  und  der  beiden  Altäre  der  hl.  Jungfrau  und  des  hl.  Kreuzes  in  der 
Stiftskirche  ausgestattet  wurde.  Sie  hatte  also  dauernd  zu  bauen.  1511  drohte 
ein  Brand  im  Kirchstuhl  der  Äbtissin  Schaden  anzurichten,  der  neben  dem  Zitter 
lag;  doch  verbrannten  nur  einige  Urkunden.  Schlimmer  war  der  Schaden,  den 
1567  ein  „Tinge vvitter''  am  Turm  anrichtete.  Doch  erscheint  er  auf  dem  Stiche 
von  Braun  und  Hogenberg  1581  noch  mit  mittelalterlicher,  pyramidenförmiger 
Haube.  Das  Bauamt  scheint  seine  Aufgabe  nicht  immer  ernst  genommen  zu 
haben  —  wenn  es  überhaupt  noch  bestand  —  denn  eine  Inschrifttafel  an  der, 
Südwand  des  Südkreuzes  (im  Innern)  meldet:  ANO  DNI  M  -  D  -  71  |  DEN  24.  FEB. 
IST  1  DIESE  MAVER  DV|PCH  VORWARLOSV 1 NG  EINER  RENNEN  |  EINGANGEN - 
VND  I  DEN  20  IVNII  DES  SELBEN  lARS  ZV  -  BAVEN  •  ANGEFANGEN  |  VND 
VOLLENDET  IVH  DS  I  •  R  GW 

1678  wird  eine  Turmausbesserung  berichtet;  1705  wurde  der  Turm  wieder 
vom  Blitze  stark  beschädigt  und  1706  wiederhergestellt.  Zu  dieser  Zeit  ist  also 
wahrscheinlich  die  auf  dem  Stich  von  1710  vorhandene  schöngeschwungene 
Haube  mit  doppelter  Durchsicht  entstanden,  die  lh79  mit  dem  ganzen  Turm 
abgetragen  wurde.  1708  ließ  die  Pröpstin  Aurora  von  Königsmark  den  größten 
Teil  des  südlichen  Seitenschiffes  neu  aufführen,  die  Südwand,  weil  sie  schlecht 
fundamentiert  war,  weiter  herausrücken^)  und  geräumige  Grabgewölbe  darunter 
anlegen.  Ungefähr  in  diese  Zeit  fällt  auch  die  Verbindung  der  Zimmer  der 
Äbtissin  mit  ihrer  Empore  in  der  Kirche,  durch  einen  auf  zwei  Rundbogen 
ruhenden  verdeckten  Gang,  der  über  dem  Nordportal  in  das  nördliche  Seiten- 
schiff mündet.  Auch  wurden  damals  die  alten  Säulen  a  und  b  der  Krypta  um- 
mantelt, die  als  Pfeiler  die  neue  Kanzel  besser  stützen  sollten.  1756  ließ  die 
Äbtissin  Anna  Amalia  von  Preußen,  Friedrichs  des  Großen  Schwester,  das  Königs- 
grab  öffnen.  Man  grub  zwar  6  Fuß  tief,  fand  aber  nur  ein  Stück  von  einer 
Bohle;  der  „Sarg''  der  Königin  fand  sich  2  Fuß  tief  unter  der  Oberfläche;  der 
Deckel  war  aber  verschoben  und  gegen  den  Altar  zu  1  Fuß  lang  vom  Ende  ab- 
gebrochen; auch  die  das  Königsgrab  bezeichnende  „Steinplatte"  darüber  (es  ist 
die  auf  S.  73  erwähnte  Marmorplatte)  hatte  eine  Ecke  eingebüßt,  die  dann 
„wiederum  in  Kalk  gesetzt  war''.  Im  Sarge  der  Königin  fand  man  zweierlei 
Gattung  von  Beinknochen  „oberwärts''  liegen,  „unterwärts"  dagegen  „einige  ganz 
dünne  und  schwarze  Ribben".  Dann  wurde  der  Deckel  wieder  aufgesetzt,  auch 
die  Steine  wieder  über  die  Gräber  gelegt,  ,,davon  das'*  (der?)  oberste  über  dem 
Grabe  des  Kaisers  halb  zerbrochen  und  mit  Gipskalk  wieder  ausg-egossen  in  Holz 
eingefaßt"  ^-). 

Volle  Klarheit  über  die  berühmte  Grabstätte  ward  aber  erst  durch  die  Auf- 
grabung 1878  gewonnen,  nachdem  1869  die  Betgruft  so  pietätlos  restauriert  war. 


^)  Nach  einer  Inschrift  auf  eherner  Tafel,  die  lautet:  sub  regimine  —  dominae  Mariae 
Aurorae  Koenigsmark  —  murus  hic  ob  fundamentum  olim  male  j actum  admodum 
ruinosus,  dirutus  et  fundamento  posito  —  denuo  exstructus  1711  (nach  Kugler). 

2)  Aktenstück  der  Superintendentur  zu  Quedlinburg  im  sog.  Calendarium  Collegii 
canonicorum,  verfallt  von  J.  W.  Quenstedt  h.  A.  Subsenior  et  Aedilis. 
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Das  p]rgebnis  s.  S.  71  f.  Die  Untersuchung  wurde  vom  Geli.  Oberbaurat  Adler 
und  dann  vom  Baurat  Doeltz  geleitet. 

Seit  der  Reformation  ward  das  Kirciienscliiff  melir  und  melir  mit  Emporen 
uml  Prieclien  gefüllt  und  die  Architektur  des  ganzen  Raumes  verdorben.  Um 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  waren  wichtige  Bauteile  abgebrochen  oder 
wenigstens  verdeckt.  Die  beiden  östlichen  Säulen  hatten  Kapitell  und  Kämpfer 
eingebüßt;  der  Bogen  darüber  war  erweitert,  damit  die  Zimmer  der  Äbtissin  und 
Priorin  bequemere  Verhältnisse  erhielten.  Die  Kämpfer  waren  alle  für  das  Auge 
verschwunden^).  V^)n  den  Vierungsbogen  w^aren  die  beiden  seitlichen  weg- 
gebrochen. Die  Westwand  ließ  die  Pracht  ihrer  Konzeption  kaum  ahnen:  die 
V^orhalle  selbst  war  durch  eine  horizontale  Decke  in  zwei  Räume  geteilt,  deren 
unterer  als  Holzremise  diente.  Der  reichgeschmückte  Mittelpfeiler  war  weg- 
gebrochen, die  Empore  darüber  entstellt.  Die  Dekorationen  waren  meist  mit 
Kalk  und  Putz  verschmiert.  Für  alle  pietätlos  zerstörte  architektonische  Pracht 
entschädigten  nur  schwach  die  in  Gold  und  farbigen  Stoffen  prunkenden  Emporen, 
welche  die  in  der  St.  -  Benedikti  -  Kirche  gewiß  noch  überboten  haben,  und  zu 
dem  öden  Weiß,  das  die  Wände,  wohl  auch  die  flachgewölbte  Bretterdecke 
überzog,  in  Gegensatz  traten.  (Abb.  4(j.)  Zidotzt  verschwand  wohl  auch  der 
Emporenschmuck,  so  daß  die  puritanische  Nacktheit  des  Ganzen  in  seiner  elenden 
weißen  Kalktünche  ohne  jegliche  Überbleibsel  <les  reichen  und  das  ehrwürdige, 
in  seiner  Erhabenheit  seinesgleichen  in  ganz  Deutschland  suchende  Gotteshaus 
zierenden  Schmuckes  von  Bildern,  Oriuimenten,  Malereien  „zum  Himmel  schrie'*. 
(Mülverstedt,  HZS.  118.) 

Auch  das  Äußere  hatte  sehr  gelitten.  Das  Südkreuz  war  stilwidrig  wieder- 
liergestellt,  die  Fenster  der  Seitenschiffe  waren  nach  unten  verlängert.  Wenn 
auch  die  Propsteigebäude  im  Südosten  eine  malerische  Gruppe  bildeten  und 
den  Chorbau  nicht  ungünstig  verdeckten,  so  machte  doch  die  Kirche  und  z.  T. 
auch  das  Schloßgebäude  einen  verwahrlosten  Eindruck,  für  den  Maler  erwünscht, 
aber  auf  die  Dauer  gefährli(^h.  (Abb.  49a.)  In  solchem  Zustande  fand  die  west- 
fälische Regierung  die  Stiftsgebäude  vor.  die  sie  dann  verschleuderte;  das  Münster 
schenkte  sie  der  Stadt  Quedlinburg,  die  es  der  Wipertigemeinde  überließ-'), 
welche  den  baulichen  Bestand  auch  nicht  besserte.  Kndlich  griff  die  preußische 
Regierung  ein. 

Im  Jahre  18()3  wurde  der  Regierungsbaumeister  Werner  mit  den  schon 
begonnenen  Aufräumungsarbeiten  und  der  Ausführung  der  Erneuerung  beauftragt 
und  stellte  die  Kirche  bis  zum  3U.  Oktober  IbGT  so  weit  wieder  her,  daß  am 
1.  November  wieder  (Jottesdienst  darin  gehalten  werden  konnte.  Er  hatte  erst 
einige  Monate  vorher  unter  eigener  Verantwortung  gearbeitet,  und  so  ist  es  wohl 
nicht  seine  Schuld,  daß  von  den  Wänden  und  Pfeilern  nicht  bloß  die  Tünche 
einer  verständnislosen  Zeit  beseitigt,  sondern  der  ganze  Putz  der  alten  Zeit  ab- 
geschlagen wurde  mit  den  Resten  der  alten  Malereien;  an  einigen  l^feilern  hat 
Werner  noch  Figuren   gesehen  und    farbig  kopiert,    die  an  die  Kaiser  und 


^)  Kuglcr  sagt  „durchweg  vertilgt",  was  nicht  ziitritl't. 

Nach  Lorenz,  „Vor  hundert  Jahren",   Fest.schrift  zur  47    Hauptvei-sanunluny  des 
HV.  1914. 
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Kaiserinnen  der  Memlebener  Klosterkirche  erinnerten.  Es  waren  gewandte  Strich- 
zeichnungen, wahrscheinlich  Propheten  oder  Apostel  und  etwa  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  angehörig  i).  1867  am  27.  September  besichtigte  Kronprinz 
Friedrich  Wilhelm  unter  AVerners  Führung  die  Kirche,  zwei  Tage  darauf  noch 
einmal  mit  seiner  Gemahlin  von  Meisdorf  aus,  wo  beide  beim  Grafen  von  Asseburg 
weilten.  Hier  zeigte  Werner  der  Kronprinzessin  seinen  Entwurf  der  Kanzel  sowie 
der  beiden  Türme,  die  er  zwölf  Jahre  später  auch  ausführen  durfte,  während  der 
V.  Quastsche  Entwurf  verworfen  wurde.  Die  Kanzel  hatte  er  schon  gleich  nach 
Fertigstellung  seines  Entwurfs  in  Eilsdorfer  Sandstein  ausgeführt.  1869  wurde 
der  alte  über  der  verschütteten  Betgriift  stehende  Altar  abgetragen.  —  Die  neueste 
Zeit  hat  die  Beseitigung  der  von  Kaiser  Friedrich  sorgsam  an  ihrer  ursprüng- 


lichen Stelle  gewahrten  Grabsteine  in  die  Krypta  wandern  sehen,  w^o  sie  zwar 
z.  T.  besser  betrachtet  werden  können,  aber  doch  an  Reiz  verloren  haben.  Der 
Turm  wurde  1879  abgetragen,  wobei  sich,  zeigte,  daß  das  Mauerwerk  nur  im 
Äußern  verblendet,  im  Innern  mit  Schutt  ausgefüllt  war.  Die  neuen  Türme 
Avurden  1877—82  aufgeführt  unter  Leitung  des  Regierungsbaumeisters  Annecke. 
Jüngst  zeigte  der  Südturm  bedenkliche  Risse,  die  eine  kostspielige  Sicherung 
durch  Anker  und  sonst  erforderten.  ^ 


1)  Dies  alles  aus  einem  Briefe  Werners  an  den  Verfasser  (vom  5.  Oktober  1899 ).  Als 
ich  die  Kopien  mir  später  erbat,  erfuhr  ich,  daß  der  Meister  kurz  vorher  gestorben  war; 
die  Zeichnungen  haben  sich  leider  nicht  gefunden. 


IVa.  ßaugeschicbte. 


91 


Übersieht. 

935  Errichtung  des  alten  Münsters,  , 

93G  Austiefuno:  der  Königsf^ruft  mit  Betgriift, 

um  96()  tf.i?)  p]rricJitung  der  Westkrvpta  und  der  (irundniauerii  einer  größeren 
Kirche, 

bis  997  Änderung  des  Bauplanes,  Errichtung  der  Stiftskirche  au  jetziger  Stelle. 
999  Erweiterung  der  Königsgruft  und  Errichtung  der  «"Irabkanimer  für  die 
Äbtissin  Mathilde, 

bis   102 1    Errichtung    der    Zwischenwand    der    Kr>nigsgruft    und  Stuck- 
ausschmückung, 

1021  Einweiiiung  der  fertigen   Kirche  mit  der  (üuftkapelle  St.  Nicolai  in 
vinculis, 

1070  Zerstörung  des  ganzen  Domes  mit  der  Königsgruft, 
bis  IKkj  Aufräumungsarbeiten.  Heginn  <ies  Neubaues. 
1129  Weihe  der  neuen  Kirche, 

um  1150r?)  Einbau  des  Zitters,  Hau  der  Südterrasse, 
um  1200  Ausmalung  der  ()l)erkirche  und  dei-  Krypta. 
1320  Neubau  des  Chors  der  Oberkiicdie, 
1405  erhebliche  (?)  Reparaturen  des  .Münsters, 
1571  Erneuerung  des  Stirnwand  des  Südkreuzes. 
1G78  und  1705—08  Erneuerung  des  Turmes, 

1708 — 11  Neubau  dei-  südlichen  Eanghauswjind  und  der  (Trabgewölbe. 
1H63— G7  Erneuerung  der  Kirche, 
1878  —79  Niederlegung  des  Turmes, 
bis  1882  Neubau  der  Türme, 

K itiistgcsehielitlii'iie  >Vürdi::uiig. 

Der  (j  rund  rill  der  Stiftskirche  folgt  dem  damals  schon  ausgebildeten 
streng  gebundenen  System,  indem  das  Mittelschiff  drei,  Vierung  und  Altarhaus 
je  ein  (^ladrat  enthält,  die  Seitenschiffe  iuilb  so  breit  sind  als  das  Mittelschiff. 
Dies  System  liegt  schon  in  dei-  wenigstens  drei  Jahrzehnte  älteren  Gernröder  Stifts- 
kirche vor,,  ist  aber  durch  den  schofi  während  der  Ausführung  geänderten  Hau- 
plan so  vordunkelt  worden,  dal)  nur  eine  genaue  Heachtung  der  Hauptmaße  die 
Tatsache  erweisen  kann').  Ob  die  beiden  Nebenapsiden  an  der  Ostseite  der, 
Kreuzarme  hier  in  (^ledlinbuig  zum  ersten  Male  als  ein  neues  Motiv  auftreten-), 
ist  unsicher,  einmal  deshalb,  weil  auch  in  Gernrode  das  (Querhaus  gerade  in 
seinen  östlichen  Teilen  nicht  mehr  dem  Urplane  angehiut,  sodann  weil  in  Quedlin- 
burg erst  nach  1070  Vierung  und  Altarhaus  gebaut  weiden  konnten,  da  das  alte 
Münster  deren  Stelle  einnahm.    Übrigens  wiiren  (piadratische  Kreuze  -.xuch  ohne 

')  A.  IJrinkmanu,   l'ber  die  Bedeutung  geiuiuer  (Jruudrisse  in    der  KunstgeHchiehte. 
Zentralbhitt  der  Bauvcrwaltuug  18l).'i,  Nr.  2G  und  27 

-  '  Wie  Dehio  und  liejjold  behaupten  (a   a.  0    1.  S.  20(1,. 
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dies  nicht  möglich  gewesen,  weil  im  Süden  vor  Errichtung  der  Terrasse  der 
Raum  dazu  fehlte. 

Der  Aufriß  folgt  mit  seinem  Stützenwechsel  einfach  der  Urkirche,  da  der 
kreuzförmige  Pfeilergrundriß  auf  diesen  hinweist  (s.  o.).  Sie  folgt  darin  aber 
auch  anderen  älteren  Beispielen,  so  Gernrode,  besonders  aber  St.  Michael  in 
Hildesheim,  wo  ebenfalls  zwei  Säulen  mit  einem  Pfeiler  wechseln.  Die  West- 
türme zeigen  das  Kluniazenser  Schema  völlig  ausgebildet  im  Gegensatz  zu  Gern- 
rode und  Hildesheim.  Die  übermäßig  hohe  Lage  des  Chors  beruht  auf  der  Yer- 
wendung  des  alten  Münsters  (s.  o.).  Im  Gegensatz  zu  diesen  der  deutschen 
Baugewohnheit  streng  entsprechenden  Grund-  und  Aufrißformen  steht  das 
Ornament,  das  fast  durchweg  langobardischem  Einflüsse  verdankt  wird,  der  hier 
zum  ersten  Male  in  Deutschland  auftritt  und  sich  von  hier  aus  früh  verbreitet, 
so  nach  Kloster  Gröningen,  Ditfurt,  Magdeburg  (Liebfrauen),  Sangerhausen 
(St.  Ulrich). 

Kapellen.  Auf  der  Burg:  1.  [St.  Michaelis]  lag  im  Südosten  des  Burg- 
felsens bei  der  Propstei,  erwähnt  1399  (sente  Michahelis  cappellen  up  der  borch); 
sonst  ist  auch  von  einem  Rector  Capellae  S.  Michaelis  in  Castro  nostro  die 
Rede.  Nach  der  Reformation  wurde  sie  in  einen  Pferdestall  verwandelt,  in 
neuerer  Zeit  abgebrochen. 

2.  [Der  heiligen  Jungfrau]  nur  einmal  erwähnt  (Erath  Nr.  400),  Lage 
unbekannt. 

In  der  Vorburg:  3.  [St.  Stephani]  Eigentum  des  Henning  Gronaw  „unter 
unserm  schlosz  Quedelingburgk  gelegene"  (ÜB.  II,  668,  vom  J.  ]ö23)  in  der  Nähe. 

4.  [Die  Kapelle  St.  Johannis  Bäptistae]  zum  Johannishospital  im  Westendorf 
gehörig,  zwischen  Vorburg  und  Hohem  Tor. 

5.  [St.  Dionysii]  auf  der  Burg  1451  erwähnt. 

6.  [St.  Crucis]  auf  der  Burg  im  Westendorfe  neben  der  Schloßkirche  (?). 

7.  [St.  Georgii]  hinter  dem  Schlosse  in  der  Rittergasse  ^). 


^)  Die  Belagstellen  bei  Mülverstedt  HZS.  II,  3,  S.  66  f. 


IVb.  Ausstattung. 
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IVb.  Ausstattung. 

A.  Im  Langhause.    Nur  neue  Stücke. 

1.  Die  Kanzel,  nach  dem  Entwürfe  von  Baurat  Werner  aus  Eilsdorfer 
Sandstein  in  edlem  hochromanischem  StiP). 

2.  Die  Wangen  der  20  stufigen  Treppen  ebenso. 

B.  Im  Quer  hause, 

1.  Der  Lettner.  Er  verbindet  die  beiden  Treppen,  mit  seiner  Vorderwand 
auf  der  alten  Wand  ruhend,  über  der  Tür  zur  Krypta. 

2.  Der  Altartisch,  bestehend  aus  profilierter  Platte,  die  auf  sechs  ge- 
drungenen Säulen  ruht.  Lettner,  Altartisch.  Treppen  und  Kanzel  sind  von  einheit- 
licher Wirkung. 

3.  Der  Kronleuchter  aus  Bronze,  aus  zwei  mit  Lichthaltern  besetzten 
Ringen  bestehend,  einem  kleineren  über  einem  größeren  in  modern  gotisierenden 
Stil.    Stiftung  des  Kaisers  Friedrich. 

[Frühere  Altäre.]  A.  In  der  Oberkirche:  \.  der  Hochaltar  S.  Servatii 
confessoris  et  plurimorum  sanctorum,  am  24.  September  1021  von  Bischof  Arnulf 
von  Halberstadt  geweiht. 

2.  S.  Crucis  1  mitten  in  der  Kirche,  1017  vun  Erzbischof  Gero  geweiht. 
1379,  1388,  1405  und  1458  genannt  als  zwischen  den  Treppen  gelegen. 

3.  S.  Liborii  südlich  von  2,  von  Bischof  Mein  werk  von  Paderborn  geweiht. 

4.  S.  Bartholomaei  und  aller  Apostel  nördlich  von  2,  geweiht  von  l^ischof 
Eilward  von  Meißen. 

5.  S.  Kemigii  und  30  Heiliger,  im  westlichen  Teile  der  Kirche. 

6.  S.  Annae  mitten  in  der  Kirche;  1331  erwähnt  als  (Jründung  der 
Bürger  von  Quedlinburg. 

7.  S.  Coronae,  1344  erwähnt. 

8.  B.  V.  Mariae,  1313  als  altare  gloiiose  virginis  Mario  in  ecclesia  maiori 
Quedlineburgensi. 

9.  S.  Andreae  im  alten  Münster,  1308  dotiert.  13()1>  und  13U5  genannt. 

10.  S.Johannis,  wohl  Baptistae  auf  dem  Sytere  ( 136'J),  1352  wird  ein  altare 
S.  Johannis  Baptiste  nostra  in  capella  constitutum  genannt,  wohl  derselbe. 

11.  S.  Gertrudis  auf  der  Treppe  v(m-  dem  Chore  (1475). 

12.  S.  S.  Cosmae  et  Damiani. 

13.  S.  Dionysii. 

14.  S.  Theobaldi. 

15.  S.  Mauritii. 

16.  S.S.Pauli  et  Nicolai  im  alten  Münster  (1314). 

17.  S.Johannis  P]vangelistae  in  der  Kapelle  S.Johannis  Baptistae  im  neuen 
Münster,  was  aber  unsicher  ist,  da  1337  sie  als  juxta  Quedelingeborch  gelegen 
angeführt  wird  und  1379  als  subtus  Castrum. 


^)  Die  Kaiserin  Friedrich  hat  nichts  damit  zu  tun;  sie  hat  aber  1867  auf  Veranlassung 
ihres  Gatten  den  Wemerschen  Entwurf  besichtigt. 
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18.  S.  Stephani  auf  der  Burg. 

19.  S.  S.  trium  Regum. 

20.  S.  S.  Petri,  Laurentii  et  Nicolai,  woh  in  der  Kirche  1277  als  altare  S.  Petri 
allein  genannt. 

21.  S.  Thomae  apostoli  im  neuen  Münster,  1412, 1418, 1419, 1429,  1501  erwähnt. 

22.  S.Elisabeth,  1313  in  maiori  ecclesia  Quedlinburgensi  positum  ad 
meridiem. 

23.  S.  S.  Philippi  Jacobi  et  Thomas  apostolorum  et  S.  Arnulphi,  kurz  voi- 
1418  fundiert. 

24.  8.  S.  Trinitatis  1392. 

25.  B,  V.  Mariae  et  S.  Catharinae,  1355  dotiei-t. 

Nicht  in  der  Kirche,  aber  in  der  Nähe  standen  Altäre  in  den  obengenannten 
Kapellen  S.Michaelis  auf  der  Burg,  S.  Stephani  in' der  Vorburg;  S.  Crucis  II  auf 
dem  Mushause,  d.  h.  dem  abteilichen  Palaste,  vielleicht  Ilauskapelle  der  Äbtissin. 

Alle  Altäre  außer  1  und  22 — 25  sind  in  einem  Verzeichnis  des  16.  Jahrhunderts 
aufgeführt  ^). 

Im  nördlichen  Querschiff  finden  sich  auf  der  über  dem  Zitter  liegenden 
Empore  allerlei  Reste  von  Kunstgegenständen,  besonders  Teile  der  Stuckarchi- 
tektur der  Betgruft  der  Königin  (Abb.  4üb),  wie  auch  solche  aus  Marmor  und 
Sandstein.  Außerdem  1.  ein  Kruzifix  in  Lebensgröße,  realistisch.  2.  Kleineres 
Kruzifix  ohne  künstlerischen  Wert,  doch  nicht  ungeschickt;  um  15('0.  3.  Altar- 
schrein, in  dem  aber  nur  die  Hauptfigur  erhalten,  die  gekrönte  Maria  mit  dem 
Kinde;  um  150J.  4.  Engel  von  einem  späten  ßarockwerk;  ungeschickt.  5.  Die 
beiden  Brüstungen  mit  Schlägen  zum  Knien,  Weiß  und  Gold,  erinnern  an  die 
entsprechenden  Stücke  der  Blasiikirche,  auch  mit  dem  oberen  Gesims.  6.  Ein 
größerer  Engel,  zum  alten  Altaraufbau  passend;  ohne  Kunstwert. 

Im  südlichen  Querschitf  steht  ein  Taufstein  aus  schwarzem  Marmor,  eine 
moderne  Arbeit. 

In  der  Apsis  der  südlichen  Seitenkapelle  der  Krypta  ist  jetzt  ein  gotischer 
Taufstein  aus  bräunlichem  Sandstein  aufgestellt;  ein  eigenartiger  schöner  Entwurf 
von  sorgfältiger  Ausführung.    (Abb.  58.) 

In  die  Südwand  eingelassen  ist  eine  Tafel  mit  der  erhabenen  Inschrift: 
ANO  -  DNI  •  M   D  -  71  I  DEN  24.  FEB    IST  |  DIESE  MAVER  DV|RCH  VOR- 
WARLOSVING  EINER -REINEN  |  EINGANGEN  WD  1  DEN  20.  IVNII  DES- SELBEN 
lARS  ZV  BAVEN  -  ANGEFANGEN-  |  VND  VOLLENDET  IVH  -  DS  -  I  -  R  -  GW. 

Grabdenkmäler  und  Grabsteine. 

A.  An  der  Südwand  von  Ost  nach  West.  1.  Grabstein  1,62X0,85  m  mit 
Relief,  Frau  mit  mächtiger  Halskrause,  sonst  schlichter  Kleidung;  Inschrift  nicht 
zugänglich,  weil  verdeckt. 

2.  Grabstein  in  Gestalt  eines  Sarges  (116,3x74,5),  darauf  Eeliefbild  der 
Äbtissin  Anna,  Gräfin  von  Stolberg.  (Abb.50.)  Auf  der  Schräge  zu  Häupten 


1)  HZS.  VII,  S.  246  ff. 
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J.  DIE  HOCHWIRDIGE  IN  GOTT  FVRSTIN  WOLGEBORNE  ,  VND  EDLE  FRAWE 
ANNA  DES,  der  Rest  (Jurcli  Tünclie  unleserlich,  nach  Kettner:  (KEYSERL.  FREYEN 
WELTSTIFTS  QVEDLINB.  EBTISSIN,  GEB.  GRÄFIN  ZV  STOLBERG  VND 
WERNIGERODE,  IST  IN  DEM  HERRN  SELIG  ENTSCHLAFFEN  A.  1574.  4  MART. 
IHRES  REGIMENTS  IM  58.  JAHR,  IHRES  ALTERS  IM  71  JAHR.|  Auf  den 
Seitenschrügen  de>  Sarges  zur  Hechten  <S  Ahnenwappen  männlicher  Seite,  zuf 
Linken  weiblicher  Seite  Überschriften:  STOLBERGK  MANSFELT  SCHWARTZ- 
BVRGK  SAGEN  HONSTEIN  CLEVE  KEFERNBVRGK  SACHSSEN 
Westseite  zur  Linken:  KVSSIE  -  RVTS- 
FVRT  BADEN  KRONENBERGK  SO- 
PHEY  NASSA  WYSBADEN  MARCK  • 
KONIGSTEIN.  Früher  lag  der  Stein  mitten 
in  dej-  Kiiche.  Die  lange  hagere  Gestalt 
der  nicht  unbedeutenden  Frau  wirkt 
zwar  steil,  entbehrt  aber  nicht  lebens- 
wahrer Auffassung,  besondei's  da^  ein- 
gefallene (Besicht. 

3.  Hohes  Tabernakel  aus  grauem 
und  in  den  Ornamenten  weiliein  Marmor 
der  Äbtissin  Dorothea  Sophie  von 
Sachsen,  1(5 IS-  1(54;"):  es  wai  offenbar 
zei'stört  und  ist  dann  zum  kleineren  Teil 
wiederhergestellt.  Das  meiste  .scheint  zu 
fehlen^).  Auf  mächtigem  Unterbau 
aus  weibem  Marmoi-,  dei*  xon  kräftig 
vortretenden  flügelähnlichen  ( )rna/nenten 
belebt  ist,  ruht  die  l^redella,  deren  Seiten 
häßliche  Olirmuschelornamente  haben. 
Der  Spiegel  trägt  die  vertiefte  vergoldete 
prächtige  Inschrift:  MEMORIA  REVE- 
RENDISS  AC  ILLUSTRISS  PRINCIPIS 
ET  DOMINAE  DN  •  DOROTHEAE  SO- 
PHI7E  I  DUC  SAXON  -  LANDGRAV 
THÜR  •  MARCH -MISN  IMPERATORIAE 
LIBERAE  ABBATIAE  ■  QVEDLINBURG  - 

HE-  1  GUMENAE  RELIGIOSISSIM/t  PARI.TAM  SECULI  QVAM  ET  SEXUS  ,  SUI 
SUMMI  ORNAMENTI  NATA  FUIT  VINARI/E  D  XIX  DEC  AN.  O  R.  |  ClODLXXXVII 
SOLENNI  RITU  ABBAT.  RECEPTA.  XX  APR.  A  ClOlOCXVIII  i  CUM  VIX  ANN. 
LVII    M I  D  XXm    PR/ESED.  A.  XXVII  |  DENATA    X   FERR.    AN.  ClOlOCXLV. 

Darüber  zwei  hohe  Marmorsäulen  mit  Ring  und  korinthischen  Kapitellen  — 
die  Basen  fehlen  und  sind  durch  rohe  Holzklötze  .  ersetzt  — ,  stehen  auf 
mächtigem,  verkröpftem,  auf  zwei  einfachen  Kcmsolen  ruhendem  Gesims. 
Zwischen  den  Säulen  ein  großes  Kundbogenfeld,  ilurch  kräftige  Leisten  wagerecht 
geteilt,  im  Bogen  die  beiden  Marien,  Salbgefäße  in  den  Händen,  am  leeren 


Alil).  5o     Grabstein  iler  Äbtissin  Anna, 
< '  rätin  von  Stolbrrg. 


I  Bei  Kettner.  Kirclnni-  u.  Heforin-Histor.  ctv.  S  294  als  noch  nnversebrt  besehriel»en. 
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Grabe,  in  welchem  ein  Engelchen  sitzt.  Die  Gesichter  beider  sind  reizvoll 
und  lebendig,  die  Gewandung  verfehlt.  Im  unteren  Felde  die  auf  Kissen 
kniende  Äbtissin.  Vor  ihr  ein  Betpult,  an  den  Seiten  wüstes  Muschel- 
ornament, das  an  seinen  äußeren  Enden  auf  schwarzem  Sockel  je  eine  Figur 

trägt,  links  Justitia  (verstümmelt), 
rechts  Pietas. 

Die  Zwickel  des  Rundbogens 
sind  mit  Masken  ausgefüllt.  Auf 
dem  Gebälk  Verkröpfungen  über 
den  Säulen ;  eine  trägt  auf  phan- 
tastischem Sockel,  derein  plumpes 
Riesengesicht  darstellt,  eine  alle- 
gorische Figur,  die  linkerhan<l 
fehlt. 

Der  Oberteil  früher  flan- 
kiert (wohl  von  Pilastern  ?).  Das 
Hauptfeld  enthält  ein  ver- 
stümmeltes Marmorwerk  (Auf- 
erstehung?). Die  Bekrönung 
bildet  wieder  ein  ziemlich  wüstes 
Ornament.  Der  Meister  zeigt  nach 
alledem  ungleiche  Begabung.  Die 
Errichtung  ist  lange  nach  dem 
Tode  der  Äbtissin  erfolgt,  daher 
die  z.  T.  ausschweifenden  wenig 
geschmackvollen  Ornamente. 

Der  Grabstein  der  Dorothea 
Sophia  steht  an  der  Nordwand 
(S.Nr.  12). 

4.  Prächtiger  Grabstein  (aus 
grauem  und  weißem  Marmor)  der 
Frau  Hedwig  von  Kersen- 
bruch.  (Abb.  51.)  Die  Inschrift- 
tafel ist  von  einem  eine  lang- 
gezogene Ellipse  bildenden  Laub- 
stab eingefaßt,  über  ihm  die  Wappen  der  Brand  von  Lindau  und  von  Kersen- 
bruch;  das  Ganze  in  einem  Rundbogenrahmen,  dessen  Zwickel  zwei  treffliche 
Engelsköpfchen  füllen.  Die  Langseiten  des  Rahmens  trugen  einst  je  acht  Wappen, 
von  denen  nur  je  eins  erhalten  ist,  die  Überschriften  sind  jedoch  alle  unversehrt. 
Sie  lauten:  1.  D.  v.  Kersenbruch,  2.  D.  v.  Oynhausen  (Wappen  erhalten). 
3.  D.  V.  Kannen,  4.  D.  v,  Amelungen,  5.  D.  v.  Weise,  6.  D.  v.  Bruchhausen. 
7.  D.  V.  Amelungen  1),  8.  D.  v.  Blitterswik ;  rechts  (vom  Beschauer):  1.  D.  v.  Donah, 


Abb.  51. 


Grabstein  der  Frau  HedAvig 
von  Kersenbruch. 


1)  Wohl  eine  andere  Linie  als  Nr.  4-,  das  Wappen  würde  vielleicht  Aufschluß  geben, 
wenn  es  nicht  fehlte. 
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2.  D.  V.  Lanp^en  (Wappen  erhalten),  3.  D.  v.  Amelungen,  4.  D.  v.  Landsberg:. 
5.  D.  V.  Diiturt,  6.  D.  v.  Müncliliausen,  7.  D.  v.  Stasforst,  8.  D.  v.  Zertsclien. 
Den  Außenrand  umsäumt  häßliches  Kankenwerk,  in  der  Mitte  in  einen  hübsclien 
Engelkopf  auslaufend,  der  aber  nur  rechts  erhalten  ist. 

Den  oberen  Abschluß  bildet  ein  von  barocken  Ornamenten  umgebener 
Kngelkopf,  Die  Inschrift  des  etwas  ge\v(")lbten  Ilauptschildes  lautet:  lüft  l^Uljft 
Dir  iiodi  (SDflgf  bohrnf  Trau  Tr.  !j£!)^U13(5  oan  ürrfnibrudi  fiodifbflgfbolirnfn 
Ijcrrii  ijanii  3atifi  (Ct)rifi0}il|  Brniiii  o.  TinDaii  auf  U)ir-  Irnburgt;,  Bclßig,  (fhrr  iinD 
BicfrnroDn,  (tib-  ,  tjcrrn  (Eljurfürßl.  Durd)lt.  )u  Oiid)lrn  joliaiiii  (6f0rgii  iiamcrtirrrn 
dbriOcn  unD  liaupt  mann$  ircd  üanfcrl.  Irrnrn  lUrlDtl  -Olifft^  {]ucDliiibiirg  (flirmrib 
marD  grbolirii  b.  20.  Banuarij  Aü  Ib^li  MU  im  (fticfiaiiDc  mit  II)  rrm  (f rfini  Uliiniic 
^rrrn  3ol|anii  uon  üac^  frlbt  fiirfii.  liinrburgl  €britifn  l!l  3al|ir  :>  illo  natli  orr- 
fl)lcd|tc  fid)  ;um  aitbcrn  mal)lc  Airib?2  i  brn  I.  ücptcmbrr  unb  riitld]lirfl[  in  3l|rrm  3rru 
lcl)!ig  )ii   i]urblinburg  bcn  ö.  Irbr.  KiT?  3t)rr$  Altrrd  öl  3al|r  l!l  «lagt.   Irid)  l(x\ 

30l|.  .)  ü.  ir  bif;  21.     Jm    oberen    Halbrund    sK^ht:    üfin  UnfüU,  hfinf  jlotl), 

kein  Ulrg  (so!  statt  Weh),  kein  (Crruß  nodj  Irnbrn  Ufr  ^oD  allfinc  hont  unö 
bri)brn  licrfirn  fdiribrn;  im  unteren:  U1n$  Ocrülid)  an  3t]r  mar  ba$  }figct 
biffcr  5trin  Die  iärric  nal)in  }u  üd)  (Oott  in  bcn  liimmcl  tin.  Alle  Schrift  ist,  ti(  f 

in  das  dunkle  Gestein  eingegraben  und  dann  mit  (Jips  ausgefüllt,  von  trefflicher 
Wirkung, 

5.  Dreiteiliges  Tabernakel  (aus  grauem  und  weißem  Marnu)r)  der  Pröpstin 
Anna  Margaretha  von  Bra  unsch  w  ei  g-Lii  n  ob  u  i-g:  a)  dci- Sockel  ist  droi- 
teilig,  in  der  Mitte  die  Inschrifttafol :  VON  GOTTES  GNADEN  ANNA  MAR- 
GARETHA I  GEBORNE  HERTZOGIN  ZV  BRAVNSCHWEIG  VND  LVNEBVRG 
DES  I  KAYSERL.  FREYEN  \  WELTLICHEN  STIFTS  QVEDLINBVRG  PROBSTIN 
IST  GEBORN  ANNO  1567  SEELIGLICH  GESTORBEN  ,  DEN  22  AVG.  ANN.  1643 
ALTWORDEN  76  JAHR  |  PHIL  1  |  CHRISTVS  IST  M.  L.  etc.,  zu  beiden  Seiten 
kräftig  vortretende  viereckige  l*feder.  Diese  und  die  Inschrifttafel  tragen  zwei 
reiche  Kcmsolen,  Akanthusblatt  an  den  Wangen,  J^lumen  und  Ranken,  dazwischen 
langer  Schild,  ein  von  Hlütenkelchen  gebildete^' Kranz  umgibt  ihn.  Der  gewölbte 
Schild  mit  Inschrift:  lOH  14  |  JCH  LEBE.  VND  IHR  SOLT  |  AVCH  LEBEN, 
b)  Darüber  Architrav  mit  gerundetem  verkröpftem  Gesims,  darauf  ruht  eine  pro- 
filierte I^latte  als  Basis  für  vier  Säulen  mit  attischen  Basen  und  korinthischen 
zierlichen  Kapitellen.  Auf  dem  Architrav  mit  stark  ausladendem  Gesims  stehen 
über  den  Seitensäulen  zwei  weibliche  Figuren  ohne  Bezeichnung,  anmutig:  der 
Aufbau  zwischen  beiden  trägt  einen  gewölbten  Schild  mit  Bhnnenkelchen  um- 
zogen und  ist  flankiert  von  zwei  Flachpfeilern  mit  ionischem  Kapitell  und 
kanneliertem  Schaft,  der  die  Inseln ift  hat:  JESA  26  ;  DEINE  TOTEN  WERDEN 
LEBEN  VND  MIT  DEM  LEICHNAM  |  AVFERSTEHEN,  darüber  durchbrochenes 
Giebeldreieck  mit  Sockel,  der  zwei  Wappen  trägt,  die  von  flechtbandähnlichen 
Rahmen  umgel)en  sind:  links  einköptiger  Adler,  rechts  nach  rechts  schreitender 
Löwe  auf  Marmor  vergoldet.  Auf  dem  Rahmen  niedliche  Lockenköpfchen, 
vielleicht  nicht  ursprünglich,  die  Seiten  des  Hauptfeldes  mit  zierlich  ausgeführtem 
Rankenwerk,  auch  mit  Ohrmuschelmotiven:  seitlicher  Abschluß  ein  aus  einer 
Ranke  herauswachsender  Engelskopf,  der  aber,  weil  nur  aufgezapft,  beiderseitig 
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verschwunden  ist.  Das  Ganze  hat  viel  Ähnlichkeit  im  Aufbau  mit  Nr.  3,  aber 
feinere  Einzelformen.    Der  Künstler  ist  aber  wohl  von  beiden  derselbe. 

6.  Grabstein  (aus  gelbem  Sandstein,  2,20X1,10)  der  Dechäntin  Barbara 
von  Limburg  (f  1607),  Frauenfigur  in  Kundbogennische  stehend,  grobes  Gesicht 
(etwas  abgetreten),  scheint  aber  Porträt  Kleidung  langer  Mantel  mit  wenigen 
Schrägfalten,  Kopftuch.  Links  und  rechts  Wappen.  Vertiefte  Inschrift:  DAS 
EHRWIRDIGE   VNT   WOLGEBORNE  |  FREVLEIN    BARBARA    GEBORNE  ERB- 

SCHENKIN  VON  LIMBVRGK  VNT  SEMPERIN  (?)  DIESE  VEDELBVRGK 

DECHÄNTIN  IST  DEN  9.  DECEMB  ANNO  1607  -  IN  GOTT  VORSCHIEDEN  | 
IHRES  ALTERS  63  VNT  i  IHRER  REGIRVNG  IM  50.  lAHR. 

Westwand.  7.  Grabstein  (Sandstein  2,15X  1,07)  Churt  Apel  von  Gries- 
heim. Der  Spiegel  enthält  zwei  flachgewölbte  Schilde  übereinander,  die  von 
barocken  Kähmen  eingefaßt  und  durch  zwei  Wappen  geschieden  sind,  zu  beiden 
Seiten  begleiten  diese  von  oben  nach  unten  je  8  Wappen.  Lischrift  des  oberen 
Schildes:  SELIG  SIND  |  DIE  TODTEN  DIE  IM  HERREN  STERBEN  etc.  APO- 
CALYP|SIS  AM  14,  des  unteren  Schildes:  ATTO  1631  DEN  25.  AU.jGUSTI  IST 
AUF  DEM  SCHLOS  |  GRUNINGEN  SELIG  VOR  |  SCHIEDEN  DASELBST  MALI:  i  GER 
HAUPTMÄN  DER  WOL  EDLE,  GESTRENGE  UND  VES|TE  CHURTH  APEL  VON 

GRI  ESHEIM  AUF  GRIESHEIM  ÜD  | 
WEGEN  DES  ORTES  PAPISTISCHER 
REFORMATION  |  ANHERO  BEGRABEN  | 
WORDEN.  Umschiift  in  mächtigen  Ma- 
juskeln: HERR  lESU  DIER  LEBE  ICH 
HERR  lESU  DIER  STERBE  ICH  HERR 
lESU  MACHE  MICH  DURCH  |  DEIN 
BARMHERZIGKEITT  EWIG  SELIG. 
16  Ahnenwappen. 

8.  Grabstein  (schwarzer  Marmor  mit 
Gipsintarsien,  1,79X0,98)  der  Ilofjungfer 
Anna  Sophia  von  Bünau.  (Abb. 5:^.) 
Die  vier  Ecken  des  Spiegels  sind  mit 
Wappen  versehen;  links  (her.  rechts) 
das  bünauische,  Umschrift:  D.  V.  lültait ; 
rechts  D.  V.  §cx(h0X^\  unten  links  Wappen 
beseitigt,  Inschrift:  D.  V.  |)flilynt;  rechts 
Wappen  mit  D.  V.  IlÜDcrit.  Inschrift 
(Abb.  52):  Wlt  \  W\  €M^(M]Xm  ^\]XC\\\ 

rcidie  mh  Dicltiigciiiifamc  Sungfrnui  |  Anna 
Soplita  m\  Mnm  |  liitfif.  {Ifnlßgräfl. 
Ijofjnn0fcr  |u  iJncD  linOnrg  i|i  gciiuljrcn 
auf  iicm  Ijaufc  ^l)urn  liof  den  20.  ioncmdr. 
Anno  16.19  3lir  |  Ijr.  üatcr  iuc!lanii(tit) 
$rrr  ^cinrtd)  m\  \  Bitnan  auf  (^l)nnil)0( 
Hie  Iram  Mnttfr  |  Iraui  Anna  mn  gcrfUniff  anf  Dem  lianfe  |  üanjfung,  liclür  i^celig 
nad)  einem  nnuerlfeljenen  gefölirlidjen  fall  Den  20.  üereinü.  |  Ao.  IGOG  anf  Dem  öiiaffl. 
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StoUDcrgl  {  Anitjtlinullr  tum  Ijann  in  uiniirrm  gluuürn  an  ilircn  l)ci)lauö  3rlum  unü 
a\\x\fi\.  gr5ul2i  Drn  xbx.  M(M  Orrlig  rntfäilaffcn  unb  '  Dm  'W  3anuar  KiGT  in 
Drr  Stifftd  hirdicn  alliier  m  ilucDlinburg  mit  (Clirifi  I  Adflidjrn  (Ccrcmonirn  bcqgcfcfict 

nior  Den  3l|rf$  Alters  27  3alir  i  (>  modjfn  :>  tage.    Der  Kähmen  trä^^t  die  Umschrift: 

5rlig  iQ  Der  Hlann,  Der  Die  anfedjtung  erDiilDet  Denn  nadiDem  er  tiemeliret  ifi,  mirDt  (tx 
Die  lirone  De^  lebend  empfalien  meldje  (Oott  uerljei^en  l)at  Denen,  Die  ilin  lieb  tiaben. 
Baeobi  I.  d.  12.  £ielbtt  ermelilter  onD  erhläljrter  leiditext. 

9.  Grabstein  des  Hofprefligers  M.  Johann  Hoff  mann  (1,90x1,03,  Ecken 
oben  ausn^ebogt).  Der  fj^rößte  Teil  von  einem  einfach  mit  breiterem  Bande  um- 
jifebenen  Schilde  ausgefüllt.  Tn  den  Ecken  je  ein  Wappen,  links  Halbmond,  rechts 
männliche  Figur  mit  Schwert  und  Wage,  in  «lor  Mitte  Totengebein  mit  Sanduhr; 
in  den  unteren  Eckzwickeln  Enp:elsk<")pfe :  ruhe  Arbeit.  Inschrift:  HI6RVNTER 
RVHET  IN  GOTT  |  DER  WeiLAND  '  WOHLEHRWIRDIGE  ANDÄCHTIGE  GROS- 
ACHBAR I  VND  HOCHGELAHRT£  i  HR  M.  JOHANN  HOFFMAN  DER  HEIL 
SCHRIFT  GANDIDAT  DCS  KAYSeRLICHEN  FRCJEN  WeLTLICHEN  STIFFTS 
ALLHieR  I  ZV  QVeDLINBVRGK  FVRSTLICHeR  PFALTZ  CHRÄFFLICHeR  WOHL- 
VERORDNETCR  HOFF  PReDIGCR  VND  DES  FVRSTLICHeN  CON  SISTORIJ 
ASSESSOR  IST  GGBOHReN  IN  DER  HOCHGRAFFLICHeN  I  RGSIDENTZ  ARN- 
STADT IM  AÖ  1630  DeN  H  AVGVST  VND  DEN  27  MART  AÖ  1663  |  ABENDS 
KVRTZ  NAH  12  VHRGN  IN  SCINEM  HGRRN  ICSV  SANFFT  VND  SGLIG  CNT 
SCHLAFFEN  HAT  AN  DIESEN  ORTH  GG  LCBGT  NVR  10  WOCHGN  2  TAGE 
SeiN  GANZeS  ALTGR  CGBRACHT  AVFF  32  JAHR  8  MONAT  VND  6  TAGE. 
Auf  dem  Hahmenl)an(l :  >l  (Steinmetzzeichen),  Leichentext:  PSALM  73  V.  24  ?)u 
Tritell  mid)  iladi  Deinem  \U\\\  llnD  ?limbÖ  Hlidi  (fnDlidi  miD  (fliren  An.  SYMBOL: 
IHein  3eru$  liiilfft  Alle  leit. 

Noi'dwjind.  10.  Am  Eingang  (Jrab.stein  der  Augusta  Sidonia  von 
Dach  rüden  (1,78X1,02);  die  von  einem  mit  antikem  lihittoinament  geschmückten 
Rahmen  (dessen  oberen  Teil  ein  Hlumengehänge  schm(^ckti  umgebene  Fläche 
füllt  zum  grolien  Teil  ein  flacher,  mit  vielfach  gebrochenem  IJjdirnfMi  umg<'bener 
Schild  :iu>.  Inschrift  ((lold  auf  scinvarzem  (Irunde):  VNI  OPT  MAX  |  PROPE 
HVC  LA-  PIDEM  PLACIDE  QVIESCIT  DVLCISSIMA  GENEROSISSI  MORVM 
PARENTVM  FILIA  AVGVSTA  SIDONIA  A  DACHRÖDEN  NATA  AN:  ID.DCCVI 
XIV  KAL  -  AVG  ,  E  VIRO  PERILLVSTRI  ATQVE  EXCELLENTE  GEORGIO 
ANTONIO  A  DACHRÖDEN  HEREDITARIO  IN  VALLE  EBRAMESO  1  SOMMERA 
ET  GRVMBACHIO  CONSILIA  RIO  INTIMO  DVCALIS  SAXONICO,  ITEMQVE| 
IMPERIALIS  ACLIBERAE  DIOECESEOS  i  QVEDLINBVRGENSIS  AVLAE  PRAE- 
FECTO  1  MATRE  GENEROSISSIMA  |  DN  lOHANA  ELISABETHA  NATA  DE 
WALWITZ  PIE  EXTINCTA  IV  IDVS  MAII  AN  CH  •  (l)DCCXI  EXIGVVM 
SCIRE  VIATOR  DESIDERAS  DEFVNCT/t  HVIVS  QV/€  PR/tMISSA  NON  AMISSA 
EST  VITA  CVRRICVLVM  '  ORTVS  ERAT  NA  :  SCI  PROGRES  SVS  PATI 
EXITVS  ,  MORI-  Oben  und  unten  je  zwei  Wiippm.  obon  links  D.  v.  DACHRÖDEN. 
rechts  Hiisch,  der  nach  rechts  springt:  D.  v.  WALWITZ,  unten  linl<^  Lriw»-  hmcIi 
rechts  schreitend  :  D.  V.  HERINGEN,  rechts  zwei  uekreuzte  Anker:  D.  V.  DRIANCKER  : 
unten  TntenL^eb(Mn<\ 


Kreis  Stadt  Quedlinburg. 


Ein  schmiedeeisernes  Gitter,  dessen  senkrechte  Stäbe  in  je  zwei  Ranken 
(Kot  mit  Gold  abgesetzt)  auslaufen,  schützt  das  Ganze;  eine  schöne  Arbeit 

11.  Grabstein  der  Äbtissin  Elisabeth  von  Rein  stein  (1,67x0,88). 
Die  Figur  in  reicher  Kleidung,  Gesicht  mit  geschlossenen  Augen,  Mund  und  Kinn 
von  "guter  Wirkung,  Nase  aber  verstümmelt;  Gesicht  von  Kopfruch  und  Hals- 
krause eingefaßt.  Die  erhabene  Inschrift  umzieht  die  Seiten  des  Steines  (also 
nicht  in  der  Ebene  der  Figur),  ist  aber  nur  auf  Ost-  und  Westseite  zu  sehen. 
Westseite:  ANNO  1584  -  DEN  25  i)  IVLY  -  IST  DIE  HOCHWIRDIGE  ERLEICHTE 
FVRSTIN  VND  FRAW  •  FRAW  ELISABETH  DES  KEISERFREEN  WELTLIC| 
Ostseite:  VND  BLANCKENBVRGK  SELIGLICH  IN  GOT  ENTSCHLAFFEN  IHRES 
ALTER  |S  IM  42  IHRES  REGIMENTS  IM  10  lAHRE  GOTWOLLE  IHR  EIN 
FREU  I  •  E  AVFERSTEHVNG  |  VERLEIHEN.  Der  auf  schön  profilierter  Basis 
ruhende  Sockel  hat  die  Inschrift:  lOHANN  AM  3  ALSO  HAT  GODT  DIE  WELT 
GELIEBT  etc. 

12.  Grabstein  (grüngrauer  Marmor  mit  Gipsintarsia,  2,24x1,03)  der  Äb- 
tissin Dorothea  Sophia  von  Sachsen.  Die  Fläche  ist  nur  von  einem 
Oval  und  am  Rande  hinlaufenden  Streifen  ausgefüllt.    Im  Oval  die  Inschrift: 

firrunter  |  ruljct  in  iott  DK(g  DP'AI?tl«&;  I  utürDIgc,  Durdilaitif|ti$c  fod)  | 

§(ti0l)rnc  I-ürfim  uni»  Iram  Ixm  \  üDllO^^ca  Sopliia.  icboljrnc  ^crfiogin  |tt  Sadi^cn, 
lanDiräfin  in  iEijiiringrn,  unD  Margiräfiu  ^lie  Mcifl^cn,  tfc^  kctiffilidicn  I  frcijcn  ülcit- 
lid)cn  I  Stiftd  Du(ir|linttnr$li  i  Abti^in 

Jlnn  IjüIj  id),  nia$  id)  linllfn  foü  Sie  wurde  unten  vor  der  früheren  Kanzel 

3d)  fei)  in  ^Ott  nnD  mir  i8  mol)!  begraben  „gegen  die  Mitte  der  Kirche  hin-\ 
ANNO  CHRISTI  also  zwischen  den  Treppen. 

MDCXLV  (Ihr  Ehrenmal  oben  Nr.  3.) 

Ostwand.  Grabplatte  der  Äbtissin  Maria  von  Sachsen- Weimar 
(früher- zwischen  den  Treppen),  2,04X1,03,  kostbare  aus  Kupfer  getriebene  und 
stark  vergoldete  Arbeit  (Tafel  6  Nr.  11).  Die  Platte  besteht  aus  dem  Mittelteil 
und  einem  aus  breiterer  und  schmalerer  Leiste  bestehenden  Rahmen.  Jener 
wird  von  drei  gewölbten  Schilden  ausgefüllt,  das  obere  kleinste  liegt  quer  und 
hat  die  Inschrift:  DAS  BLUT  JESU  CHRISTI  GOT  TES  SOHN  MACHET  UNS 
FREi  VON  ALLEN  UNSEREN  SUNjDEN  I  ICH.  IV.  8.  Darunter  das  prächtig 
in  den  Einzelheiten  ausgeführte  kursächsische  Wappen  auch  von  besonders  gefälligen 
Umrißlinien.  Das  eiförmige  Hauptschild  hat  als  Krönung  des  Rahmens  den  Tod 
symbolisierende  treffliche  Puttenfigur  mit  Sanduhr  in  der  Linken,  das  Köpfchen 
auf  einen  Totenschädel  gelehnt.  Inschrift:  DIE  WEILAND  \  HOCHWÜRDIEGE  | 
DURCHLAUCHTIEGE  UND  HOCHGEBORNE  FÜRSTIN  ÜD  |  FRAU  FRAW 
MARIA  GEBOHRNE  |  HERTZOGIN  ZU  SACHSEN  LAND|GRÄVIN  IN  DÜ- 
RINGEN MARC  GRÄVIN  ZU  MEISSEN  DES  KEY.  FREY  |  EN  WELT- 
LICHEN STIFFS  QUED  1  LINBURG  ÄBTISSIN  IST  IN  DIESE  |  WELT  GE- 
BOHREN   WORDEN    AM  I  2  MART.    ANO   1572    UND    ZU  |  HALLA  IN 


1)  Bei  Voigt  III,  293,  Fritsch  II,  16,  und  Steinhotf  HZS.  25,  163,  fälschhch  20.  July. 


IVb.  Ausstattung 


IUI 


SACHSEN  WIEDE  RUMB  VERSTORBEN  AM  7  MART.  ANO  1610  |  I  P.  G 
ALTERS  39  JAHR  4  MONAT  5  TAGE.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  drei 
Scliilden  wird  mit  iSchnörkelwerk  ausgefüllt  mit  Ohrmuschelmotiven,  <las  aber 
der  edlen  Wirkung  des  Ganzen  keinen  Abbruch  tut.  Der  breite  innere  Rahmen 
ist,  abgesehen  von  dem  oberen  und  unteien  Querstück,  die  schmäler  und  fast 
nlino  Schmuck  sind,  von  je  aciit  sorgfältig  getriebenen  Wappen  ausgefüllt.  Sie 
sind  links  mit  folgenden  Bezeichnungen  auf  darüber  schwebendem  Hand  ver- 
sehen: 1.  K  .H  Z  -  S  /Sachsen),  2  S  H  Z  C  iClove),  3.  S  •  H  -  Z  M  (Mecklen- 
burg), 4.  M  H  Z  -  J  (Jülich).  5.  E  H  -  Z  ß  (Bayern),  Ü.  S  H  -  Z  •  P 
(Pommern),  7.  M  -  L  G  Z  H  (Hessen),  S.  S  M  G  Z  B  (Brandenburg), 
auf  der  rechten  Seite:  H.  D :  S  P  G  B  R  (Bei  Rhein),  lU.  M  M  G  Z  B  (Bayreuth), 
11.  B  M  G  Z  B  (Baden),  12.  S  H  -  Z  •  B  (Bayern),  i:>.  I  •  G  ■  Z  N  (Nassau?),. 
14.  O  ■  C   Z  -  R  (Keuß),    15.  S    K  •  I   P  (?).    ](].  H  Z  O  (?). 

Der  äußere  Rahmen  ist  niit  einfachen  I^flanzennrnamenten  belebt. 

In  der  Krypta.  Literatur:  F.  v.  (/uast.  Die  (iräber  der  Äbtissinnen  in 
der  Schloßkirche  zu  Quedlinburg,  1^77;  A.  (joldschmidt,  Studien  zur  Geschichte 
der  sächsischen  Skulptur,  Berlin  liXJ2,  Zeller  a.  a.  0. 

Hier  sind  jetzt  die  zehn  liochwichtigen  (irabsteine.  in  senkrechter  Stellung 
die  Längswände  füllend,  angebracht,  die  bis  in  der  Mitte  des  Langhauses 

über  den  Gräbern  selbst  lagen  (mit  Ausnahme  eines).  (Tafel  .*)u.8a.)  Da  diese 
Anordnung  geschichtlichen  Wert  hat,  währen<l  die  jetzige  Aufstellung  aus  rein 
praktischen  (Jrün<len,  nämlich  um  die  Platten  beipiemer  besichtigen,  auch  um  den 
Raum  des  Mittelschiffes  für  den  Gottesdienst  be.sser  ausnutzen  zu  k(>nnen,  vor- 
genommen ist,  so  will  ich  hier  der  Besprechung  jene  geschichtliche  zugrunde 
legen.  In  der  Mitte  der  Kirche  lagen  ursprünglich  acht  Platten,  deren  Ziffern 
auf  Tafel  ()  die  zeitliche  Reihenfolge  bezeichnen,  die  aber  seihst  nicht  chrono- 
logisch geordnet  waren.  Man  fand  sie  bei  den  Erneuerungsarbeiten,  als  man 
das  Gestühl  und  die  Fußbodenbietter  aus  der  Mitte  der  Kirche  entfernte;  es  sind 
die  Grabsteine  von  acht  Äbtissinnen,  die  nieist  der  älteren  Zeit  angehören'). 
Drei  (1 — 3)  gehören  der  Zeit  der  ältesten  Plastik  an,  eine  (4)  der  Blüte  der 
romanischen  Bildnerei,  zwei  (5u.  ü)  dem  Ausgange  der  romanischen  Kunst,  zwei 
(7    '^1  der  späteren  Gotik. 

\.  (Jrabstein  dei-  .\btissin  A<lelheid  1.  (2,12x1,07).  Figur  in  H«»cli- 
relief,  Gesicht  in  der  unteren  Hälfte  verstümmelt,  Gewand  langer  Talar,  unter 
dessen  Ärmeln,  die  mit  einer  aus  virrlappigen  Blättern  zusammengesetzten  Borde 
eingefaßt  sind,  Ärmel  des  Untergewandes  sichtbar  sind.  Kopf  und  Scludter  sind 
mit  einem  schleierartigen  Tuch  eingehüllt.  Bei  aller  Roheit  ist  doch  ein  Streben 
nach  Ausdruck  wahrzunehmen. 

Der  Rahmen  ist  zur  halben  Breite  abgeböscht,  die  B('»schung  mit  prächtigem 
romanischen  Blattornament  geschmückt,  folgende  Inschiift  einfassend,  die  aus 
monumentalen  Majuskeln  besteht    Sie  lautet  der  Figur  zu  Füßen:  XVIlll   K  1  t: 


V.  (.^uast,  a.  a.  ( S.  !)  f. 
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FEB  ■  HAThELIi  ■  iBBlf  (==XVI[II  kalendas  februarias  HatbeJheid  Abbatissa 
obiit),  auf  den  drei  anderen  Seiten:  +  H-O-M  O  V-A  NITÄTI  SIMILIS  • 
FA|  CTVS  ■  eST  DIES  eiVS  -  SICVT  -  VMBRA  •  PRETEReVNT^  (nach  dem  Text 
der  Yulgata  Ps.  144,4).  Sie  war  die  Tochter  Kaiser  Ottos  II.  und  seit  999  Äbtissin 
von  Quedlinburg,  1014  auch  von  Gernrode,  Frese  und  Vreden.  8ie  starb  1044. 
wo  zum  ersten  Male  ihre  Naclifolgerin  in  Gernrode  genannt  wird,  vielleicht  auch 
erst  lo45^). 

2.  Grabstein  der  Äbtissin  Beatrix,  Tochter  Heinrichs  III.  und  Chunihild, 
Tochter  König  Kanuts  des  Großen  von  Dänemark  (2,12x0,84).  Haltung  und 
Technik  ganz  wie  Nr.  1.  nur  daß  sie  das  Buch  mit  der  Linken  stützt  und  mit 
der  Rechten  an  sich  drückt;  auch  haben  die  Ärmel  eine  Borde  von  großen 
Perlen.  Auffallend  ist  die  erheblich  geringere  Breite,  so  daß  die  Figur  etwas 
eingezwängt  erscheint.  Der  Rahmen  hat  keinen  abgeböschten  Außenrand,  sondern 
Inschrift  und  Ornament  liegen  in  einer  Ebene.    Letzteres  verschieden  von  Nr.  1. 

Inschrift  zu  Füßen  und  z.  T.  um  die  nächste  Ecke  biegend:  III  -  IDV  •  IVL 
SeÄTRjlX  •  iBBÄ  •  (III  idus  iulias  Beatrix  abbatissa  obiit).    Die  übrige, 

die  Seiten  und  das  Haupt  umziehend:  X  CVM    INTERieRIT     HOMO  -  NON  | 

SVIVieT  OM+Ä  ■  I  Ne  SO  •  OESCeNDET  CVM  ■  eO  •  GtrÄ  -  ElV  (cum  in- 
terierit  homo,  non  sumet  omnia  neque  descendet  cum  eo  gloria  eins  (Psalm  49,  18). 

Eigentümlich  ist  hier  die  Ligatur  V  =  US. 

Beatrix  folgte  der  Adelheid,  7  Jahre  alt,  und  starb  am  13.  Juli  1062.  Den 
Stein  hat  Kettner  vergeblich  gesucht  (Kirchen-  und  Reformationsgeschichte  des 
Stiftes  Quedhnburg  1710)  und  meint,  er  sei  verbaut  oder  versunken.  Das  erstere 
traf  zu. 

3.  Grabstein  der  Äbtissin  Adelheid  IL,  Tochter  Heinrichs  III.  und  der 
Agnes  V.  Poitou,  seiner  zweiten  Gemahlin  (2,14x0,84).  Das  Gesicht  ist  zerstört. 
Die  beiden  Hände  halten,  das  Buch  in  steifer  Gleichmäßigkeit  vor  die  Brust.  Das 
Gewand  erscheint  an  der  rechten  Seite  von  hinten  nach  vorn  gezogen  und  sorg- 
fältig umgelegt.  Die  Mittelfalten  vom  Gurt  abwärts  sind  ungeschickt  lebhaft;  der 
Saum  unten  gemustert  wie  der  Saum  der  Ärmel  bei  Nr.  1.  Die  Schuhe  ganz  wie 
bei  Nr.  2,  spitz  und  mit  einer  Litze  geschmückt.  Der  Rand  wie  bei  Nr.  2;  das 
Ornament  wieder  eigenartig,  abei-  in  gleichem  Stil.  Inschrift  zu  Füßen : 
III  -  IDV  -  \Mi  HATf-EL-Ii  -  iBBÄ  -  OB  (-=  III  idus  Januarias  Hathelheid 
Abbatissa  obiit),  und  die  Figur  umziehend:  +  HOMO  •  SICVT  FENVM  -  DIES  - 
EIVS  .  TA  M1VAM  -  FLOS  ÄGRI  •  SIC  EFFLOReBIT  Hh  (Psalm  103,  15). 
Sie  soll  1048  geboren  sein  und  ist  ihrer  Schwester  wohl  gleich  bei  deren  Tode 
gefolgt  1062.  Sie  starb  wahrscheinlich  1(J95,  nach  unserem  Grabstein  am  11.  Januar. 
Sie  muß  an  der  Wiederherstellung  der  Kirche  einen  erheblichen  Anteil  haben 
und  den  Plan  des  jetzt  noch  stehenden  Domes  wenigstens  gebilligt  haben. 

Alle  drei  Grabsteine  gehören  ziemlich  derselben  Zeit  an;  dei'  große  Brand 
von  1070  wird  die  Grabsteine  dei-  vorher  beigesetzten  Äbtissinnen  vernichtet 

1)  Weiland,  Chrouol.  der  ält.  Abt.  von  Quedhnburg  und  Gauderslieini,  HZS.  8,  476. 
Doch  weniger  wahrscheinlich.  Sie  gekört  zu  den  bedeutendsten  Herrscherinnen  und  Avar 
längere  Zeit  Kegeniin  des  Deutschen  Reiches. 
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haben,  so  daß  sie  erneuert  werden  mußten.  Sie  zei«^en  alle  dieselben  Stilforinen; 
die  Figuren  liaben  die  gleichen  schablonenhaft  unschönen  Gewandfalten,  die  vor- 
tretenden Teile,  Bauch  und  Knie,  roh  durch  Kreise  bezeichnet.  Beweise  des 
tiefen  Verfalls  der  Plastik.  Daß  sie  schon  leichte  Abweichungen  der  Frontalität 
zeigen,  schreibt  Büchner^)  dem  Einfluß  byzantinischer  Eltenbeine  zu.  Die  drei 
Steine  sind  offenbar  nicht  von  einer  Hand:  Nr.  1  ist  die  beste  Arbeit,  schon  in 
dem  Verhältnis  von  Länge  und  Breite  (2:1):  der  Faltenwurf  ist  ruhiger,  die 
Haltung  aber  lebendiger.  Der  Außenrand  des  Rahmens  in  wohltuender  Weise 
abgeschrägt;  die  Umschrift  wirkt  großartiger.    Das  Ornament  aus  einem  F^luß. 

Daß  die  Ligatur  V  für  VS  nur  auf  Nr.  2  und  o  auftritt,  ist  auch  kein  Zufall.  Die 
Ornamente  von  Nr,  1  haben  große  Ähnlichkeit  mit  den  Fragmenten  der  Wand 
auf  Tafel  5  (S.  G8),  Zeit  bald  nach  112!)-').  Das  Material  ist  (nach  M.Ohle)  Stuck 
in  zwei  Lagen,  sowie  auch  in  S.  Ambrogio  in  Mailand. 

[Grabstein  einer  Äbtissin]  (2,14x^,92),  sonst  in  der  Mitte  der  ostlichen  Reihe 
gelegen.  Er  war  fast  ganz  zerstört,  nur  das  Gesicht  und  ein  Teil  des  Ornaments 
am  Außenrande  war  erhalten;  auch  konnte  man  erkennen,  daß  die  (iestalt  die  Füße 
auf  eine  Konsole  setzte.  Eine  Inschrift  hatte  sie  nicht.  Schon  dieser  Umstand 
trennt  sie  von  jenen  drei,  wenn  nicht  (^uasts  Annahme  Berechtigung  hat,  daß  es 
der  Grabstein  der  Äbtissin  Gerburg  sei,  den  diese  selbst  mit  jenen  drei  ersten 
herstellen  ließ  bis  auf  die  Umschrift  (die  dann  später  nicht  hinzugefügt  wurde). 

4.  Grabstein  der  Äbtissin  Agnes  (l,H7xO,HS).  Der  Fußteil  des 
Rahmens  fehlt.  Er  stand  früher  an  der  Südwand  des  Seitenschiffes  neben 
dem  östlichsten  F'enstei*,  bis  ci-  /wischen  Nr.  l  und  2  seine  Stelle  erhielt,  die  also 
nicht  wie  die  jener  die  ursprüngliche  ist.  Schöne,  lebenswahre  (iestalt  mit 
Kopftuch  und  langem,  in  einfache,  aber  geschmackv(dle  Falten  gelegtem  Mantel, 
unter  denen  das  ebenso  gefaltete  Untergewand  sichtbar  wird.  Die  rechte  Hand 
sieht  unter  dem  Mantel  hervor  und  ruht  auf  dem  Mantelkragen:  die  linke  hält 
ein  Evangelienbuch  mit  Ranken  und  Blumenschmuck,  Das  angenehme  wt)hl- 
gerundete  Gesicht,  das  porträtartig  wirkt,  vervollständigt  die  künstlerische 
Wirkung  der  Figur.  Üie.se  in  Hochrelief  herausgearbeitete  Figur  ist  von  einem  zu 
beiden  Seiten  stark  profilierten  Rahmen  umgeben,  der  aus  an  den  Ecken  abge- 
rundeten Balken  besteht  mit  zwei  darauf  lulx-nden  Platten.  Inschrift.  üIxt  dem 
Scheitel  der  Figur  beginnend:  \HSVC  AG  NETIS  TGNEAT  LOGA  GERTA 
QVIET  -  PHCHUeSGÄT  oT  PÄGE  DIV  UeQVieSC  ÄT  (=  Jesus  Christus 
Corpus  Agnetis  teneat  loca  certa  (piiet  Iis;  nilj  perhoirescat,  in  paee  diu 
requiescat).  Der  Anfang  zu  Häupten  der  F'igur  ist  vom  Steinmetzen  nicht  ver- 
standen. Das  H  an  zweiter  Stelle  ist  das  griechische  Eta.  Das  P  mit  Strich  ist 
das  Symbol  XP  in  griechischen  Buchstaben;  es  müßte  schräger  stehen,  also  X^. 
(Vgl.  Tafel  lö:  das  Spruchband  des  Petru.s.)  —  Dies  Werk  zeigt  uns  die  deutsche 
I*lastik  auf  edler  Höhe,  wenn  auch,  noch  nicht  auf  der  höchsten  Stufe:  dazu  ist 
die  Haltung  doch  noch  zu  gebunden.  Dem  entspricht  auch  das  Todesjahr  der 
Äbtissin  120.").    Agnes  war  die  Tochter  des  Markgrafen  Konrad  von  Meißen,  des 

')  Die  inittelaltiM'licht'  Grabplastik  in  Nordthüringen,  S.  7. 
So  OoMscliiiiidt,  a.a.O.,  S.  (J.    Quast  etwas  später. 


104  Kreis  Stadt  Quedlinburg. 


Stifters  des  Klosters  auf  dem  Petersberge  bei  Halle.  Der  Unterschied  von 
wenigstens  70  Jahren,  der  zwischen  diesem  edlen  Werke  und  den  drei  ersten 
Grabsteinen  besteht,  reicht  aus,  um  den  großartigen  Fortschritt  der  Plastik  zu 
erklären.  Sie  war  selbst  eine  sehr  kunstsinnige  Fürstin  und  hat  so  viel  zur 
•    Hebung  der  Kunst  in  ihrem  Stifte  beigetragen. 

5.  Grabstein  der  Äbtissin  Sophia  (?)  (2,17x0,92).  Betende  Figur 
in  Hochrelief,  deren  auf  einem  Kissen  ruhender  Kopf  in  seinem  unteren  Teile 
zerstört  ist.  Die  Glieder  umhüllt,  über  dem  Untergewand  ein  langer  lebhaft 
bewegter,  in  der  Mitte  offener  Mantel,  dessen  Ränder  von  den  gefalteten  Händen 
hochgehoben  und  in  reichen  Falten  zusammengefaßt  werden.  Haupt  und  Schultern 
bedeckt  ein  Schleier.  Die  Füße  ruhen  auf  einer  von  Blumenranken  gebildeten 
Konsole.  Die  Gewandfalten  verraten  einen  Meister  der  Plastik,  der  unter  den 
lebendig  bewegten  Falten  die  Formen  der  Glieder  hindurchschimmern  läßt.  Der 
ßahmen  ist  auf  seinem  breiteren  äußeren  Teile  mit  ßankenwerk  geschmückt;  auf 
dem  schmaleren,  nach  innen  etwas  abgeschrägten  steht  die  Majuskelinschrift: 

X  QVI  TRANSIS  CERIsE  -  QVID  ER'A  -  QVID  sT  -  |  VAGA  SPER^E  | 
mVNM     NAflllQVe     Levis     SIC  TRANSSIT  GLORIA  -  QVGVIS  X  (=  qui 

transis  cerne  quid  erani  quid  sim ;  vaga  sporne  mundi,  namque  levis,  sie  transsit 
gloria  quevis  f).  Der  erste  Teil  dieser  Inschrift  erinnert  an  die  auf  manchen 
sog.  Totentänzen.  Die  Figur  stellt  einen  erheblichen  Fortschritt  gegenüber  der 
vorher  besprochenen  dar;  die  allzu  große  Ruhe  jener  ist  fast  in  das  Gegenteil 
umgeschlagen.  Diese  starke  Bewegung  ist  ein  Zeichen  späterer  Zeit,  die  sich 
näher  bestimmen  läßt  durch  den  Vergleich  mit  dem  Grabmal  der  Herzogin 
Mathilde,  der  Gemahlin  Heinrichs  des  Löwen  im  Braunschweiger  Dom.  Zwischen 
beiden  besteht  im  Faltenwurf  und  der  Haltung  der  ganzen  Figur  eine  so  innige 
Verwandtschaft,  daß  beide  sogar  demselben  Meister  werden  zugesprochen  werden 
müssen.  Danach  ist  seine  Entstehung  um  1230  anzusetzen.  Von  den  Äbtissinnen, 
die  bei  der  Bestimmung  des  Grabsteins  in  Betracht  kommen,  scheint  nur  Sophia 
von  Brena  die  größte  Bedeutung  zu  haben.  Sie  hat  eine  sehr  unruhige  Regierung 
gehabt  und  unter  Haß  und  Verleumdung  überaus  schwer  gelitten  und  ist  schließlich 
für  kurze  Zeit  abgesetzt  worden  (1224).  Das  hindert  nicht,  daß  ihr  ein  Grab- 
stein geweiht  ist,  den  auch  Kettner  (Kirchen-  und  Reformationsgeschichte,  S.  29) 
erwähnt,  wenn  auch  fälschlich  als  Sophia  von  Hadmersleben;  daß  ihr  Name  auf 
dem  Stein  fehlt,  ist  gerade  bezeichnend,  auch  der  Inhalt  der  Grabschrift  selbst. 

6.  Grabstein  der  Äbtissin  Gertrud  von  Amvord.  Figur  in  Hoch- 
relief. Kopf  mit  Kopftuch  auf  schwellendem  Kissen,  das  anmutige  Gesicht 
leicht  nach  rechts  gewandt;  den  Hals  umschließt. ein  schöngefaltetes  Tuch.  Das 
üntergewand  fällt  in  einfachen  Falten  auf  die  mit  breiten  Schuhen  bekleideten 
Füße,  der  Mantel  hat  um  so  mehr  Leben;  die  linke  Hand  hält  den  einen  Zipfel 
fest,  so  daß  er  sich  bauscht,  den  linken  Unterarm  freilassend,  und  in  besonders 
schönen  Falten  herabfällt.  Er  fällt  über  den  rechten  Arm  in  schlichterer  Weise 
herab.  Die  linke  Hand,  weniger  geschickt  gestaltet,  hält  ein  Spruchband,  auf 
dessen  obere  Rolle  sich  die  feine  Rechte  legt.  Die  Füße  ruhen  auf  einem 
lebendig  einherschreitenden  Adler,  der  mit  der  rechten  Klaue  einen  lang- 
schwänzigen  Löwen,  mit  der  anderen  einen  Drachen  packt,  der  ein  katzenähnliches 
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Fabelwesen  mit  Flossen  angreift.  Zwei  lauchfallscbwingende  Engel  mit  langen 
Klügeln  schweben  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes.  Die  Tnsclirift  auf  dem  schmalen 
Außenrande  lautet:    ^:  IiIC  SITÄ  C  ^II?CTORV  ^  CeKSR^IDIS  FOUmÄ 

BONORVM         cv  I  -  M  GRecE  SÄNCTORVM  ReQeiiEsciis  IT^  i-^iice 

POLORVM  ^vohl  in  arce  polorum  =  in  der  Himmclsburg.  was  sich  fn'ilich  mit 
requiescat  nicht  gut  verträgt).  Zu  Füßen  steht:  A.  D.  XII  ID  OCTOB  O  C-'tUKVD 
ABB,  wobei  das  Datum  auffällig  ist.  Im  Namen  fehlt  das  T  (also  zu  lesen: 
ante  dieni  XII  id.  octob.  obiit  gertrud  abbatissa).  Das  senkrechte  Spruchband 
trägt  die  zweizeilige  Inschiift:  SIS  MICH!  fllÄG'NE  DEVS  1  PRECOR  ETRN 
IVBILEVS.  Das  mangelhafte  Latein  ist  schwer  zu  entziffern.  Das  letzte  Wort 
mul)  m.  E.  iubilemus  gelesen  werden;  das  vorletzte  gibt  ebensowenig  Sinn 
wie  der  erste  Teil.  Das  P  vor  Precor  scheint  nachgetragen  zu  sein;  vielleicht 
sollte  Kector  dastehen,  dann  wäie  ETRN  als  eteinus  zu  lesen.  Die  Figur 
übertrifft  alle  anderen  durch  den  lebenswaliien  Ausdruck  des  Gesichts  sowie 
die  graziöse  Haltung-  des  Körpers.  Nur  die  allzusehr  abfallenden  Schultern 
beeinträchtigen  die  Sc^hönheit  des  (ianzen.  (iertrud  regierte  1233—1270.  Auf 
einen  größeren  Zeitunterschied  zwischen  diesem  Stein  und  dem  vorhergehenden 
deuten  auch  die  Majuskeln  der  Inschrift,  unter  denen  «'inerseits  die  Unzialen 
zunehmen,  andererseits  C  und  G  zu  C  und  G  werden. 

Diese  6  (bzw.  1)  Grabsteine  geben  eine  fast  lückenlos«?  Vorstellung  von  der 
Entwicklung  der  Plastik^  zwischen  1129  -1270. 

7.  (irabstein  der  Äl>tissin  Adelheid  I\.  \on  Isenburg,  UüT)  1434 
(2,33x1,21).  Die  Umrisse  der  Figur  sind  in  den  Stein  graviert  und  sehr  ab- 
getreten; darüber  ist  ein  flacher  Kielbogen  irespanrit.  Der  Rand  enthält  in 
gotischen   Minuskeln  die  Inschrift:    üÜO  Dm  01  ffff  iT  |l  fffla  lt(\a    pnfcjll  ftl 

grrgorii  obiit  lul"  '\]  hm  Um'  abbalifj    |  cui  aiii  rrqinrlcat  T  iiarr  (=  anno 

domini  MCCCCXLl  feria  Tercia  postl?|  festum  [?|  sancti  Gregorii  ol)iit  insignis|y| 
domina  domina  abbatissa  cuius  anima  recpiiescat  in  pace). 

Das  Todesjahi-  ergänzt  die  Lücke  des  Namens  der  Begrabenen.  Denn  nach 
Winnigstädt  (Chron.  Quedl.  p.  507  bei  Abel)  starb  sie  am  14.  März  1441  (nach 
dem  Calendarium  S.  Servatiani  bei  Erath  am  15.).  Sie  war  eine  energische 
Herrin,  die  die  Hechte  des  Stiftes  eifrig  wahrte,  aber  auch  in  manche  Streitig- 
keiten verwickelt  wurde;  sie  verzichtete  auf  die  Regierung  im  Jahre  1434.  Unter 
.ihr  wurde  der  sclnine  Chor  <ler  St.-Henedikti -Kirche  (M'baut,  der  aber  erst  14*i0 
vollendet  wurde. 

H.  (irabstein  dei-  Äbtissin  Anna  von  Plauen.  1434 — HäS  t  l,(;()XO,VK)i. 
Er  lag  an  der  Nordseite  als  zweiter  v(tn  Westen. 

Die  noch  kräftig  hervortretende,  aber  nicht  sehr  eihabene  Figur  ist  mehi" 
rund  als  schlank;  auch  das  Gesicht  zeigt  eine  gesegnete  Fülle.  Die  Augen  nach 
rechts  gewandt,  der  Mund  mit  leisem  Lächeln.  Die  Kleidung  besteht  aus  einem 
hochgegurteten  Untergewaiul  mit  einfach  niedergehenden  Falten,  einem  etwas 
bewegteren,  die  Füüe  in  langer  Schleppe  bedeckenden  Mantel,  der  auch  den 
Rücken  des  nach  rechts  schreitenden  Löwen  bedeckt,  auf  dem  die  Figur  steht. 
Beide  Hände  sehen  unter  dem  Mantel  hervor,  die  rechte  unter  der  linken,  din 
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noch  etwas  steif  nach  oben  gerichtet  ist.  Kinn  und  Schultern  von  breitem  Hals- 
tuch umhüllt,  vom  Scheitel  fällt  der  Schleier  bewegt  herab  auf  die  Schultern.  Ein 
mäßig  breiter  Eahmen,  oben  etwas  gesucht  gebrochen,  so  daß  er  ein  halbes 
Sechseck  bildet,  trägt  die  eingegrabene  Minuskelinschrift:    \  aitttO     ilni  t  1; 

tat  l  loit| !  ht  MhaU  ■  m\\  tncftd  ^aitiiant  olitit  nencrabili^  -  i)üa  •  ana  | 
De  -  ploiDf  -  I  fliiliat  Ijur    cfcfie  cur  otn  -  rcquiffcat  l  in    pace  l  mm  l\l 

Halb  über  den  Rahmen  reichend  lehnt  unten  zur  rechten  Seite  der  Figur 
ein  Wappenschild.  Die  gedrungene  Gestalt  Avird  dem  Original  möglichst  gerecht 
geworden  sein.  So  ist  das  Werk  eine  Avert volle  Ergänzung  der  Reihe  von 
Äbtissinnen.  Für  die  Baugeschichte  der  Schloßkirche  ist  die  stets  kluge  und 
energische  Dame  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  ein  ordentliches  Bauamt 
(Fabrikaturj  einrichtete  und  ausstattete. 

9.  Grabstein  der  Äbtissin  Hedwig  von  Sachsen,  1458—1511(1,90x0,96), 
zwischen  den  Treppen  zum  hohen  Chor  vor  der  Tür  zur  Krypta  begraben.  Figur 
in  flachem  Relief,  ganz  eingehüllt  in  einen  Mantel  schweren  Stoffes,  dessen 
Masse  in  großen,  ein  Avenig  knickerigen  Falten  auf  die  Füße  fällt,  so  daß  nur 
die  Spitze  des  rechten  Fußes  hervorsieht.  Das  eigenartige  Kopftuch  ist  ebenso 
bezeichnend  für  die  spätgotische  Zeit  Avie  das  Maßwerk,  das  die  oberen  Ecken 
ausfüllt.  Das  Gesicht  mit  strengem  Ausdruck  läßt  die  vorgerückten  Jahre  er- 
kennen. Die  betend  erhobenen  Hände  sind  zu  flach,  um  natürlich  zu  erscheinen. 
Ein  Rosenkranz  hängt  vom  rechten  Handgelenk  herab.  Die  Ecken  des  Rahmens 
Averden  von  vier  Schildern  eingenommen ;  oben  rechts  der  Rautenkranz  über 
Querbalken  (Sachsen),  links  die  Binde  (Österreich),  unten  rechts  vier  links 
schreitende  Löwen  (Braunschweig),  links  der  einköpfige  (polnische)  Adler.  Die 
beiden  Schilder  der  linken  Seite  Aveisen  auf  die  Großeltern  der  Äbtissin  mütter- 
licherseits, nämlich  Ernst  den  Eisernen  von  Österreich  und  Zimburga  von 
Masovien,  hin;  die  der  rechten  auf  Friedrich  1.  von  Sachsen  und  Katharina  von 
Braunschweig,  die  Großeltern  väterlicherseits.  Auch  diese  Wappen  sind  gut 
ausgeführt.    Auf  dem  Rahmen  die  Inschrift  in  gotischen  Minuskeln  :   Bnno  llltt 

M°ti°ii\xm  I  ht  inenftd  3uni)  |  oBiit  lUurtriftma  Ana  Ijcliuiigid  k  |  Umo  üuc  (mmt 
mta  I  Abbatiftt  I)nin6  tttkUc  cnin'  aum  rrqniefrat  in  pace  Amen.  Auch  dies  Werk 

ist  eine  gute  Arbeit  und  bildet  den  Schluß  der  romanisch-gotischen  Periode. 

10.  Grabstein  der  Pröpstin  Gräfin  Margaretha  von  Schwartz- 
burg.  Die  Figur  in  flachem  Relief  ist  mit  langem,  in  geraden  Falten  herab- 
hängenden Mantel  bekleidet.  Inschrift:  ANNO  DOMINI ...  |  ...  -  'EI]  -  •  IG 
FEBRVAR  -  IST  DIE  ERBAUE  -  -  |  -  -  FRAW  MARGARETHA  1  GREVIN 
VON  SCHWARTZBVRG  PRÖBSTIN  -  COT  VERSCHIEDEN  |  Eine  Pröpstin 
dieses  Namens  ist  in  den  Quellen  sonst  nicht  zu  finden. 

11.  Grabstein  der  Pröpstin  Anna,  Schenkin  von  Tautenberg. 
ganz  schlicht,  nur  mit  dem  von  vier  schrägen  Balken  durchquerten  Wappen- 
schilde versehen.   Die  Inschrift  in  spätgotischen  Minuskeln  lautet:  Anna  Dantint: 

1:5  •3-:»'  I  Müu  hc  ^Qcn  Anna  Sdicnccl hin  uata  hc  tntfnkrgkl 

pp0(tti||^a  ljuin$  tttiei'ic  tniu  antma  requic/cat  in  pace.  i 

Im  nördlichen  Kreuzarm:  12.  Grabstein  des  Ritters  Friedrich  von 
Hoym,  1391.    (Abb.  53.)    Figur  und  Inschrift  einge.2:raben.    Krstere  steht  auf 
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einem  Hinide.    Inschrift:    ÄI?I?0    DO(,niI?l  UdU  XCI   ^  •  hOyd^H 

OIIUIS  ORIVr^D'     DVXIT     liüK  Ii  COBSTVS     FRÜDH  1  RICVS  PARADI 

Sl   VIS    VOl  ÄlüTÜ  •  POSSIT     GÄVDÜRd     QVKlTd ORÄTU  • 

PRO  •  (,na  PaCCÄTORÜ.  Die  letzten  vier  Worte 
stehen  im  Rundbogen  üher  der  Fi^air.  Der  Steinmet/ 
scheint  seine  Vorlage  z.  T.  nicht  verstanden  y.ii  haben. 

Särge  unter  dem  südlichen  Se  i  ton  schi  tf. 
In)  größeren  östlichen  Gewölbe  stehen  zehn  Särge,  die 
wegen  ihrer  ungleichen ,  den  verschiedenen  Zeiten 
entsprechenden  Ausstattung,  auch  abgesehen  von  den 
in  ihnen  schlummernden  Personen,  von  Interesse  sind. 
Sie  stehen  in  drei  Reihen,  von  Westen  nach  0.<ten 
gerichtet,  so  daß  die  Leichen  den  K<»|)f  mich  Westen 
wenden. 

Es  liegen  hier  I  Äb- 
tissin, 2  Pröpstinnen,  4  l)e- 
kanissinnen  und  Kano- 
nissinnen. 

I.  (J  l  iit  i  n  El  eo  IHM  a 


1=1  i: 


IZZI 


Al)l»  r>.».    <  iial)st»Mii 
Kiifdriclisv  ll<»vm.  WM 


Sophie    von  Schwarz- 
bürg,  Diakonissin.  Sarg 
mit     schwarzem     Sammel  ' 
überzogen,    mit  Silberborte.    S(rhild   aus  gestanztem 
Blech  mit  der  Inschrift:  REVER  ET   ILLVSTRIS3  • 
COMES  I  AC  DOMINA    DNA     ELEONORA  SO- 
PHIA COMES  I  DE    SCHWARTZBVRG  ET  HOHN- 
STEIN I  NATA  -  SONDERSHVhVE    DIE    12.  SEP- 
TEMBER -  ANNo    MDCL     POSTVLATA  ^ANO- 
NISSA       QVEDELINB       DIOE   CESEOS  ÄO 
MDCIiXXII  DEINDE  DECANIS-SA  ÄO  MDCLXXII 

CVM  VIXERAT  ANNOS  LXVI  ET  VI  MENSES  -  IN  CHRI-STO  PLACIDE 
DECESSIT  DIE  XXVI  APRILIS  AO  MDCCXVII.  Hierzu  gebort  1».  mit  fast 
gleicluM'  Inscln  ifr,  nui-  .Namen  und  Daten  sind  \  orschiedcn :  MARIA  MAGDA- 
LENA NATA  DIE  29  JUL  1655  POST  CANONISSA  Q  D  ANNO  1672 
DEINDE  DECANISSA  Aö  1717  CVM  VIXERAT  ANNOS  71  ET  5  MENSES- 
DECESSIT  DIE  29  APRIL  ANNO  1727.  Ks  sind  die  beiden  Schwestern,  die 
der  Pritpstin  Auron»  \on  lüiniirsmaik  das  Leben  nach  Kräften  sauer  irfmacht 
haben,  weil  sie  ihre  Stelle  einzunehmen  wünschten. 

2.  Herzogin  Charlotte  von  Sc  hl  esw  i  g- H  ol  stei  n.  (Jroßer  Saig  mit 
silbergeboitetem  schwarzen  Sammet,  an  der  Westseite  Goldblechwappen.  auf  der 
Ostseite  Inschrift:  Allhier  |  ruhet  der  entseolto  Cörper  I  der  Hochwürdigen 
Durchlauchtigsten  |  Fürstin  u.  Frauen  Frauen  '  Charlotte  |  Erbin  von  Nor- 
wegen, Herzogin  zu  Schlefsvig-Holstein-Beck  [  der  Stormaren  und  Dithmar- 
fchen  d'^s  Kayserlich  |  freyen  weltlichen  Reiohsstifts  Quedlinburg  |  Pröbstin 
Sie  ward  gebühren  Anno  1700  den  15  ^^n  Mertz  und  verliefs  diefe  Welt  den 


Kreis  Stadt  Quedlinburg. 


19]^  Julii  1785  |  Wer  Sie  gekandt  fegnet  ihr  Andenken  Friede  fey  mit 
ihrer  Afche.    Sie  war  Pröpstin  von  1765  ab. 

S.Herzogin  Friderike  Amalie  von  8ch  1  esw  i  ^- Hol  stein.  Holz- 
sarg mit  schwarzem  siibergeboi-teten  Sanimet,  gepreßtes  AVappen^  Auf  der  Ost- 
seite Inschrift:  tmM^lM  AülAI'M  |  ^cxU%\n  ju  Sdilc6uiig-|oU8fin  u.  Dc5  <Ju. 
^0(t)Sift$  Canoni^in  |  iui)rt  aliljier  mü^e  ücr^iinD,  (Tugend  u.  §0tt($furd|t  in  foldictn 
Ma^c  b(U^c\i  3\\x  I  früijer  IM  iicr  üirlt  um  iicdiniUcit  fdilcne  grnommcu  |u 
(jaden  damit  B\c  um  i  fo  uirl  (dilcnniijicr  ]n  Dem  üpfcl  Dallkommcnticit  in  hcn 
fimmd  gelangen  morf)te.  Sie  marD  gelioliren  1701)  12.  Ünnuari  •  al$  (^anonilfin  ein- 
gefiiltrt  1731  ii.  15.  Mnji,  uerfd)ieii  felig  1732  Den  10.  Januarit  unD  martet  uunmeljro 
Der  frä()l.  AnferQelinng.  menig  3al)re  mein  fefer  Du  Ijier  tdijlen  liaiinf  fo  uiel  Der^ 
Diente  Ijingegen  mirB  Du  m  Der  l)0l)en  Seeligen  bcq  meiterer  !lad)frage  entDedien. 

4.  Wilhelmine  Ernestina,  (rräfin  zu  Wied.  Sarg  mit  schwarzem 
Sammet  und  Kanten  mit  Laubstäben.    Inschrift:  !l)ill)elmina  €rnejina  (ßröfiu  |U 

lieD,  Kunkel  unD  ^feuDurg  geboiiren  Den  2()t'n  Itat)  l()ii2  De$  fjür\l  freiten  IDeltliitien 
Stifftö  iJ.  Heeanilfin  geflorDen  Den  15.  DecemDer  1754. 

5.  Gräfin  Maria  Magdalena  zu  Stolberg.  Schwarzer  Ilolzsarg  mit 
Banken  und  Bibelsprüchen  in  Gold,  die  Kanten  Laubstäbe.    Inschrift:  Auun  III 

n.  StolDerg  |  Die  moljl  unD  molilgeiDolirne  iraefin  |  uuD  frei  frau  lilaria  '  ItagDu- 

lena  ged.  irduin  $ue  StolDerg  |  De$  $tifl0  iJu.  Dedjantin . . .  mirD  gebo  ren  nfn  |  irdulid). 
liaufe  Stallberg  |  am  26  ioo.  1581  uerfdiieD  feljlig  im  $errn  !  ufn  fiirQl.  Stift»  l)anfr 
iJneDI.  |  Den  27.  M.  Ao  |  1627  frülj  gegen  6  !ll)r. 

6.  Gräfin  Aurora  von  Königsmark,  Pröpstin  (f  1728).  Sarg  mit 
schwarzem  Sammet  ohne  jeden  Schmuck  und  Inschrift,  ursprünglich  mit  Laub- 
stäben an  den  Ecken 

7  Äbtissin  Maria  Elisabeth  von  Schleswig-Holstein.  Prunksarg 
aus  Zinn  (Abb.  51),  reiche  Ornamente.  Inschrift:  D.  O.  M  S.  CREATORI 
SUMMO  I  SPIRITU  IMMORTALI  REDDITO  MORTALE  QUOD  HABUIT 
HIC  DEPO.SITUM  |  RELIQUIT  REVERENDISSIMA  SERENISSIMAQUE 
PRINCEPS  AC  DOMINA  DOMINA  |  MARIA  ELISABETHA  |  HERES  NOR- 
WEGIAE  DUX  SLESVICO-HOLSATIA  STORMARIAE  DITHMARSIA  LI- 
BERAL -  IMPERIALIS  DIOECESEOS  |  QUEDLINBURGENSIS  ABBATISSA 
COMES  OLDENBURGI  ET  DELMENHORSTI  RUSSICO  IMPERIALIS  D. 
CATHARINAE  ORDINIS  EQUES  RELIQUA  LUCEM  NASCENDO  SORTITA 
XII  CAL.  APRIL.  MDCLXXVIII  POSTULATA  SACRA  CAESAREA  MAIE- 
STATI (!)  CONFIRMATA  ANTISTES  LIBERAE  DIOECESEOS  QUEDL. 
REGIMEN  AUSPICIIS  DIVINIS  INIIT  A.  C.  MDCCXVIII  5  CAL  JULII 
ILLUSTRIORA  DOCUMENTA  COGNATIS  SUIQUE  ORDINIS  CELSISSIMIS 
EDIDIT  DIVINO  TECTA  PRAESIDIO  INDULGENTISSIMA  PATRIAE 
MATER  PUBLIC  AM  S  ALUBREM  lUSTITIAM  AEQU  ABILITER  ADMINI- 
STRANDO  CURAVIT  CONSERVAVIT  -  OMNIBUS  TUTELAM  EIUS  QUAE- 


^)  Gramer,  Biographische  Nachrichten  von  der  Gräfin  Aurora  von  Königsinark,  Quedl. 
1833,  und  Denkwürdigkeiten  der  Gräfin  Aurora  von  Köuigsmark  nach  bisher  unbekannten 
Quellen,  Leipzig  1836. 
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RENTIBUS  ET  MISERIS  OPEM  IMPLORANTIBUS  FACILLIMUS  AD  EAM 
PxTUIT  ADITUS  VIXIT  ANNOS  LXXVII  MENSES  ITI  HEBD  III  DIES 
III  GUBERNAVIT  ANNOS  XXXVH  ET  ULTRA  TANDEM  EMENSO  VITAE 
SPATIO  IN  VOLUNTATE  DIVINA  PER  OMNEM  VITAM  INIXA  PLE- 
NISSIME  RECUMBENS  BEATISSIME  OBIIT  A.  C.  MDCCLV  XVI  CAD. 
AUGUSTI  HUIUS  OPTIMAE  PRINCIPIS  MEMORIAM  VENERATUR 
PERENNEM  COGNATI  CELSI8SIMI  ,  HUIUS  OBITUM  SUBDITI  NOVISSI- 
MOTERRORE  PERCULS'  INTIMO  MAERORE  AFFECTI  LUGENT  VIRTU- 
TUMQUE  DIVAE  IMAGINEM  ANIMO  RETINENT  ET  GRATIOSISSIMAE 
HUIC  AMITAE  DEVOTO  ANIMO  MOESTOQUEVULTU  HOC  MONU- 
MENTUM  DICAVIT  PONIQUE  CURAVIT  |  PRINCEPS  SERENISSIMA  AC 
DOMINA  DOMINA  JOANNA  LLISABETHA  NATA  HERES  NORW  etc 
VIDUA  PRINC   ANHALT.  DUX  SAXONIAE  ANGLIAE  ET  WES TPHALIAE 


Abb.  f)4.     l'runksarg  di  r  .Vbti-^in  M;iri:i  1 '.li>^:ibeth. 


COMES  ASCANIAE  OLDENBURGI  ET  DELMENHORST  DYNASTA  SER- 
VESTAE  BERNBURGI  JEVERAE  ET  KNIPHUSI  RUSS.  IMPERIALIS  S. 
CATHARINAE  ORDINIS  EQUES  A  O.  R.  CIO  lO  CCLVI.  Die  Inschrift,  die 
wortreichste  und  priinkhafteste  aller  entspricht  damit  zwar  dem  Sar^e,  al)er 
weniger  ihrem  Wirken;  mehr  iiartnäcki«r  als  klu^j;  liat  sie  über  das  Stift  und  sich 
selbst  schweres  Leid  gebracht,  wenn  sie  auch  stets  die  beste  Absicht  hatte. 

8.  Prinzessin  Sophi(^  Christine  Luise  von  IIo  1  ste  i  n  -  PI  ön. 
Sarg  mit  schwarzem  Sammet  und  metallenen  Kckheschliiiren.  Schild  auf  dem 
Sarge  mit  Inschrift :  üopllif  tfljrlÖinf    lOUiff  Princefs  im  liolllfin  |  piOfn;  öfl'Olirfll 

üfii  5.  ilou.  U:Vl  i  Im  üanlrrl.  frcini  iDcItl.  ütifft  Öu.  mtroducieret  Den  :\.  Mart. 
1754  nlö  DfCfliiiIfin  Den  '1  Mart.  ir.).)  gröorbcii  Den  Iii  Mart.  |  ITöT. 

9.  S.  nach  1. 
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10.  Dorothea,  Gräfin  von  Oldenburo^,  Kanonissin.  Sarg  mit 
schwarzem  Sammet.  Insclirift:  DIE  HOCHWVRDIGE  VND  HOCHGEBORNE 
GRÄFPIN  VND  PREWLEIN  |  FREWLEIN  DOROTHEA  KANONISSIN  DES 
KAYS.  FREI  WELTLICHEN  STIPPT  QVEDL.  GRÄFPIN  ZV  OLDENBVRG 
VND  DELMENHORST  FREWLEIN  VON  |  JEVER  VND  KNIEPHAVSEN 
WAR  GEBOREN  AVPF  DEM  GRÄPFLICHEM  HAVSSE  DELMENHORST 
IM  JAHRE-NACH  CHRISTI  GEBVRT  1609  DEN  14  DECEMB.  VM  11  VHR 
VORMITTAGE  STIRBT  SANFFT  VND  SELIG  AVF  DER  PVRST|LICHEN 
ABTEYLICHEN  RESIDENTZ  VND  STIPPTSBVRG  QV.  IM  1636  JARE 
DEN  5  MARTY  -  IHRES  ALTERS  26  lAR  IST  FOLGENDEN  3.  TAG 
DES  MONATZ  MAY  IN  DER  STIPFTSKIRCHEN  DASELBST  BEYGESETZT. 

Der  kleine  westliche  Raum  ist  das  so^.  adelige  ßegräbnisgewölbe,  wo  ii.  a.  der 
Geheimrat  Friedrich  Ludwig  von  Lobental  mit  Tochter  (die  an  den  Pocken  starb) 
ruht.  Alle  hier  und  im  Hauptgewölbe  beigesetzten  Leichen  sind  wohlerhaltene 
Mumien. 

Stuckarbeiten.  Über  der  Tür  zum  nördlichen  Querhausarm  der  Krypta 
ist  noch  ein  kleiner  Rest  des  Stuckschmuckes  erhalten,  der  einst  an  zahlreichen 
Stellen  vorhanden  gewesen  sein  wird. 

Gemälde.  Literatur:  Ranke  u.  Kugler  a.  a.  0.;  Schnaase  IV,  v.  519;  Lötz. 
Kunst-Topogr.  Deutschlands:  Haseloff,  Mittelalt.  Kunst,  p.92:  0.  Doering  u.  G.  Voß, 
Meisterwerke  der  Kunst  aus  Sachsen  und  Thüringen;  \^or  allem  G.  Tröscher. 
Studien  zur  Sächsischen  Monumentalmalerei  im  12.  saec,  1920. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Kirche  ursprünglich  völlig  mit  Fresko- 
malereien geschmückt  war.  Leider  hat  man  bei  der  Erneuerung  der  Kirche 
überall  den  Putz  heruntergeschlagen,  der  unter  der  später  aufgebrachten  Tünche 
die  Malereien  vielleicht  noch  gut  erhalten  enthielt.  So  sind  sie  für  immer  dahin. 
Die  Krypta  hat  ein  besseres  Schicksal  gehabt;  hier  haben  wenigstens  die  Kreuz- 
gewölbe den  Putz  und  damit  die  Gemälde  behalten,  welche  zu  allen  Zeiten 
sichtbar,  aber  doch  so  mit  Tünche  überzogen  waren,  daß  Kugler  nur  Spuren 
davon  erkennen  konnte.  Erst  in  den  letzten  Jahren  (1906  —  1907)  hat  man  sie 
ganz  freigelegt  1)  und  steht  nun  staunend  vor  den  Zeugnissen  einer  Zeit,  die  wie 
in  der  Architektur  und  Plastik,  so  auch  in  der  Malerei  eine  glänzende  Höhe 
erstiegen  hatte.  Die  Gemälde  sind  auf  der  hier  beigefügten  Grundrißskizze 
(Abb.  56)  durch  Buchstaben  und  Ziffern,  die  sich  auf  die  beigegebenen  bildlichen 
Wiedergaben  beziehen,  bezeichnet.  Sie  sind  so  angeordnet,  daß  jedes  sphärische 
Viereck,  das  zwischen  je  zwei  Säulen  als  Teil  eines  Kreuzgewölbes  gespannt  ist, 
zwei,  drei  oder  auch  vier  Darstellungen  enthält.  29  sind  vom  Kirchenmaler 
Ebeling  in  Hannover  durchgepaust  worden,  etwa  die  Hälfte  aller.  Nur  in 
den  mittleren  Feldern  des  westlichen  Teiles  (Abb.  55)  ist  der  Zustand  gut;  nach 
den  Wänden  zu  ist  der  alte-  Putz  meist  abgefallen,  die  Malerei  also  vernichtet. 
Nach  Osten  nimmt  die  Zerstörung  zu,  was  wohl  mit  dem  Neubau  des  Chores 
1320  zusammenhängt.  Pas  der  Vierung  angehörige  Quadrat  hat  keine  Spuren 
mehr  aufzuweisen.  —  Der  westliche  Teil  hat  Figurengruppen,  der  östliche  Einzel- 
figuren.   Die  Figuren  stehen  oder  schweben  unmittelbar  über  den  Kämpfern  der 


^)  Auf  Anregung  des  Herrn  Baurats  Ochs  (Wilmersdorf. 


Abb.  55.  D(n 


igoniiililc  iiacli  aintlicluMi  Pcauscii. 
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Säulen.  V'öllig  erhalten  sind  nur  die  Malereien  in  den  (iewölben  F,  L,  M. 
N,  K,  S  Wir  betrachten  die  Malereien  in  der  Reihenfolge,  wie  der  Inhalt  es 
nahelegt.  A,  F,  L,  K,  W,  Q,  E  enthalten  die  Geschichte  der  Susanne  und 
Daniels*)  nach  der  Vulgata  (Luthers  Übersetzung  des  Buches  Daniel  1 — 
A  bei  12a  Reste  von  13  Gestalten  unter  ockergelben  Rundbogen,  unter  ihnen 
\  mit  Spitzhüten.    Nur  ein  Gesicht  vollständig  mit  Vollbart. 

Südlicher  Zwickel  (12).  Bärtiger  Jude,  von  acht  Frauen  gefolgt,  von  denen 
vier  Hüte  tragen,  spricht  zu  einer  ihm  halb  zugewandten  Frau.  F]ichenblätter  und 
Umrisse  eines  Haumstammes.  Wahrscheinlich  {nach  Tr.)  nach  v.  7  (Und  wenn 
das  Volk  hinweg  war  um  den  Mittag,  pflegte  die  Susanne  in  ihres  Mannes  Garten 
zu  gehen)  und  v.  lo  (.  .  .  kam  die  Susanne  mit  zwei  Mägden.  ...  in  den  Garten, 
sich  zu  baden)  kombinierend,  aus  7  die   Volksmenge,  aus  ]n  die  beiden  im 


Abb.  56.     Fi'fsken  der  Krypta  l'bcrsicht. 

Hintergrun<le  noch  sichtbaren  Mägde.  ¥  westliche  Hüllte  (k):  (iruppr  unter 
Linden  und  Kiche,  deren  Blätter  deutlich  unterschieden  sind,  die  letzton  in  2 
hineinragend  Links  in  der  Mitte  eine  auf  einem  Freisen  mit  striunendom  Wasser 
sitzende  h(;rrliche  (Jestalt  einer  Frau,  beide  Hände  erhebend;  links  von  ihr  eine 
Magd,  im  Begriff  fortzugehen.  Vor  jener  zwei  bärtige  Juden.  Das  Bild  gibt 
den  Überfall  derSusanne  durch  die  beiden  Richter  (v  19— 21)  wieder.  Lnrud- 
liches  von  der  Säule  s  aufgehendes  Bild  (11).  Die  linke  Ecke  zerstört,  die 
Szene  aber  klar:  Zwei  Juden  halten  eine  Frau,  deren  Gesicht  und  Brust  zerstcirt 
ist,  an  beiden  Händen  fest,  rechts  im  Hintergruede  an  der  Gartentür  eine  Maud: 


)  Die  Deutung  nach  Tnl.'^eher,  nach  dem  auch  die  Beschreibung  ergänzt  ist. 
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Susanna  in  Not  (v. 22 — 24),  der  sie  Ausdruck  gibt  mit  den  Worten :  „Acli,  wie 
bin  ich  in  so  großen  Ängsten!  Denn  wo  ich  solches  tue,  so  bin  ich  des 
Todes;  tue  ich's  aber  nicht,  so  komme  ich  nicht  aus  euren  Händen.  Auf  dem 
Spruchband,  das  neben  ihr  sich  erhebt,  die  entsprechenden  Worte  der  Yulgata: 
ANGUSTIE  M[IHI]  SÜT[V]NDIQVE.  L  südliche  Hälfte  (6),  von  Säule  y  auf- 
steigend: Szene  mit  graugrünem  Hintergrunde,  die  rechte  Ecke  zerstört.  Links 
braun  umrissener  Baum  mit  ockergelben  Zweigen  und  jetzt  farblosen  Blättern. 
Rechts  davon  vier  bartlose  Männer,  zu  denen  ein  fünfter  durch  die  Gartentür 
kommt,  alle  in  erregter  Haltung  (v.  24— 27):  Beschuldigung  und  Auf- 
regung. Die  Vulgata  hat  (v.  26)  eruerunt,  Avas  zu  dem  Bilde  besser  paßt  als 
das  Luthersche:  „liefen  heraus''.  Gut  erhalten,  doch  beim  Abkratzen  der  Tünche 
beschädigt.  R  westliche  Hälfte  (e)  zwei  figurenreiclie  Gruppen,  links  Susanna 
mit  ihren  Eltern,  Kindern  und  Verwandten,  die  beiden  Verleumder  voran;  rechts 
das  Priesterkollegium  (v.30,  34,  35u.41).  W  nördliche  Hälfte  (5):  Steinigung 
der  Schuldigen  (v.  62).  Von  drei  Juden  hält  der  mittlere  (dessen  Kopf  zer- 
stört ist)  beide  Arme  empor.  Links  und  rechts  von  dieser  Gruppe  und  zu  deren 
Füßen  je  zwei  Juden;  jene  bereit,  aus  dem  Mantel  entnommene  Steine  zu 
werfen.  Q:  nur  wenige  Umrißspuren.  Engel  mit  Schwert  auf  Jüngling  in 
Heiligenschein  weisend.  Vielleicht  v.  55  bzw.  59.  F  östliche  Hälfte  (i):  sechs 
Gestalten  unter  drei  auf  Säulen  ruhenden  Bogen.  Über  der  Mittelgruppe 
(Joachim  und  Susanna)  steht  im  Bogen  die  Schrift:  iJ]OACHI[M]  SUSAN[NA]. 
Das  Ehepaar  feiert  mit  vier  anderen  Personen  das  Versöhnungsmahl  (vgl.  63). 
Gh  Urteil  Salomonis  (1.  König  3,  24 — 26).  Von  der  einen  Mutter  geht  ein 
Spruchband  zu  der  thronenden  Figur  Salomos  in  g.  BIO:  Mann  und  Frau  mit 
Kind  zwischen  sich.  Ein  Kriegsknecht  übergibt  das  Kind  der  rechten  Mutter. 
Hiermit  schließen  die  Szenen  aus  dem  Alten  Testament;  mit  M9  (Südseite  des 
Gewölbes  über  Säule  t)  beginnen  solche  aus  dem  Neuen.  9u.  16:  DasBrot- 
und  Fischwunder  (Joh.  6,  l — 21).  M  Mitte,  südlicher  Zwickel  (4):  Die 
Speisung.  Im  Gewölbescheitel  Christus  in  Kreuznimbus,  mit  blauem  Unter- 
gewand, gelbem  Mantel,  mit  der  Rechten  segnend,  in  der  Linken  Spruchband, 
rechts  und  links  je  ein  Jünger  in  gleicher  Kleidung,  jeder  ein  (leeres)  Spruch- 
band haltend.  Rechts  von  der  Gruppe  Knabe  mit  fünf  Broten  und  zwei  Fischen. 
Dieser  Gruppe  zur  Linken,  also  bei  9,  Volksmenge  von  37  Menschen.  Die 
Speisung  (4)  zeigt  Christus  rechts  vor  25  Menschen,  die  zwischen  sich  ein 
großes  Laken  halten  (wofür  der  Erdboden  [foenum]  der  Bibel  zu  denken  ist,  was 
die  Vorlage  nicht  verstanden  hat  [Tröscher]).  S,  westliches  Feld  c :  Auferweckung 
des  Lazarus.  Christus  in  rotbraunem  Mantel  und  (jetzt)  farbloser  Tunika,  den 
Toten  segnend,  dem  ein  Knabe  die  Bänder  abwickelt  (Joh.  9)-  X3:  Christus  und 
zwei  Jünger,  wohl  Joh.  11,  45  u.  46.  Die  dritte  Figur  meist  zerstört.  Rd:  Be- 
ratung der  Juden  nach  Joh.  11,  46 — 53,  Kaiphas  in  der  Mitte.  Die  Szene 
könnte  auch  zum  Susannazyklus  gehören,  wenn  die  Zahl  der  Richter  dann  nicht 
zu  groß  wäre  (Tr.). 

Die  Einzelfiguren  der  östlichen  Gewölbe  sind  großenteils  ver- 
stümmelt oder  vernichtet;  die  erhaltenen  kaum  zu  deuten.  In  C  wahrscheinlich 
weibliche  Figur  (mit  Hängeärmeln?),  grünblaue  Schuhe  mit  Kreuz,  Äbtissin  oder 
Heilige.    In  H  bei  f  Gestalt  mit  Alba.    In  N  bei  7  Johannes  der  Täufer.  Südlich 
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davon  bei  2  ein  Erzbischof  mit  kegelförmiger  Mitra,  Amikt  um  den  Hals,  weißer 
Alba,  Dalmatika  und  karminroter  Glockenkasel;  Pallium  über  den  Schultern, 
Manipel  auf  dem  linken  Handgelenk,  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  Johannes. 
Zwischen  beiden  Brustfigur  mit  Nimbus  (Christus?),  die  vielleicht  einst  Vollfigur 
war.  Form  ungewöhnlich.  InT  bei  a  Krieger  (Fürst?).  In  Y  bei  1  zwei  Figuren 
in  weißer  Alba,  grauviolettem  bzw.  okergelbem  Mantel  und  graublauen  Schuhen. 
In  S  bei  b  unter  hohem  Architekturaufbau  kniende  Frau  in  Profil  in  Alba, 
Hängeärmeln,  graublauem  Mantel.  Vielleicht  die  Stifterin  der  Gemälde  (Abb.  55) 
(Agnes?).  Die  übrigen  Reste  von  Malereien  sind  zu  unbedeutend,  als  daß  sie 
hier  aufgeführt  zu  werden  verdienten. 

Genau  über  der  Stelle  des  Grabes  des  Königs^),  also  im  Schnittpunkte  der 
Grate  zwischen  den  Säulen  u,  v,  aa,  ab  steht  ein  doppelter  Kreis  von  1  m 
Durchmesser,  von  dem  grau  violette  (ursprünglich  vielleicht  karminrote)  Streifen 
die  Grate  entlang  laufen.    Ahnlich  im  Kreuzungspunkte  der  Grate  der  Apsis. 

Die  westlichen  Fresken  gehen  auf  uralte,  altcliristliche  Vorbilder  des  2.  bis 
4.  Jahrhunderts  zurück,  die  von  gewissen  Gebetsformeln  herzuleiten  sind  2).  Die 
ältesten  Darstellungen  in  der  capella  greca  der  Priscillakatakombe  (Anfang  des 
2.  Jahrhunderts),  auch  auf  einem  Silberkästchen  des  4.  Jahrhunderts  in  S.  Nazario 
in  Mailand  und  an  einem  Elfenbeinkasten  des  4.  Jahrhunderts,  der  sog.  Lipsanothek, 
im  MuseoCivico  in  Brescia  und  auf  einer  Goldglasschale  von  Podgoritza.  »Susanna 
bildet  ein  Glied  eines  festen  Grundstocks  von  Szenen,  wie  wir  sie  in  Quedlin- 
burg sehen.  Auch  auf  einem  Sarkophag  in  Gerona  sind  Szenen  des  Susanna- 
zyklus enthalten.  Direkte  Vorlage  ist  vielleicht  ein  Quedlinburger  Keliquiar  ge- 
wesen, das  dem  Mailänder  ähnlich  war,  wo  wir  auch  das  Salomonische  Urteil 
und  die  Erweckung  des  Luzarus  vereinigt  finden.  Sonst  sind  Erzählungen  und 
geistliche  Schauspiele  als  Anregungen  anzunehmen. 

Die  prachtvollen  Malereien  zeigen  durchweg  ruhige  Würde,  trotz  lobhafter 
Gestikulierung  der  schematisch  gezeichneten  Gestalten,  die  den  meist  monotonen 
Gesichtsausdruck  ergänzt.  Ruhe  zeigen  auch  besonders  die  herabwallenden  Ge- 
wänder, deren  Falten  wohl  auf  die  Umrißlinien  der  erst  nackt  gezeichneten 
Glieder  gelegt  sind,  die  oft  durch  die  Gewandung  durchscheinen.  Das  Ganze  zeigt 
streng  symmetrischen  Aufbau.  Die  Farben  sind  braun,  ockergelb,  graugrün  und 
karminrot;  die  Mäntel  stahlblau,  grau  und  ockergelb.  Die  Hauptpersonen  zeigen 
stets  in  allen  Szenen  dieselbe  Farbe.  Die  Architektur  über  den  Einzelfiguren  hat 
umgekehrt  symmetrische  Färbung.  Die  Zeit  der  Fresken  ergibt  sich  teils  aus 
der  Kleidertracht  (Hängeärmel  der  Frauen,  Spitzhüte  der  Männer),  die  auf  das 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  deutet:  teils  aus  dem  Vergleich  mit  dem  Agnes- 
teppich (s.  u.),  der  späteren  Stil  verrät,  aber  immer  noch  um  1200  zu  setzen  ist. 
Sie  dürften  demnach  auch  der  Agnes  zugeschrieben  werden. 

Glocken.  Obgleich  schon  zur  Zeit  der  Königin  Mathilde  Glocken  vor- 
handen waren,  wie  aus  einer  Stelle  der  vita  B.  Mathildis  hervorgeht,  wo  diese 
sagt :  „Praecipite  signa  ecclesie  pulsari  et  pauperes  congregari   ut  elemosinas 


•  ^)  Tröscher  sieht  unzutreflPend  den  Krieger  iu  T  bei  a  über  dem  Grabe. 
2)  Näheres  bei  Tröscher  und  seiner  Quelle:  Karl  Michel,   Gebet  und  Bild  In  früh- 
christlicher Zeit,  1902. 
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accipiant  (bei  Erath  S.  943),  so  sind  doch  ältere  Glocken  längst  nicht  mehr  vor- 
handen; bis  170.')  niö^en  noch  manche  alte  Stücke  in  Gebrauch  gewesen  sein. 
Um  14;')ü  ließ  Anna  v.  Plauen  die  große  Glocke  gießen  (Winnigstädt  5()f.).  Im 
Jahre  17o5  schhig  der  Blitz  in  den  Kirchturm,  zündete  die  Glockenstühle  an, 
die  niederbrannten,  so  daß  alle  diei  Glocken  herabstürzten  und  z.  T.  umgegossen 
werden  mußten.  Die  größte  Glocke  zersprang  dabei  und  wurde  17U6  auf  der 
Kleinen  Breite  zwischen  der  Vorburg  neu  gegossen.  Schon  1129  mußten  auch 
die  beiden  andern  umgegossen  werden.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  schien 
der  Turm  durch  die  Schwingungen  der  Glocken  so  zu  leiden,  daß  man  erst  nur 
zu  beiern  wagte;  dann  richtete  man  ein  Hammerwerk  ein,  das  natürlich  den  Ton 
verderben  mußte  und  keinen  Ersatz  für  das  ordnungsmäßige  Läuten  gab.  Seit 
1824  wurden  zwei  wieder  so  geläutet,  die  dritte  hatte  einen  Eiß  bekommen  und 
ward  verkauft. 

1.  Die  große  Glocke,  D.  169^2  cm.  Blattornamente  am  Halse.  An  der 
Westseite  das  Stifts wappen  von  einem  Zweige  umkränzt.  Dasselbe  Wappen  an 
der  Ostseite  und  Inschrift  über  dem  Schlagring:  GOSS  -  MICH  -  lOHANN  -  lACOB  • 
HOFPMANN  AVS  HALLE,  Hauptinschrift  um  den  Hals  ununterbrochen  fort- 
laufend, so  daß  das  Ende  jeder  Zeile  auf  ihren  Anfang  stößt  und  die  Fortsetzung 
darunter  beginnt,  die  wieder  an  ihr  eigenes  Ende  anstößt,  so  daß  die  Lesung 
schwer  ist:  AERA  HAEC  -  SONANTIA  SEDE  DICECESEOS  |  VACANTE 
POSTEAQVAM 

BIENNIO  •  ANTE  -  REV^^  SERMA  |  AB  ATISSA  DN  ANNA  DORO- 
THEA DVX  (AERA  HAEC) 

SAXO  -  VINARIENSIS  -  ETC  PATIS  PIE  -  CONCESSISSET  | 
ANNOQVE  SVPERIORE  -  CAMPANiE  -  A  •  MAIORIBVS  CVLTVI  DIVINO 
MVLTIS  RETRO  SECVLIS  (SAXO  VINAR.) 

DESTINATAE  PVLMINE  INSOLITO  TEMPORE 
INSVETQ  I  MENSE  •  SCILICET  NOVEMBRI  OBORTO  •  MOLE  .  SVA  | 
DEIECTAE  ESSENT  REV^AHVM  aC  ILLVSTR^I^VM  CA(DE8T1NATAE) 

PITVLARVM  . 

DN  -  MARTAE    AVRORAE  |  DE    KOENIGSMARK  |  PRAEPOSITAE  DN 
LEONORAE    SOPHIAE    ET    MARIAE    MAGDALENAE  |  COMITVM  DE 
SCHWAR  (PITVLARVM) 

TZBVRG  DECANISSAE  ET  CANONISSAE  AVSPICIIS  HONORI 
DOM-  SOLENNI  DEVOTIONE  NVNCVPABANTVR  •  A  •  O  R  - 
CIOIOCCVII  D  .  XVI  JVLII  CVRANTE. 

An  der  Westseite :    GEORGIO  SCHWALBIO  DIAC     SEN  •  ET  T  •  T 
AEDILI 

2.  D.  III  cm,  mit  schmalen  Reifen  umgeben  und  einzelne  Lorbeerblätter 
auf  den  Flanken. 

Inschrift  auf  der  Westseite: 

IN  HONOREM  DEI  T  -  O  -  M  - 
ET  QVOTIDIANVM  VSVM 
ECCLESIAE  SERVATIANAE 
AVSPICIIS 

REVMAE  SER^AE   PRINCIPIS  MARIAE  ELISABETAE 
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HJERED    NORW   DVC  •  SLESV   HOLSAT    ABBAT  -  QVEDL 

REV    CAPITVLVM  CONSTITVENTIBVS 
REVMA  SER^  PRINCIP    HEDW    SOPHIA  AVGVSTA 
HJERED  •  NORW   DVC    SLESV    HOLSAT  PRAEPOSITA 
BEVMA  ILLMA  WILHELM   ERNST    COM   DE  WIETH  DECAN 
SACRA  IN  ECCLESIA  OBVENIENTIB  7S 
Inschrift  auf  der  Ostseite: 

DNO  lOH  -  ERNEST     DE  SCHVLENBVRG 
SVPERINT  -  ET  ANTIST  AVL 

ET  TRIBVS  CANONICIS  AEQVE  DIACONIS 
DNO  W  -  F  -  QVENSTEDIO  SENIORE  ET  JEDILI 
DNO  I  -  H   BRAVNIO    SVBSEN  ET 
DNO  F    G   STVVENIO  IVNIOfKiVNA 

CVM  FILIO  DNI  ^DILIS  I    W    Q    PARENTI  i  SVBSTIT 
CANPANA  B.MC  RESTAVRATA 
A  CHRIST    NICOL    CASTEN  HALBER  |  STAD 
A  .  C  •  MDCCXXIX 
PSMO  XCV  V  VI  VENITE 
ADORF  M  i  VS   ET  PROCIDAMVS 
CORAM  lEHOVA  QVI  FECIT  NOS 

3.  D.  =0,92,  H.==1,00.  Die  Glocke  lüinj^t  im  unteren  Geschoß.  Sie  hat 
keinerlei  Schmuck.  Die  langgestreckte  Form,  der  wenig  schräg  abgesclinittenc 
Schlagring  und  die  etwas  scidaffen  Bügel  der  Krone  weisen  die  Glocke  in  eine 
frühe  Zeit,  spätestens  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Sie  wird  aus  dem 
Wipertikloster  hierhergebracht  sein  und  vertritt  so  die  mit  Nr.  2  im  Jahre  1739 


Abb.  67.    Taufstein  in  der  Krypta. 
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gegossene,  die,  weil  sie  gesprungen  war,  verkauft  worden  ist.  Sie  hatte  eine 
ähnliche  Inschrift  wie  Nr.  2  (bei  Fritsch  II,  219  f.). 

In  der  Krypta  steht  1.  ein  82  cm  hoher  gotischer  Tauf  stein  aus  Sandstein, 
D.  102  ni  (Abb.  57),  achteckig,  jede  Seite  mit  zwei  Spitzbogenblenden,  jede  auf 
halbsechseckiger,  innen  runder  Schale  stehend.  In  jedem  Spitzbogen  ein  rundes 
Loch,  vielleicht  zur  Befestigung  von  Figuren  oder  Platten.  Taufbecken  flache 
Halbkugel.  —  2.  Zwei  prächtige,  eichengeschnitzte  Chor  stuhle.  (Abb.  58.)  Die 
sechs  Armlehnen  und  Wangen  sind  von  oben  bis  unten  mit  geschmackvoll  ent- 
worfenem und  gediegen  ausgeführtem  barockem  Blattornament  geschmückt,  das 
sich  in  der  Front  von  der  Stirn  der  Armlehne  als  Blattstab  bis  zur  Deckplatte 


Abb.  58.    Chovstuhl  in  der  Krypta. 


entwickelt,  an  beiden  Enden  eine  Blattspirale  bildend;  der  untere  Teil  ist  durch 
eine  in  der  Höhe  der  Sitzbank  prangende  Sonnenrose  geteilt,  von  der  das 
Ornament  nach  oben  bis  zur  Armlehne,  nach  unten  bis  zum  Fußboden  reicht. 
Auch  die  Sitzbretter  sind  an  ihren  Unterseiten,  die  ja,  wenn  der  Stuhl  nicht  ge- 
braucht wird,  hochgeklappt  sind,  von  einer  Rosette  inmitten  des  geschnitzten 
Rahmens  ausgefüllt.  Die  Stühle  waren  ursprünglich  zwischen  zwei  Pfeiler  oder 
sonst  in  eine  Nische  gedacht,  da  die  äußeren  Seitenwände  nicht  bearbeitet  sind. 
Sie  standen  vor  einigen  Jahrzehnten  noch  im  hohen  Chor. 

Der  Kirehenschatz  im  ZItter. 

Literatur:  v.  Mülverstedt,  Über  den  Kirchenschatz  des  Stifts  Quedlinburg, 
Harzzeitschrift  YII,  1874,  S.  2l0ff.;  Kettner,  Kirchen-  und  Reformations-Historie 
des  Kaiserl.  freien  weltl.  Stifts  Quedl,  1710;  A.  Wallmann,  Abhandlung  von  den 
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schätzbaren  Alterthüraern  der  hohen  Stiftskirche  zu  Qiiedl.,  Quedl  177G;  Ranke 
u.  Kuller,  Besclireib.  u.  Gesch.  derStiftsk.  zu  Quedl.  und  der  in  ihr  vorh.  Alterth., 
1838,  S.  129—184;  Kleemann,  Führer  durch  Quedlinburg  u.  U.,  9.  Aufl.,  1920; 
Anonymus,  Nachrichten  über  Quedlinburg  und  seine  Altertümer,  3.  Aufl.,  Quedl.  1886. 

Diese  kleine,  aber  unaussprechlich  wertvolle  Sammlung  von  Kostbarkeiten 
ist  nur  ein  kleiner  Rest  des  ursprünglichen  Reichtums,  den  Kaiser  und  Könige, 
Fürsten  und  Äbtissinnen  hier  zusammengehäuft  hatten.  Schon  984  wird  eine 
Aufseherin  der  Kostbarkeiten  des  Stifts  erwähnt  (Harecha  urbis  Quidilinae  kimi- 
liarche  nach  Walther,  Mabillon,  Analecta  ßened.  tom  IV,  p.  22).  1225  ward 
verordnet,  daß  die  Privilegien  und  Kostbarkeiten  wie  früher  so  auch 
ferner  in  der  Sakristei  aufbewahrt  werden  sollten  (Ranke,  Urspr.  Quedl.).  Es  wird 
wegen  ihrer  Kostbarkeit  und  ihrer  Menge  seit  jeher  ein  Verzeichnis  von  ihnen 
vorhanden  gewesen  sein,  das  aber  nicht  erhalten  ist.  Ein  glücklicher  Umstand 
hat  uns  aber  einen  bei  Beginn  der  Reformation  aufgestellten  Katalog  aller  Stücke 
des  Kirchenschatzes  sowohl  des  kaiserlichen  frei  weltlichen  Reichsstiftes  als  des 
Wipertistiftes  und  des  Marienklosters  auf  dem  Münzenberge  erhalten,  der  zwischen 
1520  u.  1530  entstanden  ist.  Er  enthält  das  Verzeichnis  von  44  Einzelgegenständen 
in  21  Nummern.  Der  jetzige  Schatz  weist  noch  32  Stücke  von  größerem  Werte 
auf,  die  aber  nicht  alle  ursprünglich  dem  Münsterschatze  angehören,  sondern 
zum  Teil  vom  Kloster  St.  Wipeiti  und  dem  Marienkloster  auf  dem  Münzenberge 
herrühren.  So  ist  es  nicht  leicht,  die  Cfeschichte  des  Schatzes  zu  verfolgen,  soweit 
es  überhaupt  möglich  ist.  Die  Herkunft  der  Schätze  ist  nur  in  wenigen  Fällen 
festzustellen,  was  bei  Besprechung  der  Einzelheiten  geschehen  wird.  Mit  der 
Abnahme  des  Glanzes  des  Stiftes  und  mit  dem  Verfall  der  Vermögensvorhältnisse 
ist  auch  die  Zuwendung  der  Kostbarkeiten  geringer  geworden,  und  die  Geldnot, 
in  die  das  Stift  im  14.  bis  15.  Jahrhundort  geraten  war,  kann  wohl,  wie  Mülver- 
stedt vermutet,  zur  Veräußerung  mancher  Wertstücke  geführt  haben. 

Ein  anderer  Katalog,  (nach  Mülverstedt)  um  1550  vom  Stiftssekretär  Rauch- 
bar aufgestellt,  enthält  in  55  Nummern  149  Ötück.  Hierunter  sind  gewiß  manche 
von  geringerem  Werte,  aber  die  meisten  überaus  kostbar.  Leider  fehlt  davon 
jetzt  auch  Nr.  17:  „Item  eine  güldene  Krön  mit  Edellgesteinen'\  von  Nr.  40  der 
lange  Smaragd  und  Nr.  5  ein  goldener  Arm  sancti  Servatii.  Diese  drei  JStücke 
sind  1547  von  der  Äbtissin  Annall.  von  Stolberg  vor  den  beutelustigen  Truppen 
des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  zu  ihrem  Bruder,  dem  Grafen  Wolf  von  Stolberg, 
nach  Wernigerode  gerettet^).  Dem  betreffenden  Befehl  liegt  ein  Verzeichnis  dieser 
Stücke  bei,  in  dem  es  heißt:  „Keyserliche  Krön  wirt  geacht  auf  vil  tausend 
Gulden*',  und  der  „Schmarack''  wird  auf  50000  fl.  geschätzt.  Wenn  die  Krone 
wirklich  eine  Kaiserkrone  oder  Königskrone  gewesen  ist,  hat  sie  die  größte  Kost- 
barkeit des  Schatzes  gebildet.  Das  ist  aber  nicht  erwiesen,  es  kann  auch  eine 
Votivkrone  gewesen  sein.  Der  Smaragd  hat  vielleicht  den  Reliquienkasten  ge- 
schmückt, der  Kaiser  Otto  fälschlich  zugeschrieben  wird  (s.  unten  S.  121);  jetzt 
durch  einen  grünen  Glasfluß  ersetzt.  Das  Armreliquiar  ist  ebenso  spurlos  ver- 
schwunden wie  Krone  und  bmaragd.    Da  sie  noch  in  Rauchbars  Verzeichnis 


1)  Lorenz,  IIZS.  XXXIV,  S.  135  ff. 
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stehen,  ist  dies  vor  1547  verfaßt  worden.  Später  versuchte  die  Äbtissin  Anna 
Sophie  von  Pfalz-Birkenfeld  (1645 — 1681)  einen  Teil  des  Schatzes  zu  verkaufen, 
sowie  Anna  IL  schon  1517  Gelegenheit  hatte,  den  Smaragd  an  einen  Schwein- 
furter  Juwelier  zu  veräußern.  Zum  Glück  ließ  sich  auch  Anna  Sophie  1668 
durch  die  dringenden  Vorstellungen  und  ein  Gutachten  der  juristischen  Fakultät 
in  Wittenberg  von  dem  Verkauf  abhalten. 

Schließlich  hat  der  Sekretär  Koch  1788  ein  Verzeichnis  der  Schätze  des 
Zittergewölbes  aufgestellt,  das  68  Nummern  enthält.  Außerdem  stellt  er  ein  Ver- 
zeichnis von  weniger  wertvollen  Stücken  zusammen,  um  ihren  Verkauf  bei  der 
Äbtissin  zu  beantragen,  es  enthält  eine  goldene  Medaille,  21  silberne  Münzen 
und  Medaillen  und  36  kupferne^). 

Der  Kirchenschatz  hatte  unter  der  Napoleonischen  Zeit  schwer  zu  leiden, 
und  diese  Gefahr  war  größer  als  die  unter  der  Äbtissin  Anna  Sophia.  1810  ließ 
die  westfälische  Kegierung  die  Stiftsgüter  und  auch  die  Kostbarkeiten  des  Stiftes 
dem  westfälischen  Kronfideikommisfonds  und  dem  „Orden  der  Krone"  über- 
weisen, und  1812  wurde  der  gesamte  Kirchenschatz  vom  Quedlinburger  Schlosse 
nach  Kassel  abgeführt,  um  dem  dortigen  Museum  überwiesen  zu  werden,  wobei 
der  damit  beauftragte  Stiftsbeamte  Brandt  ein  Verzeichnis  aufgestellt  hat,  das 
50  Nummern  mit  59  Gegenständen  enthält,  wenn  man  von  den  43  meist  wert- 
losen Münzen  absieht,  die  unter  43  bezeichnet  sind,  wozu  noch  der  Krug  von 
der  Hochzeit  zu  Kana  kommt,  also  60  Stück.  Vier  silberne  Armleuchter,  von  der 
Äbtissin  Dorothea  Elisabeth  gestiftet,  sind  später  von  der  westfälischen  Regierung 
eingeschmolzen  (Fritsch  II,  S.  31).  Nach  Vertreibung  der  Franzosen  und  Be- 
seitigung der  Fremdherrschaft  wurde  der  Schatz  zwar  zurückgegeben,  er  kam 
aber  nach  Halberstadt,  um  dem  Domschatze  dort  einverleibt  zu  werden,  weshalb 
sie  den  Dompredigern  Konsistorialrat  Grahn  und  Dr.  Augustin  übergeben  wurden. 
Der  letztere  stellte  fest,  daß  9  Nummern  mit  18  Gegenständen  fehlten,  zum  Glück 
meist  weniger  wertvolle;  doch  können  vier  silberne  große  Altarleuchter  und  vier 
silberne  vergoldete  Kelche  großen  Wert  besessen  haben.  Es  bedurfte  der  größten 
Anstrengungen  des  damaligen  Oberpredigers  an  der  Schloßkirche,  Dr.  Fritsch,  um 
die  maßgebenden  Behörden,  zuletzt  das  Ministerium,  dahin  zu  bringen,  daß  die 
Kleinodien  wieder  an  ihren  alten  Platz  kamen.   Das  geschah  1820. 

Reliquiare. 

1.  Reliquienkasten,  angeblich  Heinrichs  L,  28,3  cm  lang,  14,8cm  breit, 
16,7  cm  hoch  (Tafel  9  und  10),  aus  Holz,  das  überzogen  ist  mit  den  in  Silber 
getriebenen,  vergoldeten  Darstellungen  und  mit  z.  T.  von  Korallen  eingefaßten 
Elfenbeinschnitzereien  belegt.  Alle  Darstellungen  sind  eingerahmt  und  so  von- 
einander getrennt  durch  Filigranarbeit  mit  eingesetzten  Edelsteinen,  Rubinen, 
echten  und  unechten  Smaragden,  Achaten,  Amethysten,  von  denen  vier  unecht, 


1)  Staatsarchiv  in  Magdeburg,  Rep.  A  20,  Tit.  X  Ba,  Nr.  3.  In  Blei  ist  hier  nach- 
getragen d.  d.  20.  10.  1812,  daß  an  diesem  Tage  1  Schachtel  mit  div.  Steinen,  1  Schachtel 
mit  Reliquien,  1  silb.  Kruzifix,  1  silb.  Stück  Beschlag,  1  silb.  Kästchen,  1  grüner  in  Silber 
gefaßter  Stein,  1  kleiner  silberner  zylinderförmiger  Deckel  übergeben  worden  seien. 
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Almandinen,  Korallen,  Perlen  und  Emaillebildern.  Die  plastischen  Arbeiten 
rühren  von  drei  verschiedenen  Künstlern  her. 

A.  Elfenbeinplastik.  Die  ältesten  vier  sind  auf  dem  Deckel  (1  und  2) 
und  den  Schmalseiten  (3  und  4)  angebracht.  1.  Mit  den  drei  Marien  am  turm- 
iihnlich  gestalteten  Grabe,  das  an  das  Grab  Absaloms  erinnert.  Der  Engel  teilt 
ihnen,  auf  einer  Bank  sitzend,  die  frohe  Botschaft  mit.  Darüber  in  den  Ecken 
zwei  schlafende  Krieger.  Gegenüber  2.  Christus  (ohne  Heiligenschein)  unter 
einem  säulengetragenen  antiken  Giebel  die  Jünger  segneiul.  5.  Die  eine  Schmal- 
seite mit  Christi  Fußwaschung  vor  einem  mit  Bäumen  umstandenen  tempel- 
artigen Hause,  das  genau  so  gestaltet  ist  wie  der  Bau  auf  2.  Petrus  die  Hände 
abwehrend  halb  erhoben,  jedoch  den  J'uß  schon  in  der  Waschschale.  Die  übrigen 
elf  im  Hintergrunde.  Christus  in  ruhiger,  aber  sprechender  Haltung  dem  Petrus 
antwortend  (vielleicht  mit»  der  Rechten  auf  das  Haupt,  mit  der  Linken  auf  die 
Füße  weisend).  4.  Verklärung:  auf  Wolken  stehend  Christus  zwischen  Moses 
und  Elias,  der  eine  die  gefalteten  Hände  erhebend;  unten  Petrus,  Johannes  und 
Andreas  mit  staunenden  Gebärden,  Johannes  die  Hand  vor  das  nach  oben 
gerichtete  Gesicht  haltend,  wie  vor  blendendem  Lichte  es  schützend. 

Alle  vier  Darstellungen,  deren  Keihenfolge  willkürlich  ist,  verraten  den- 
selben Meister,  und  zwar  einen,  der,  auf  der  Formenwelt  der  Antike  stehend, 
sich  als  gewandten  Zeichner  erweist,  dem  die  antike  Gewandung  Gelegenheit 
gibt  zu  glücklichem  Faltenwurf.  Die  Haltung  der  Figuren  ist  realistisch,  ruhig 
und  doch  voll  Ausdruck.  Diese  Elfenbeinphitten  gehören  noch  in  die  ottonische 
Zeit^),  sie  muten  trotz  des  antiken  Gewandes  deutsch  an.  Die  Gesichter  derb 
wie  Bauerngesichter;  Lippen  dick  und  breit,  öfter  herabgezogene  Mundwinkel. 

Die  Langseiten  enthalten  die  zwölf  Apostel,  je  sechs  auf  jeder  Seite,  ohne 
Attribute.  Sie  sitzen,  jeder  ein  Buch  in  der  Hand,  auf  langer  Bank,  die  mit 
Polstern  belegt  und  an  der  Vorderseite  mit  Stoff  bekleidet  ist  Sie  wird  von 
zwei  zweistöckigen  Häusern  mit  Freitreppe  flankiert  und  in  der  Mitte  von  einem 
etwas  größeren  unterbrochen.  Die  Apostel  zeigen  dieselbe  schematische  Haltung 
des  Unterkörpers,  aber  scmst  reichen  Wechsel,  so  maßvoll  auch  die  V^erschieden- 
heiten  sind.  Das  Buch  sj)ielt  dabei  eine  große  Rolle;  meist  hält  es  die  Linke, 
zweimal  beide  Hände,  sonst  die  Rechte.  Die  freie  Hand  ist  meist  halb  erhoben; 
dreimal  weist  sie  auf  das  Buch.  Die  Gesichter  haben  einen  eigenartigen  glotz- 
äugigen Typus,  der  etwas  jüdisch  anmutet;  meist  bärtig,  mit  dünnem  Haupthaar, 
einige  Male  das  Haupt  bedeckt  mit  einem  Käppchen.  Der  Mund  ist  öfter  aus- 
drucksvoll, zwar  breit,  aber  festgeschlossen.  Die  Gewandung  ist  geschickt,  der 
togaartige  Überwurf  z.  T.  mit  breiter  Borte  geschmückt.  Alles  ist  feiner  uiul 
plastischer  herausgearbeitet  als  auf  den  Platten  des  Deckels  uiul  der  Schmal- 
seiten; die  Arbeit  gehört  auch  der  ottonischen  Zeit  an  -). 

B.  Figurenplastik  in  getriebener  Arbeit.  L  Auf  dem  Deckel. 
Dieser  trägt  die  auf  altarähnlichcm,  mit  Blendarkaden  verziertem  Sitze  thronende 


^)  Kraus,  Gesch.  der  christl.  Kunst,  nennt  den  Schrein  den  Ilauptvertreter  der  säch- 
sischen Schule. 

-)  Dem  Urteile  Kugler.s,  der  von  einem  barbari.sehen,  unglücklich  verzwickten  Formen- 
sinn spricht,  kann  ich  nicht  beiptiichten,  treffend  da^  Urteil  ISemraus  a.a.O.,  S  213. 
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Gestalt  Christi  in  einer  Mandorla,  umgeben  von  den  Attributen  der  vier  Evan- 
gelisten. Christus  mit  Kreuzglorie.  Das  Gesicht  länglich  mit  Vollbart.  Die  Ge- 
wandung besteht  aus  gegürteter  Tunika,  deren  Falten  am  Oberkörper  einfach 
senkrecht  sind,  unter  dem  Gürtel  in  etwas  eckigen  Falten  herabfallen.  Die  Toga 
fällt  ebenfalls  in  eckigen  Falten  von  der  Schulter,  mit  einem  Zipfel  in  den  Gürtel 
gesteckt;  über  dem  linken  Knie  fällt  sie  in  halber  Höhe  herab.  Die  rechte  Hand 
erhoben;  die  linke,  von  den  Falten  der  Toga  umwallt,  stützt  ein  Buch  auf  den 
Oberschenkel.    Zeit  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  etwa  1230. 

2.  Auf  der  Vorder  wand.  Zwei  Reihen  Heiliger  fassen  oben  und  unten 
die  Elfenbein  platte  mit  den  sechs  Aposteln  ein  (Tafel  10.)  Die  obere  hat  in  der 
Mitte  den  Gekreuzigten  mit  rockähnlichem  Schurz,  unter  den  Kreuzarmen  rechts 
(heraldisch)  sitzt  schreibend  ein  Heiliger,  links  ein  den  Kopf  auf  die  rechte  Hand 
stützender  Heiliger,  das  Gesicht  dem  Beschauer  ganz  zuwendend.  Die  untere 
Reihe  mit  Maria  und  dem  Kinde  thronend,  die  erstere  den  Mund  zu  einem 
wenig  gelungenen  Lächeln  verziehend.  Die  acht  Heiligen,  die  jene  mittleren 
Gruppen  flankieren,  bilden  zwei  nur  nach  zwei  Vorlagen  gefertigte  Gruppen,  so 
daß  die  äußeren  Ecken  der  ganzen  Komposition  sich  gleichen  und  die  innere, 
doch  ist  jede  Figur  frei  nach  der  Vorlage  gearbeitet.  Alle  zeigen  längliche  aus- 
drucksvolle Gesichter,  wie  sie  byzantinischen  Elfenbeinplatten  eigen  sind.  Die 
Figuren  an  den  Ecken  haben  Schnurrbart  und  sich  zuspitzenden  Backenbart,  die 
neben  ihnen  sind  bartlos;  jene  haben  die  Rechte  erhoben,  in  der  Linken  ein 
Buch;  diese  haben  nur  die  Linke  sichtbar,  die  das  Buch  an  die  rechte  Brust 
drückt.   Die  Gewandung  der  inneren  Figuren  ist  besser  gelungen. 

3.  Auf  der  Hinterwand  über  und  unter  der  Elfenbeinplatte  je  fünf  Heilige, 
nach  vier  Vorlagen  gearbeitet;  fünf  das  edle  Gesicht  mit  spitzem  Bart,  das  Haar 
in  die  Stirn  gekämmt,  etwas  nach  rechts  gewandt,  mit  Buch  in  der  Linken,  von 
der  Rechten  berührt;  drei  mit  gescheiteltem  Haar  und  Vollbart,  das  Buch  in 
der  Rechten,  die  Linke  auf  die  Brust  gelegt;  eine  das  vollbärtige  Gesicht  mit 
hoher  durchgearbeiteter  Stirn  nach  rechts  blickend;  eine  mit  Attribut  (Schlüssel) 
in  einem  Buche  lesend.  Die  Figuren  haben  keine  symmetrische  Anordnung;  die 
Gesichter  ebenso  ausdrucksvoll  und  schön  wie  die  der  Vorderwand.  Die  nur  je 
einmal  vorkommenden  Figuren  nehmen  die  unteren  Ecken  ein;  rechts  Petrus, 
links  also  wohl  Paulus. 

4.  Erste  Schmalwand  (Fu'ßwaschung).  Die  Ecken  links  mit  Petrus  (oben) 
und  Paulus (?),  dieser  auch  rechts  oben,  unten  besonderes  Gesicht,  krauses 
Haupthaar,  Vollbart,  sehr  ernster  Ausdruck,  in  einem  Buche  lesend. 

5.  Zweite  Schmalwand  (Verklärung).  Drei  Figuren  wie  Paulus (?),  eine 
(rechts  unten)  Petrus,  hier  von  wunderbar  gelungenem  Ausdruck.  Diese  ge- 
triebenen Einzelfiguren  der  vier  Wände,  zusammen  26,  übertreffen  an  künst- 
lerischem Wert  sowohl  Christus  auf  dem  Deckel  als  die  Mittelgruppen  der 
Vorderwand,  doch  beruht  der  Unterschied  wohl  nur  auf  den  besseren  Vorlagen 
für  jene,  und  der  Meister,  der  sie  ausgeführt  hat,  ist  bei  allen  derselbe ;  gehören 
also  alle  dem  ersten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  an. 

C.  Verbindender  Ornamentschmuck.  1.  Deckel.  Der  Rahmen  aus 
Goldfiligran  mit  Edelsteinen,  die  von  jenem  nicht  besonders  geschickt  umrankt 
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sind.  Der  Rahmen  oben  und  unten  vom  Mittelfelde  unterbrochen.  Dieses  ist 
zwischen  den  Elfenbeinplatten  und  den  Evangelistensymbolen  ganz  mit  Gold- 
filigran und  Edelsteinen  ausgefüllt.  Letztere  sind:  1  Amethyst,  15  Almandine, 
3  Achate,  3  Smaragde;  dazu  kommen  7  blaue  Glasflüsse  vier  große  Fassungen 
sind  leer.  Die  Seiten  des  Deckels  sind  mit  in  vergoldetem  Silberblech  getriebenen, 
von  Rosetten  ausgefüllten  Rhomben  geschmückt. 

2.  Die  Vorderwand.  Die  Elfenbeinplatte  ist  von  einer  Korallen-  und 
Perlenschnur  oben  und  unten  eingefaßt  (noch  38  Perlen  und  38  Korallen  erhalten). 
Die  Figuren  darüber  und  darunter  sind  von  senkrechten,  mit  Goldfiligran  aus- 
gefüllten Streifen  getrennt,  deren  Mitten  je  ein  großer  und  vier  kleine  Edel- 
steine zieren.  Ähnliche  Streifen  schließen  die  ganze  Fläche  links  und  rechts  ab. 
Marias  Glorienschein  ist  von  einem  Dreiviertelkreise  mit  Goldfiligran  und  fünf 
Edelsteinen  umgeben.  Die  ganze  Fläche  ist  besetzt  mit  30  Almandinen,  1  Karneol, 
2  Saphiren,  2  Onyxen,  1  Katzenauge,  7  Rheinkiesel-Doppelsteinen,  6  Amethysten, 
einem  grünen  Glasfluß,  3  unechten  Saphiren  (Glasfluß),  unechten  Amethysten, 
zusammen  49  Edelsteinen,  38  Perlen,  38  Korallen,  5  unechten  Steinen,  einem 
Glasfluß. 

3.  Die  Hinterwand.  Hier  sind  die  Trennungsfelder  und  Rahmen 
durchweg  einfache  oder  doppelte  Streifen  von  vergoldetem  Silberblech  mit  dem 
romanischen  Rankenornament.  Die  Wirkung  ist  deshalb  zwar  schlichter,  aber 
auch  ruhiger  als  die  der  prunkvollen  Vorderwand. 

4.  Die  beiden  Schmalseiten  haben  dieselben  Ornamente;  die  Heiligen- 
figuren sind  senkrecht  durch  je  drei  wunderbar  feine  getriebene  Perlenkreise 
mit  je  vier  Masken  und  je  zwei  Rosetten  verbunden,  wagerecht  von  schön 
getriebenen  weichen  Ranken.  Diese  Arbeiten  sind  weit  sorgfältiger  in  Zeichnung 
und  Ausführung  als  die  an  der  Hinterwand;  sie  rühren  von  einem  anderen 
Meister  her  als  jene.    Edelsteine  fehlen  auch  hier. 

Der  ganze  Reliquienschrein  ist  von  unermeßlichem  Werte,  sowohl  künst- 
lerisch wie  kunsthistorisch  und  materiell.  Hervorragende  Meister  des  9. — 10.  und 
13.  Jahrhunderts  haben  sich  daran  betätigt. 

II.  Reliquien  kästen,  fälschlich  Otto  I.  zugeschrieben,  24,8  cm  lang, 
12,4  cm  breit,  13,5  cm  hoch.  (Tafel  12  und  13.)  Deckel  und  Wände  aus  f^lfen- 
bein  mit  Goldfiligran,  der  Boden  eine  silberne  Platte. 

A.  Elf enbeinplastik.  Die  Wände  sind  mit  Christus  und  elf  Aposteln 
ohne  Attribute  geschmückt,  die  je  vier  auf  den  Langseiten,  je  zwei  auf  den 
Schmalseiten  in  flachen  Bogennischen  stehen.  Christus  (rechte  Mittelfigur)  ist 
durch  das  Kreuz  im  Heiligenschein  und  zwei  Schriftrollen  gekennzeichnet,  die 
von  antikisierenden  Säulen  mit  attischen  Basen  umrahmt  oder  getrennt  sind;  eine 
Gesimsleiste  trennt  Bogen  und  Hauptfeld.  Die  Bogen  sind  mit  den  Bildern  des 
Tierkreises  gefüllt.  An  der  Gesimsleiste  befestigte  Vorhänge  schlingen  sich  in 
gefälligen  Falten  um  die  Säulen. 

Folgen  wir  der  feststehenden  Reihenfolge  der  Himmelszeichen,  so  müssen 
wir  mit  der  linken  Schmalseite  beginnen  und  zählen  nach  rechts  weiter. 


)  Die  Bezeichnung  der  Edelsteine  nach  Hen*n  Juwelier  F.  Krämer  in  Quedhnburg. 
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Linke  Schmalwand.  lu.  2:  Widder  und  Stier.  Die  Figuren  in  lebhaftem 
Gespräch  miteinander.  Nr.  1  mit  etwas  gespreizter  Fußstellung.  Yorderwand. 
3 — 6:  Zwillinge,  Krebs,  Löwe,  Jungfrau.  Die  Zwillinge  bilden  zwei  Krieger,  die, 
den  Speer  mit  der  einen  Hand  aufstützend,  einander  gegenübersitzen;  der  eine 
dick,  der  andere  schlank.  Auch  die  Jungfrau  erscheint  eigenartig;  dick  wie  ein 
Marktweib  und  doch  geflügelt;  in  der  Eechten  einen  Speer,  vielleicht  mit  Fahne, 
in  der  Linken,  ein  lanzettförmiger  Gegenstand  (Zweig?),  das  Kopftuch  auch  um 
den  Hals  geschlungen.  Yon  den  Figuren  sehen  die  inneren  (z.  R.  Christus) 
und  äußeren  einander  an;  es  ist,  als  ob  jene  das  Gespräch  führten,  diese  es  mit 
Teilnahme  verfolgten.  Nur  drei  unbärtig.  Rechte  Schmalwand.  7—8:  Wage 
und  Skorpion.  Die  Wage  wird  von  einer  sitzenden  weiblichen  Figur  mit  edlem 
nach  rechts  blickenden  Gesicht  in  der  Rechten  gehalten,  in  der  Linken  ein 
Palmenzweig (?).  Die  Figuren  in  lebhafter  Unterhaltung;  7  redend,  die  Rechte 
mit  hochgestrecktem  Zeigefinger  halb  erhoben,  während  8,  diese  leicht  auf  den 
Bausch  der  Toga  gelegt,  zuhört;  diese  ohne  Bart.  Rückwand.  9 — 12:  Schütze, 
Steinbock,  Wassermann,  Fische.  Der  Schütze  kniend,  den  Bogen  spannend, 
nackt;  der  Steinbock  als  Fabelwesen  in  einen  Drachenschwanz  endigend,  dessen 
Spitze  als  dreiteiliges  Blatt  gestaltet  ist.  Der  Wassermann  am  Boden  sitzend, 
die  Rechte  auf  diesen  gestützt,  mit  der  Linken  die  Amphora  hebend,  aus  der  das 
Wasser  strömt.  Phrygische  Mütze  und  einfacher,  die  Figur  nur  auf  der  linken 
Brust  bedeckender  Mantel.  Die  Figuren  bilden  zwei  Gruppen  nebeneinander. 
Die  zuhörenden  Figuren  stehen  in  der  Mitte  (10  und  11),  die  redenden  in  den 
äußeren  Nischen  (9  und  12);  diese  den  Zeigefinger  hochstreckend,  jene  die  rechte 
Hand  ruhig  auf  die  Rolle  legend  oder  im  Bausche  des  Gewandes  ruhen  lassend. 
So  entsprechen  beide  Gruppen  der  der  rechten  Schmalseite  (7  und  8).  Alle 
Gestalten  zeigen  lebendige  Bewegung,  man  kann  sogar  ein  gewisses  graziöses 
Wiegen  und  Biegen  wahrnehmen.  Dem  entspricht  der  Faltenwurf,  dessen  Enden 
bei  it^  2,  3,  5  und  10  so  stark  bewegt  sind,  als  ob  die  Gestalt  sich  eben  rasch 
und  plötzlich  herumgedreht  hätte i).  Die  Falten  sind  dabei  aber  maßvoll 
und  meist  schön  angeordnet,  doch  wiederholen  sich  die  Motive.  So  gehen  2,  5, 
7,  9,  10  und  12  auf  dieselbe  Vorlage  zurück,  1  und  3  auf  eine  zweite,  6  und  11 
auf  eine  dritte;  4  und  8  stehen  vereinzelt  Bei  der  größten  Gruppe  ist  auch  die 
Stellung  der  Füße  dieselbe  außer  7. 

Die  Gesichter  sind  nicht  weniger  lebendig  im  Ausdruck;  dabei  geradezu 
schön  sind  3  und  9,  doch  muten  die  Haare  perückenartig  an.  Die  Hände  haben 
dem  Künstler  die  meisten  Schwierigkeiten  gemacht;  besonders  ungeschickt  sind 
die  erhobenen,  deren  Finger  sich  spreizen;  diese  sind  auch  zu  groß  geraten. 
Auch  sonst  sind  die  Figuren  nicht  alle  glücklich  entworfen;  so  ist  die  Stellung 
der  Beine  in  1  und  3  unnatürlich,  die  Nasen  sind  bei  einigen  lötkolbenartig; 
dennoch  verrät  das  Ganze  einen  hervorragenden  Bildner.  Die  sprechende 
Lebendigkeit  der  Gestalten,  der  Ausdruck  der  Gesichter,  der  schöne  Faltenwurf 
der  Gewänder  setzen  uns  in  Erstaunen. 


)  Eine  ganz  ähnliche  Figur  fand  ich  im  Münster  zu  Basel. 
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B.  Ornamente.  Die  vier  Wände  sind  durchaus  mit  schwerem  Gold- 
filigran überzo^^en,  das  sich  in  gefiilli^^en  Ranken  über  die  ganze  Fläche,  soweit 
sie  nicht  der  Elfenbeinarbeit  angehört,  verbreitet.  Jede  Seite  zerfällt  in  vier 
Teile:  1.  die  beiden  an  die  Ecke  stoßenden  Pi  last  er,  mit  je  vier  Edelsteinen 
geschmückt,  zwischen  denen  auf  silbernem  Grunde  die  Goldfäden  sich  empor- 
ranken. Die  Hauptlinien  der  Zeichnung  sind  durch  Doppelschnüre  gebildet,  die 
Nebenlinien  aus  einfachen.  Die  Fläche  der  Pilaster  wird  von  einfachen,  aber 
besonders  starken  Schnüren  eingefaßt.  2.  Der  obere  Teil  ist  von  üppigem 
Filigranwerk  überzogen,  das  über  den  Säulenkapitellen  aufsprießt  und  nach  links 
und  rechts  seine  Ranken  entwickelt,  die  von  senkrecht  gestellten  echten  oder 
unechten  Edelsteinen  voneinander  geschieden  sind  und  über  den  Bogenmitten 
an  einen  wagerecht  gestellten  Edelstein  stoßen.  3.  Fuß  kante,  von  Ranken 
überzogen,  die  von  der  Grundlinie  aufsteigen  und  ebenfalls  durcli  Edelsteine 
geschieden  sind;  auf  der  Vorderseite,  auf  weniger  schönen  achtblättrigen  Rosetten 
in  Vierecken,  zusammen  IG  unechte  Edelsteine.  Diese  Fußleiste  ruht  auf  einem 
Sockel,  der  von  verkehrt  gestellten,  aus  Goldschnüren  gebildeten  Arkaden  gebildet 
ist;  ähnliche  schmücken  den  Fuß  der  Eckpilaster.  Alle  Wände  sind  gleich  be- 
handelt, doch  hat  die  Vorderwand  manche  Auszeichnung  erfahren,  die  sie  präch- 
tiger und  reicher  gestaltet,  aber  die  künstlerische  Wirkung  mindert.  Über  den 
Säulen  sind  nämlich  links  und  rechts  trans|)arente  blaue  Emaillefelder  auf  dunkel- 
grauem Grunde  in  Gold  aufgelegt,  ursprünglich  wohl  drei;  jetzt  ist  das  mittlere 
beseitigt;  ebensolche  Felder  haben  die  Eckpilaster  erhalten,  jeder  drei.  Diese 
acht  Felder  stören  ül)erall  die  freie  Entwicklung  der  Goldranken,  die  sich  auf 
den  drei  andern  Wänden  wunderbar  schön  entfalten  können.  Ferner  sind  die 
Kapitelle  und  Basen  der  Säulen  sowie  die  Heiligenscheine  der  vier  Figuren  mit 
Silber  überzogen,  letztere  mit  Goldschnüren  eingefaßt.  Nachträglich  ist  dann, 
ungewiß  zu  welcher  Zeit,  die  größte  Kostbarkeit  hinzugefügt  worden,  eine  4,5 cm 
hohe  antike  Gemme,  ein  Dionysoskopf  mit  Efeu  bekränzt,  der  aus  einem 
Amethyst  geschnitten  ist.  An  sich  eine  herrliche  Arbeit,  hat  sie  hier  nur  Unheil 
angerichtet.  Sie  verdeckt  die  beiden  mittleren  Bogen  mit  den  Tierbildern  und 
die  Mittelsäule  fast  zur  Hälfte,  so  die  Beziehung  der  beiden  Hauptfiguren  beein- 
trächtigend, zerstört  z.  T.  den  Filigranschmuck  und  verdrängt  das  mittlere  Emaille- 
feld. Nimmt  man  hinzu,  daß  dem  Dionysoskopf  jede  innere  Beziehung  zu  dem 
Gedankengehalt  der  Elfenbeinarbeit  fehlt,  muß  man  erst  recht  die  Geschmack- 
losigkeit bedauern,  mit  der  man  hier  vorfahren  ist.  Der  Deckel  ist  nur  mit 
Goldschmiedearbeit  bedeckt,  die  nur  schmale  Streifen  des  Elfenbeins  freiläßt. 
Den  Rahmen  bilden  1,5  cm  breite  Streifen,  die  sich  an  den  Ecken  zu 
3,1  cm  großen  Quadraten  erweitern,  je  mit  einem  Edelstein  besetzt  (ein  Rubin, 
ein  Saphir,  ein  Amethyst;  ein  Feld  ist  leer).  Die  Filigranarbeit  entspricht  der 
an  den  Wänden;  doch  sind  zwei  Hände  nachzuweisen;  der  Streifen  über  Löwe 
und  Jungfrau  hat  viel  bescheideneres  Filigran,  auch  nur  einfache  Schnüre.  Jeder 
Längsstreifen  hat  sechs  größere  Steine,  jeder  Schmalstreifen  drei,  außerdem  an 
die  hundert  kleiner  Almandine  und  Saphire.  Auch  die  Ecken  sind  mit  solchen 
besetzt.  Die  Mitte  füllt  ein  von  1,5  cm  breitem  Band  umzogener,  13,8  cm  langer, 
2,6  cm  breiter  grüner  Glasfluß.  Die  Einfassung  jeder  Längsseite  ist  durch  je 
drei  ans  starken  Goldschnüren  gebildeten  Flachbogen  und  je  zwei  Dreiecke 
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zwischen  ihnen  geteilt^  die  von  Blattkompositionen  in  getriebenem  Silber  und 
wenigen  Filigranschnüren  ausgefüllt  sind.  Die  übrigbleibenden  Zwickel  füllen 
Edelsteine  und  einfaches  Filigran  nebst  kleinen  Edelsteinen  aus.  Die  Schmal- 
seiten enthalten  je  einen  Flachbogen  in  ähnlicher,  besonders  schöner  Aus- 
führung. Äusseren  und  inneren  Rand  verbindet  in  der  Mitte  beiderseits  ein 
kurzes  Querband,  größtenteils  von  einem  großen  Saphir  oder  einer  weniger  großen 
Granatschale  ausgefüllt,  die  beide  mit  ihrer  einen  Hälfte  in  den  Außenrand 
übergreifen. 

C.  Der  Edelsteinschmuck:  1.  Auf  dem  Deckel  2  große,  26  kleine 
Saphire,  1  großer,  2  kleinere  Amethyste,  1  großer  Rubin,  6  Smaragde,  67  Al- 
mandine,  1  Türkis,  1  Granatschale,  zusammen  107,  und  ein  großer  grüner  Glasfluß. 
2.  Die  Yorderwand:  1  Amethyst-Gemme,  4  Smaragde,  1  Rubin,  2  Amethyste, 
3  Almandine,  1  Saphir  (zusammen  11),  8  transparente  Emailleschilder  und  1  Rubin- 
Glasfluß.  3.  Linke  Schmalseite:  3  Saphire,  2  Almandine  (zusammen  5)  und 
10  imitierte  Rubinen  und  Topase.  4.  Rechte  Schmalseite:  1  Rauchtopas, 
1  Saphir,  1  Smaragd,  2  Almandine  (zusammen  5)  und  11  imitierte  Saphire  und 
Almandine.  5.  Rückwand:  5  Saphire,  1  Smaragd  (zusammen  6)  und  16  imi- 
tierte Saphire  und  Topase.  Im  ganzen  ist  also  das  Kästchen  geschmückt  mit 
154  echten  Edelsteinen,  17  Kunststeinen,  wobei  8  Emaille. 

Der  Boden  besteht  aus  einer  mit  herrlicher  Niel lo arbeit  geschmückten 
Silberplatte.  (Tafel  13.)  Die  von  einem  schönen  Inschriftrand  umgebene  Dar- 
stellung ist  dreiteilig.  Das  schmalere  Mittelfeld  zeigt  die  thronende  Gestalt  des 
predigenden  Heilandes  in  einer  von  zwei  Spitzbogen  und  zwei  flachen  Rund- 
bogen gebildeten  Umrahmung,  die  eine  Inschrift  trägt  links  und  rechts  von  der 
Gestalt  A  und  mit  Kreuz.  Die  Gestalt  ist  gut  gezeichnet,  besonders  reich 
und  gelungen  der  Faltenwurf.  Die  Umschrift  lautet:  QVODCVNQVe  PeXieRITIS 
I  NOMINE  MeO  HOC  FATIA^.  Den  unteren  Teil  des  Feldes  füllen  die  kleineren 
Gestalten  der  Äbtissin  Agnes  und  der  Pröpstin  Oderade,  die  mit  erhobenen 
Händen  an  einem  Altar  knien.  Der  Altar  bildet  einen  Würfel,  dessen  Platte 
schachbrettartig  bemustert  ist  und  dessen  Seiten  drei  parallele  Wellenlinien  quer 
durchziehen,  wohl  den  Marmor  andeutend.  Das  ganze  Mittelfeld  ist  von  der  In- 
schrift umzogen :  TEMPORe  AGNETIS  ABBE  |  ET  ODERADIS  PPe  FAQ  |  TA 
eST  HeC  I  CAPSA  GER  •  T  - 1  FIDNE  (?).  Die  oberen  schriftleeren  Hälften  der 
Seiten  sind  mit  je  einer  Gänsefeder  ausgefüllt. 

Die  beiden  Flächen  links  und  rechts  von  dem  Mittelfelde  haben  je  drei 
übereinander  stehende  Bogenreihen,  die  auf  kurzen  Säulen  ruhen  und  die  Namen 
der  Heiligen  tragen,  die  in  dem  Bogenfelde  als  Brustbilder  prangen.  So  ent- 
stehen jederseits  neun  Felder  mit  folgenden  Namen: 


1.  S.  SERVATIVS.  2.  S.  lOHAES.  BAPT. 
3.  SA.  JDCtARIA. 

7.  S.  VIGILIVS.  8.  S.  ReMIGIVS. 

9.  S.  MARTINVS. 

13.  S.  NIGOLAVS.      14.  S.  PVSINNA. 
15.  S.  VRSVLA.  . 


4.  SGS.  PeXRVS.      5.  S.  ANDRCAS. 
6.  S.  BARTHOLOM. 

10.  S.  STEPHANVS.  11.  S.  MAVRITIVS. 
12.  S.  GÖORIVS. 

16.  S.  GIRIACVS.     17.  PANCRATIVS. 
18.  CRISTOFORVS. 
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Der  Außenrand  besteht  aus  einem  schmalen  mit  Wellenornament  geschmückten 
Streifen  und  einem  breiteren  Inschrift  bände  mit  folfjender  Inschrift:  +  IPJiACAPSA 
AD  HORORe  BGATI  SCRVATII  FACTA  6  ReCOHDITV  CORP  ET  LIGN  DNICV 

er  De  ves  i  te    uim^  mats  dni  •  er  -  loiiis  bap  -  er  peiviv  i  ex 

De  SPINA  •  DORSI  ■  S  ■  SV\TII  -  eX  INFVLA  De  CASVLA  De  SARCOPHAGO  •  IN 
S  •  per  ReUQVe  -  S  CORVI  \  QVCa  NOTa  CIRCVSQRIPTA  SVNT(=  in  hac 
capsa  ad  honorem  beati  Servatii  facta  est  reconditum  corpus  et  lignum  dominicum 
et  de  veste  S.  Marie  Matris  domini  et  Johannis  baptistae  et  femu[i]  et  de  spina 
dorsi  S.  Servatii  et  infula.  de  casula  de  sarcophago  in  S.  Petr.  et  reliquie  IS.  corvi 
quorum  nomina  circumscripta  sunt:  deutsch:  in  diesem  Schrein,  der  zur  Ehren 
des  heiligen  Servatius  gefertigt  ist,  ist  geborgen  der  Leib  und  das  Holz  des  Herrn 
und  vom  Kleide  der  heiligen  Maria,  der  Mutter  des  Herrn,  und  des  Johannes  des 
Täufers  und  ein  Schenkel  und  vom  Rückgrat  des  heiligen  Servatius  und  eine 
Inful,  von  der  Kasel,  vom  Sarkophag  in  SP.  et  Reliquien  des  heiligen  Corvus, 
deren  Namen  herumgeschrieben  sind). 

Die  Zeichnung  der  Architekturforraen  wie  der  Brustbilder  der  Heiligen  ist 
vortrefflich. 

So  schließt  diese  Arbeit  würdig  das  Ganze  ab.  Die  Datierung  ist  dabei 
besonders  willkommen,  obgleich  sie  sich  nur  auf  die  neuen  Teile  bezieht.  Die 
Äbtissin  Agnes  regierte  als  II.  ihres  Namens  1184  —  1203  ;  die  Pröpstin  (pp=prae- 
positae)  Oderadis  wird  sonst  nicht  erwähnt. 

Die  sonstige  Zeitbestimmung  ist  schwierig.  Die  Anklänge  an  antike  Formen 
sind  gering,  doch  immerhin  vorhanden  ;  so  die  nur  mit  dem  Mantel,  der  den  größton 
Teil  des  Körpers  freiläßt,  bekleideten  Figuren  der  Zwillinge  und  des  Wasser- 
mannes; auch  vielleicht  die  Säulenkapitelle,  die  aber  auch  romanisch  sein  können. 
Der  Stützenwechsel  legt  sächsischen  Ursprung  nahe.  Creutz  setzt  das  Werk  in 
das  10.  Jahrhundert;  vgl.  Bode,  Die  Plastik.  Dazu  stimmt  wohl  auch  die  voll- 
ständige Symmetrie  und  Harmonie  des  ganzen  Kästchens,  die  auf  ein  Werk  aus 
einem  Guß  schließen  lassen^).  Die  Goldschmiedearbeit  ist  aber  z.  T.  durch  die 
Inschrift  des  Bodens  sicher  datiert  (s.  o.)-).  —  Herstellungsort  vielleicht  Prüm 
(nach  Th.  Hampe  im  Reallexikon  der  german.  Altertumsurkunde  II,  S.  297). 

Der  unermeßliche  Wert  dieses  Reliquienschreins  ist  seit  je  erkannt  worden. 
In  einem  Verzeichnis  des  17.  Jahrhunderts  wird  es  auf  fast  eine  Tonne  Goldes 
geschätzt. 

III.  Reliquienschrein  (Tragaltar?)  aus  Holz,  mit  vergoldetem  Silberblech 
überzogen,  3G,8cm  lang,  23  cm  breit,  16,2  cm  hoch.  (Tafel  14  und  15.)  Die  vier 
Wände  stoßen  in  abgestumpften  Ecken  zusammen,  vor  die  sich  Dreiviertelsäulen 


^)  Eine  ganz  ähnliche  Arbeit  teils  in  München,  teils  in  Berlin  setzt  Semrau  in  die 
Zeit  Heinrichs  II.  (nach  Semrau  a.  a.  0  ). 

-)  Vgl.  Max  Creutz,  Rheinische  Goldschmiedcschulen  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  (in 
Z.  f.  christl.  Kunst  1908,  Heft  7\  Jean  J.  Marquet  de  Vasselot  im  Coffret  reliquiaire  du 
Trdsor  de  Quedl.  Paris  1900. 
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legen,  und  tragen  reichen,  in  Silber  getriebenen  und  vergoldeten  Figurenschmuck, 
der  auf  den  Langseiten  aus  je  5,  an  der  rechten  Schmalvvand  aus  2  Aposteln 
besteht,  die  auf  langer  stoffbehängter  Bank  mit  verzierter  Rückv^^and  sitzen. 
Reicher  Filigranschmuck  füllt  die  Kanten  unten  und  oben.  Dieser  überzieht 
auch  die  Einfassung  des  Mittelfeldes,  deren  innere  ßegrenzungslinien  sich  in 
Bogen  fortsetzt,  die  die  Köpfe  der  Apostel  umrahmen.  Die  Zwickel  sind  ebenso 
reich  mit  Filigran  gefüllt  Der  Filigranschmuck  der  Ober-  und  Unterkante  wird 
auch  um  die  Eckvorlagen  herumgeführt.  Diese  tragen  sonst  silbergetriebenen 
Ornamentschmuck,  Ranken  und  Blätter. 

Der  Deckel  trägt  auch  reichen  Figurenschmuck,  der  von  einer  Doppelkante 
mit  Filigran  umrahmt  ist;  die  Ecken  bilden  Rosetten. 

Einzelheiten.  A.  Figuren.  1.  Linke  Schmalwand:  In  der  Mitte  der 
thronende  Christus  mit  Kreuznimbus  in  der  Mandorla,  die  wie  ein  Bildrahmen 
die  Figur  umgibt,  die  rechte  Hand  mit  aufrechten  Schwurfingern  halb  erhoben, 
die  linke  ein  Buch  auf  den  linken  Oberschenkel  stützend.  Die  Gewandung  um- 
fließt in  herrlichen  Falten  die  Gestalt.  Die  Ecken  des  Feldes  nehmen  die  vier 
Evangelistensymbole  in  Kreisen  ein;  je  zwei  von  einer  kleinen  Rosette  geschieden. 
Der  Engel  des  Matthäus  besonders  schön;  die  Tierfiguren  gewöhnlich;  alle  drei 
treten  auf  ein  Buch. 

2.  Vorderwand:  Fünf  Figuren  von  größter  YoUendung;  drei  eine  Hand 
erhebend,  alle  ein  Buch  in  einer  Hand;  die  Gesichter  schön  und  würdig  im 
Ausdruck;  vor  allem  ausgezeichnet  ist  die  fünfte  Figur,  übrigens  die  einzige, 
deren  Füße  Schuhe  tragen. 

3.  Rechte  Schmalwand:  Petrus  und  Paulus  auf  ähnlicher  Bank  wie 
bei  1  sitzend;  doch  ist  sie  zweiteilig  und  hat  Seitenwangen.  Petrus  in  der 
Rechten  ein  Buch,  den  Schlüssel  in  der  Linken ;  Paulus  ein  Buch  in  der  Linken, 
die  Rechte  mit  ganzer  Fläche  halb  erhoben.  Die  Gesichter  hier  sehr  aus- 
drucksvoll. Auch  bei  der  Gewandung  hat  der  Künstler  sorgfältig  gearbeitet 
und  der  Faltenwurf  ist  von  wunderbarer  Vollkommenheit.  Auch  hier  wieder 
jede  Figur  nach  eigenem  besonderen  Entwurf. 

4.  Rückwand:  Fünf  Apostel  (1 — 5),  der  vierte  nach  rechts  bartlos,  mit 
einer  Hand,  meist  der  linken,  mäßig  gestikulierend,  nur  eine  die  Rechte  erhebend, 
mit  der  anderen  ein  Buch  haltend ;  das  Gesicht  aller  edel,  volles  Haupthaar.  Die 
Gewandung  ohne  allen  Schematismus  in  natürlich  reichen  Falten  herabfallend. 
In  der  Komposition  nähert  sich  die  zweite  Figur  der  dritten  auf  der  Vorder- 
wand, die  fünfte  der  zweiten  der  Vorderwand.  Die  Gesichter  der  mittleren  drei 
sind  leider  etwas  eingedrückt,  wenigstens  die  Nasen. 

5.  Der  Boden,  ebenfalls  Metallblech,  ist  rings  von  einem  Blattornament 
umzogen,  innerhalb  dessen  ein  schönes  kreisförmiges  Bandornament  die  Fläche 
belebt,  in  das  ein  Kreuz  gespannt  ist  mit  halbkreisförmig  endigenden  Balken. 

6.  Deckel,  Kreuzigung.  In  der  Mitte  Christus,  das  Haupt  geneigt,  das 
edle  Gesicht  schmerzverzogen.  Der  Leib  ein  wenig  geknickt,  auf  einem  Trittbrett 
stehend ;  der  Schurz  in  Falten  von  der  Hüfte  bis  zu  den  Knien  herabfallend. 
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Zu  seiner  Rechten  Maria,  die  Arme  über  der  Brust  kreuzend ;  Kleid  und  Mantel 
gleich  meisterhaft  im  Faltenwurf;  zur  Linken  ebenso  Johannes,  mit  der  Recliten 
den  Zipfel  des  fast  zu  faltenreichen  Mantels  klagend  vor  das  Gesicht  haltend,  mit 
der  Linken  den  Mantel  raffend,  so  daß  er  in  einer  dachartigen  Falte  herabfallt. 
Beide  Gestalten  atmen  erhabene  Ruhe  in  ihrer  Trauer.  Ln  Gegensatz  zu  ihnen 
stehen  die  lebhaft  bewegten  Figuren  des  Petrus  (neben  Maria)  und  des  Andreas, 
beide  durch  Inschrift  darüber  gekennzeichnet.  Die  Gewandfalten  sind  denn  auch 
unruhiger,  besonders  bei  Andreas,  dessen  Mantel  beim  Dahinschreiten  in  luftigem 
Bausche  nachfliegt.  Bei  beiden  haben  die  Falten  schon  eine  unnatürlich  über- 
triebene Bewegung.  Beide  halten  ein  Spruchband,  Petrus  mit  der  Schrift:  XPO 
PeCCÄTÄ   NOSTRÄ  i  TVLIT  -  SVi?  LIGNVM :    Andreas:  EGO  Sl  CRVCIS  - 

PATIBVLV  eXPA  I  \£SC£aM  CRVCI  GLORIÄ  •  N  -  P  D\C/^Q^  {==  Ego  si 
crucis  patibulum  expavesce(rjem  crucis  gloriam  non  praedicarem  i.  Hinter  beiden 
eine  romanische  Architektur  mit  Rundbogentür. 

Die  oberen  Pocken  der  Platte  sind  von  den  Brustbildern  zweier  alttestament- 
licher  Personen  au.sgefüllt.  Christo  zur  Rechten,  Hiob  (lOB)  mit  Inschrift  auf 
Schriftband:  IiIC  PASSVS  ABSdl  INIQVITATGM  AN:  SVC  (=  hic  passus 
Absalom  ini(|uitatem  aiiiniae  suae).  Zur  Linken  GSDRAS  (Esrai  mit  Inschrift: 
SVSPeNS^  IN  LIGNO  |  MORTITRADIT«)  EST.  So  werden  alttestamentliche  Aus- 
sprüche auf  Christi  Kreuzestod  bezogen.  , 

Die  Technik  steht  bei  allen  Figuren  auf  der  H<»he  des  Könnens.  Die  Zeich- 
nung verrät  den  bewegten  Stil  des  ersten  Viertels  des  13.  Jahrhunderts,  der  sich 
im  ganzen  noch  fern  von  Übertreibungen  hält.  Nur  bei  der  mittelsten  Figur 
der  Rückseite,  der  ersten  und  vierten  Figur  der  Vorderwand  und  den  beiden 
äußersten  Figuren  des  Deckels  geschieht  des  Guten  im  Faltenwurf  etwas  zu  viel. 
Der  Gesichtsausdruck  ist  stets  ernst  und  würdig  und  zeigt  nie  Weichlichkeit 
oder  das  leichte,  inhaltlose  Lächeln,  wie  es  andere  Arbeiten  dieser  Zeit  woiil 
haben.  Die  Figuren  stehen  demnach  auf  gleicher  Höhe  mit  den  silbergetriebenen 
Brustbildern  des  sog.  Reliquienkästchens  Kiuiig  Heinrichs  (L). 

B.  Ornamente.  Auf  gleicher  Stufe  der  Vollendung  steht  der  Filigranschmuck. 
An  den  Wänden  sind  die  oberen  Kanten,  von  Schnüren  eingefaßt,  mit  Drei- 
viertelkreisen aus  doppelten  Goldschnüren  gefüllt,  deren  umgebogene  Enden  mit 
daraus  hervorsprießenden  Ranken  ihre  Flächen  beleben.  Die  l^anken  in  den 
Bogenzwickeln  sind  besonders  reich  entwickelt.  Die  Fußkante,  breiter  als  die 
obere,  zerfällt  in  zwei  durch  schmalen  Steg  getrennte  Streifen,  die  von  einer 
rankengefüllten  Wellenlinie  ausgefüllt  sind:  ähnlich  die  senkrechten  Streifen  des 
Rahmens.  Der  Deckel  ist  von  zwei  Streifen  mit  (Joldfiligran  gebildet;  der  äußere 
schmälere  ist  mit  einem  ähnlichen  AVelleuornament  gefüllt  wie  die  senkrechten 
der  Wände.  Der  innere  zeigt  das  Dreiviertelkreisornament  der  Oberkante  der 
Wände,  aber  von  vierblättrigen  Rosetten,  die  von  senkrechten  Schnüren  begrenzt 
sind,  voneinander  geschieden.  Den  Eckvorlagen  des  Kastens  entsprechen  besonders 
reizvolle  Rosetten.  Die  Goldornamente  sind  durch  die  geschmackvolle  Zeich- 
nung und  überaus  saubere  Ausführung  den  beiden  erstbeschriebenen  Kästchen 
weit  überlegen,  wie  denn  bei  I,  II  und  III  eine  immer  größere  Vollkommenheit 
der  künstlerischen  Arbeit  in  den  Ornamenten  zu  beobachten  ist. 
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Edelsteine  fehlen  ganz;  auch  diesen  Umstand  darf  man  dem  geläuterten 
Kunstgefühle  zuschreiben,  das  in  der  ^Verwendung  zahlreicher  Edelsteine  eine 
Beeinträchtigung  der  rein  künstlerischen  Form  sieht.  Edelsteine  hemmen  eben 
oft  den  schönen  Fluß  der  Linien. 

Leider  ist  dies  herrliche  Werk  nicht  unbeschädigt  geblieben;  auf  dem 
Deckel  ist  die  Figur  des  Gekreuzigten  etwas  eingedrückt;  die  rechte  Schmalseite 
des  Rahmens  hat  ihren  Filigranschmuck  fast  ganz  verloren;  es  sind  nur  die 
kleinen  Rosetten  stehengeblieben,  von  den  großen  Eckrosetten  ist  nur  eine  ganz 
erhalten.  An  den  Wänden  ist  weder  die  Oberkante  noch  ünterkante  unversehrt 
erhalten. 

Drei  Schreine  mit  hohem  Dach  wie  Kapellen. 

lY.  Reliquienschrein  aus  Holz,  vergoldet,  66  cm  lang,  26V2  breit, 
36  V2  cm  hoch,  mit  je  zwei  Figuren  an  den  Schmalseiten,  je  sechs  an  den  Lang- 
seiten, alle  unter  mäßig  hohen  Spitzbogen,  handwerksmäßig  gute  Arbeit  des 

14.  Jahrhunderts. 

Y.  Reliquienschrein  aus  Holz,  vergoldet,  lOScmlang,  39V2  cmbrelt,59cm 
hoch.  Die  Langseiten  von  je  vier  Spitzbogennischen  mit  je  einem  Heiligen  ge- 
schmückt, die  Schmalseiten  in  Flachbogennischen  mit  je  einer  Darstellung: 
1.  Heilige  Corona,  mit  den  Füßen  an  zwei  Bäumen  hängend,  von  denen  sie  zer- 
rissen wurde;  2.  Heinrich  IL  und  Kunigunde  mit  Kirchenmodell.    Arbeit  des 

15.  Jahrhunderts  von  mäßigem  Kunst  wert. 

YL  Reliquienschrein  aus  Holz,  vergoldet,  37x94  cm,  76  cm  hoch.  Lang- 
seiten: je  fünf  Rundbogen  auf  gedrehten  Säulen,  in  jedem  Bogen  eine  Figur. 
Handwerksmäßig  tüchtige  Arbeit,  auch  die  Gewandung  einfach  und  nicht  übel. 
15.  Jahrhundert. 

Yll.  und  YHL   Zwei  kleine  Reliquienkasten  mit  Holzintarsien. 

Evangelienbücher. 

Es  sind  ihrer  drei  vorhanden,  von  denen  zwei  dem  10.  Jahrhundert 
angehören  und  eins  dem  15.  Ihr  kunstgeschichtlicher  Wert  beruht  auf  den 
Malereien  von  Figuren  und  Initialen  sowie  auf  den  kostbaren  Deckeln  aller  drei 
Bücher.  1.  Evangelienbuch  in  Großfolio,  Pergamenthandschrift,  das  älteste 
Denkmal  der  sächsischen  Buchmalerei  i).  Sie  enthält  die  vier  Evangelien  nach 
der  Yulgata,  der  eine  Harmonie  der  Evangelisten  vorangeht  und  ein 
Kalendarium  servatianum  folgt.  Die  herrlichen  Majuskeln  sind  meist  in  je  zwei 
Kolumnen  in  Gold,  z.  T.  in  Silber  geschrieben.  Das  Bild  des  betreffenden 
Evangelisten  mit  seinem  über  ihm  schwebenden  Symbol  beginnt  jedes  Evangelium. 
Haben  diese  Miniaturen  auch  durch  spätere  Übermalung  gelitten,  so  läßt  sich 
doch  erkennen,  daß  sie  ebenso  wie  die  zugehörigen  Initialen  mit  ihrer  Deck- 
farbentechnik auf  Goldgrund  der  karolingischen  Zeit  nahestehen  und  mehr  der 
antiken  Tradition  entsprechen  als  der  später  romanischen  Formen-  und  Farben- 
gebung.   Auch  die  Darstellung  des  Johannes  als  eines  Greises  entspricht  der 


1)  Lübke-Semrau,  S.  241. 
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älteren  Zeit,  die  sich  auch  in  den  frischen,  saftigen  Farben  verrät.  (Abb.  60.) 
Die  Zeichnung,  zumal  in  der  Gewandung,  weist  demgegenüber  freilich  auf  etwas 
spätere  Zeit  hin,  so  daß  man  die  Arbeit  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
zuweisen  darf.  Die  Buchstaben  widersprechen  dem  nicht.  Sie  haben  größtenteils 
lapidare  Form,  sogar  das  C  und  G  sind  in  den  Anfangsworten  eckig;  dagegen 
ist  im  Text  D  und  M,  abgesehen  von  den  Anfangs worten,  rund,  H  hat  die  Form 
der  Minuskel  Ii.  Die  Verzierung  der  Initialen  zeigt  auch  keinen  Fortschritt 
über  die  Initialornamentik  karolingischer  Prachthandschriften  (Janitschek,  Gesch. 
d.  d.  Mal.).    Der  Schreiber  nennt  sich  in  den  Worten  am  Schluß:  IN  NOMINE 

d 

DOMINI  ego  Samuhel  indignus  vocatus  presbiter  scripsi  istuf^i  evangelium 

(das  d  über  istum  von  anderer  Hand). 


Nim 

OPIO 
ERAT 

.VERBVNT 

eru^RBcimeftAT 
iNpniNcipioApuOOm  - 

O  ON  lA         I  pSUm  fTAC  I AS  • 

» r » I  NB  I  p$o  JACTU  m  e»  1 
Nihib  QuoO|ACTum«i. 
rNipsouiiAe*«A7 '  CiurTA 
enntiuxbomTHum-  er 
IxjxtrmsNeofuslucifr- 

BT  IWOBRAteAmNONCON 

pn  ehtMOcRUNT* 
pUl  t  homo  rmssus  hi)o 

ru  I  NOmt NCTW  IoHaN  NC*  ■ 


hlCUGNTTtNTCSncnONtÜ- 

aiTcsTimoNiam  per\hf 
MRcr  0«UjmiNC  •  uroni 
NW  meOoHeNi  ppiuHü ' 
fsiONefwiHelux  seoari 
T*«ii(T>ONia»n  pofthiiM 
RrrodumiHe' 
X  *  ^^^^  ujfucnA  •  quAeiNl  u  j 
'■*™'    miNAT  o<nN«?mhu.Mi»ii-<Tj  ' 
u  em  em«D  I  NcnujiOu  m ' 
iNmuNDonw  ■  «imuN 

eTOKiNDoseomNONCoc^ 

NOUIT'  iNpROpRl/UjeWIVj 
Cr%UI«jmHONIUSLCpCR 

QuorquoT  a'u  r«  i-poR 
c-um-  DeOiruis  poTixTA 
Tempbosb'ipeRi-  bis 
cjüicneOuHT  rHNomiHe  i 

uoIurtTATeurrj-  s«o»x 

bb  NiTTISUNI ' 

pTijfR5<j(P  CAKOTmrru  e  1 


Alfb  5^*.     Kvaii^t'liar.  Hiindscliritton. 


Deckel,  37  cm  hoch,  27,9  cm  breit;  er  ist  mit  einer  Silberplatte  belegt, 
deren  Mitte  vertieft  und  mit  abgeschrägtem  Kande  verseilen  ist.    (Tafel  IG^.) 

A.  F'igurenschm uck.  Diese  Vertiefung  ist  mit  rein  getriebenen  Figuren 
ausgefüllt;  oben  ^ die  thronende  Maria  mit  dem  Kinde  in  einer  eiförmigen 
Mandorla,  die  aus  dicht  mit  Edelsteinen  besetzter  Filigranarbeit  besteht,  üm 
das  Gesicht  der  Maria  ein  ebenso  geschmückter  Nimbus,  während  das  Kind  einen 
einfachen,  mit  einigen  Strahlen  belebten  Nimbus  hat.  Das  Gesicht  der  Maria  ist 
edel  und  von  guter  Arbeit;  weniger  geschickt  das  Gesicht  des  Jesuskindes.  Die 
Gewandung  ist  schlicht,  und  der  Faltenwurf  verrät  nur  ein  mäßiges  Kiuinen. 


')  Mit  Kugler  und  Seniniu. 
Kreia  Stadt  Quedlinburg. 
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Unten  ist  das  Feld  von  zwei  Bischofsgestalten  gefüllt,  die,  mit  Tiara  und  Stab 
ausgestattet,  in  Alba  und  Kasel  in  ruhiger  Haltung  dastehen.  Die  Gesichter  sind 
auch  hier  am  besten  gelungen,  voll  Kraft  und  Ausdruck.  Die  Arbeit  gehört 
etwa  der  Wende  des  13.  Jahrhunderts  an. 

B.  Metallornament.  Um  dies  Werk  legt  sich  ein  meist  8,2  cm  breiter 
Prachtrah men,  den  die  herrlichsten  Filigranornamente  beleben,  die  in  tadelloser 
Zeichnung  und  sorgsamster  Ausführung  die  überreiche  Zahl  von  Edelsteinen 
umschlingen.  Diese  Arbeit  verrät  einen  Künstler,  der  dem  Yerfertiger  des 
ßeliquienschreins  III  gleichsteht.  Wenn  die  rein  künstlerische  Wirkung  dahinter 
zurücksteht,  so  liegt  das  an  der  übergroßen  Menge  der  Edelsteine,  die  den  Fluß 
der  Linien  beeinträchtigen. 

C.  Die  Edelsteine  sind  nach  Möglichkeit  symmetrisch  angeordnet,  sie 
gruppieren  sich  überall  um  transparente  Emaillen,  die  in  Gold  gebrannt  sind 
(Zellenschmelz)  mit  Ausnahme  der  oberen  linken  Ecke,  deren  Mitte  nur  ein 
Edelstein  bezeichnet.  Das  obere  Mittelfeld  zeigt  Christus  mit  Buch  und  der 
Inschrift:  IC  XC,  dem  unten  die  Gottesmutter  mit  Nimbus  entspricht,  die  betend 
beide  Hände  hebt.   Der  Faltenwurf  ihres  Mantels  ist  vortrefflich.    Über  ihren 

Schultern  die  Schrift :  M-P  und  0Y  =  Myittip  ^soö,  rechts  oben  ein  phantastisches 
geflügeltes  löwenartiges  Wesen  mit  Nimbus  um  den  gehörnten  Kopf.  Ihm  ent- 
spricht in  der  rechten  Ecke  unten  ein  entenartiger  Vogel  mit  einem  wie  ein 
Eichtscheit  aussehenden  Gerät,  während  die  linke  Ecke  ein  herrlicher  Fächer 
schmückt.  Die  beiden  Langseiten  haben  je  zwei  Emaillen  mit  leiterähnlicher 
Figur.  Sie  sind  je  durch  einen  großen  Edelstein  geschieden,  so  daß  also  jede 
Langseite  in  zwei  Felder  zerfällt,  die  aber  doch  ein  Ganzes  bilden.  So  zerfällt 
der  Deckel  in  acht  Felder,  die  durch  schmale,  mit  kleinen  Edelsteinen  besetzte, 
filigrangeschmückte  Streifen  geschieden  sind.  Die  Symmetrie  ist  also  vollkommen. 
Das  wunderbare  Kunstwerk  trägt  38  echte  Edelsteine,  und  zwar  4  Almandine, 
3  Granate,  5  Amethyste,  1  Türkis,  12  Smaragde,  12  Saphire,  1  Achat,  sodann 
64  Perlen,  2  Perlmutter,  1  Koralle,  5  Rheinkiesel ;  ferner  9  transparente,  in  Gold 
gebrannte  Emaillen  und  1  Stück  Ebenholz.  An  Imitationen  1  Saphir,  3  Malachite; 
1  Gemme,  eine  antike  Arbeit  mit  roh  eingeschnittenem  windhundähnlichem 
Wesen,  zusammen  125  Stück.    14  Fassungen  sind  leer. 

Über  die  Herkunft  des  Deckels  ist  leider  ebensowenig  bekannt  wie  über 
die  Handschrift  selbst.  Die  griechischen  Umschriften  der  beiden  Zellenschmelz- 
figuren  weisen  auf  byzantinische  Vorbilder  hin.  Die  virtuose  Ausführung  des 
Zellenschmelzes,  wo  die  Umrisse  durch  feine  Goldfäden  gebildet  sind,  weist 
auf  byzantinische  Arbeit  hin,  die  der  Wende  des  13.  Jahrhunderts  angehören 
wird. 

2.  Evangelienbuch  in  Kleinfolio;  Pergamenthandschrift  aus  dem  Ende  des 
10.  Jahrhunderts  mit  dem  Vulgatatext  der  vier  Evangelien.  Diesen  gehen  die 
Tabellen  der  Harmonie  voran.  Sie  ist  ebenfalls  schön  geschrieben,  doch  fehlt  die 
letzte  Hand;  die  Initialen  sind  noch  nicht  mit  Gold  ausgemalt.  Den  Anfang 
bildet  auf  sieben  Seiten  in  schönen  Minuskeln  mit  breiten  Interkoluranien  eine 

CONSeCRATIO  CEREI  EDITA  A  SCO  AGVSTINO  DV  |  A^HVC  DIACONVS 
ESSET,  also  ein  Gebet  zur  Weihe  einer  Wachskerze  vom  hl.  Augustin,  als  er  noch 


IV I).  Ausstattung. 
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Diakonus  war,  das  sich  sonst  nicht  erhalten  hat.  Die  Schlußworte  lauten:  Pre- 
camur  ergo  te  domine,  ut  nos  famulos  tuos,  omnem  clerum  et  devotissimum 
populum  una  cum  famulo  tue  papa  nostro  Silvestro  et  gloriosissimo  im- 
peratore  nostro  Ottone  (wobei  am  Rande  in  Schwarz  der  Zusatz:  et  antistite 
nostro)  et  famula  tua  abbatissa  nostra  Adhelheida  Beatrice  (letzterer  Name 
von  anderer  Hand)  nee  non  pia  congregacione  sibi  commissa  quiete  tem- 
porum  concessa  in  his  festis  pascalibus  conservare  digneris.  Da  Adelheid 
.von  999  an  Äbtissin  war,  so  ist  Otto  III.  gemeint  und  das  Osterfest  das  des 
Jahres  1000,  an  dem  der  Kaiser  es  in  Quedlinburg  (nach  Chron.  Quedl.)  gefeiert 
hat.  Der  nachtiiiglich  hinzugefügte  Name  der  Beatrix  ist  der  der  folgenden 
Äbtissin,  einer  Tochter  Kaiser  Heinrichs  III.,  welche  1045  —  1046  regierte.  Dem 
entspricht  nicht  genau  die  auf  Seite  1  der  Handschrift  sich  findende  Angabe: 
DIfß  5udl  iß  gffdiricbrn  seculo  X  jur  3fit  Sylvestri,  Ottonls  III  et  Adelheidis 
anno  999,  die  von  ganz  später  Hand  herrührt. 

Auf  die  Consecracio  folgen  eine  Seite  mit  Ornamenten  in  brauner  Tusche 
und  dann  elf  Seiten  mit  je  vier  Kolumnen,  die  durch  Siiulen  mit  Bogen  umrahmt 
sind  mit  der  Überschrift  in  Kot:  INCIPIT  CANON  PRIMVS  IN  QVO  QVA- 
TVOR  etc.,  worauf  dann  auf  der  nächsten  Seite  das  Evangelium  St.  Matthäi 
beginnt.  Auf  Seite  1  sind  folgende  Namen  von  alter  Hand  oben  angesetzt: 
Hiüue  Mome  Redburg  Momo  Rodburg  ]  Mazuko  •  Ibike  Bezeke  Cunice 
Hildifut,  iEbbe  |  Afe  AÖDrt  Rizad  Athilger  +  Hathoburg  Yualin 
MegingerD  |  Imice  -  Oöe  •  [  Gorburg,  wohl  Stiftsdamen  und  (Geistliche;  doch 
sind  nur  drei,  Ode,  (ierburg  (f  1023)  und  Athilger  (y  lülS)  (im  (l'hron.  (Riedel.) 
nachgewiesen.    Darunter  eine  andere  Eintragung:  Ulffi  Bud|  Ijflt  Dfr  Apotl)fl»fr 

^and  IDfllpiirgrr  mit  rd)nntirn  micDcr  ooii  (id)  cirürn  mWUw  Driiii  4.  ^iitinuarij  Ann.  i()02. 

Das  kostbare  Werk  war  also  vun  diesem  W'alpuiger  gestohlen  wdidcn. 

Der  Deckel,  27,8  cm  hoch,  22cm  breit,  trägt  in  der  Mitte  eine  Elfenbein- 
platte  mit  einem  ebenso  kostbaren  Rahmen  aus  vergoldetem  Silber  mit  üold- 
filigran  und  Edelsteinen. 

A.  Elfenbeinplastik.  Die  Elfenbeinplatte  ist  in  vier  durch  schmale 
Stege  voneinander  getrennte  Darstellungen  geteilt.  1.  Geburt  Christi: 
Maria,  neben  der  steinernen  Krippe  sitzend,  legt  in  herrlich  gelungener 
Körpeihaltung  das  Kind  hinein,  das  Gesicht  von  hoher  Schönheit  und  Würde. 
Joseph  sitzt,  von  zwei  Ziegen  umgeben,  in  nachdenklicher  Haltung,  Gewand  und 
Gesicht  von  gleich  edler  Zeichnung.  Neben  zwei  die  Köpfe  in  die  Krippe 
senkenden  Rindern  steht,  auf  seinen  Stab  gestützt,  ein  Hirte.  Drei  Engel  er- 
scheinen hinter  und  über  der  die  Szene  überhöhenden  Wand,  überstrahlt  von 
dem  die  Mitte  einnehmenden  Stern.  An  der  Wand  die  Inschrift:  'H  r^NNIICIC. 
2.  Die  Taufe:  Johannes,  auf  erhöhtem  Ufer  stehend,  streckt  segnend  die  Rechte 
über  den  unbekleidet  vor  ihm  stehenden  Heiland,  hinter  dem  zwei  Engel  mit 
halbgebeugten  Knien  stehen.  Die  kleine  Figur  eines  links  im  Vordergrunde 
sitzenden  Mannes  mag  die  Staffage  sein.  Der  Faltenwurf  der  Gewiinder,  besonders 
des  Johannes,  ist  vortrefliich.  Inschrift:  'H  BÄIITICIC.  8.  Kreuzigung: 
Christus  mit  ausgebreiteten,  ans  Kreuz  gehefteten  Händen,  auf  großem  Fußbrett 
stehend,  neigt  das  Haupt  leise  nach  rechts,  seiner  ^lutter  zugewandt,  die  das  in 

9» 
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schönen  Ealten  sie  umgebende  Gewand  mit  der  Rechten  hebend,  die  Linke  auf 
die  Brust  gelegt,  das  edle  Gesicht  zu  Jesus  wendet.  Ihm  zur  Linken  steht  in 
gebeugter  Haltung  Johannes  mit  Buch  in  der  Linken,  mit  der  Rechten  das  Kinn 
berührend.  Über  dem  Kreuz  mit  Inschrifttafel  das  Brustbild  eines  Engels. 
Inschrift:  CTAYPßCIC.  4.  Kreuzabnahme:  Zwei  Knechte,  auf  Stühlen 
mit  gedrechselten  Beinen  stehend,  bemühen  sich,  den  Leichnam  abzunehmen; 
der  eine  hat  die  rechte  Hand  schon  vom  Kreuze  gelöst  und  stützt  den  nun  herab- 
sinkenden Leib,  während  die  schlaff  herabgesunkene  Rechte  von  der  Mutter 
Maria  ergriffen  und  geküßt  wird,  ein  ergreifender  Zug.  Johannes  steht  in  fast 
genau  derselben  Haltung  da  wie  bei  der  Kreuzigung.  Beischrift:  'AüO- 
KA+HAßCIC  (das  0  überall  durch  *h  gegeben).  Dies  Werk  steht  einzig  da 
unter  den  Elfenbeinarbeiten  der  Provinz.  Der  antike  Formensinn  vereinigt  sich 
hier  mit  christlicher  Innerlichkeit.  Der  Meister  ist  offenbar  ein  Byzantiner,  wie 
schon  die  Beischriften  beweisen^).  Mit  den  Figuren  des  Reliquienschreins  der 
Äbtissin  Agnes  (Nr.  II,  S.  121  ff.)  haben  diese  keine  Ähnlichkeit.  Dort  lagen  einem 
deutschen  Künstler  wahrscheinlich  byzantinische  Muster  vor;  hier  sehen  wir 
einen  mit  antiker  Bildung  vertrauten  Bildschnitzer  aus  eigenem  Yermögen 
schaffen. 

B.  Ornament.  Der  Prunkrahmen,  wie  der  vorige  auf  silbervergoldetem 
Grunde  mit  Edelsteinen  und  Goldfiligran  geschmückt,  das  durchweg  aus  doppelten 
Goldstreifen  von  eckigem  Querschnitt  besteht,  ist  hervorragend  durch  seine  klare 
Zeichnung  und  tadellose  Technik.    Auch  sind  die  Edelsteine  so  angeordnet,  daß 

sie  den  Schwung  der  Zeichnung  nicht 

r        Äv"^     "       —    ■     stören.    Er  ist  vierteilig,  indem  zwei 

breite  wagerechte  Streifen  auf  zwei 
schmälere  senkrechte  stoßen. 

C.  An  echten  Edelsteinen  sind 
nur  9  vorhanden,  und  zwar  5  Smaragden, 
2  Amethyste,  1  Almandin  und  1  un- 
geschliffener Rubin;  außerdem  4  Perl- 
mutter, 29  Perlen  und  6  Korallen.  An 
Imitationen:  4  Rubinen,  1  Smaragd, 
4  Saphire  (Glasflüsse,  2  Milchglasflüsse) 
und  l  schwarzer  Glasfluß;  1  Stück 
Ebenholz  mit  4  Facetten  und  1  Lava- 
Cabochon.  9  größere  und  mehrere 
kleine  Fassungen  sind  leer. 

Der  Deckel  ist  von  hohem  künst- 
lerischen Werte,  von  keinem  anderen 
Werke  des  Schatzes  übertroffen.  Die 
Zeit  der  Entstehung  ist  um  1200. 

3.  Evangelienbuch  in  Folio  mit 
dem  Vulgatatext  der  Evangelien  für 


Abb.  60.    Evangeliar,  Handschriften. 


1)  Kugler  a.  a.  0.,  S.  135,  vergleicht  ihn  mit  Niccolo  Pisano. 
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den  Gottesdienst.  Es  beginnt  mit  dem  Weihnachtstext.  Die  Schriftzeichen  sind 
Minuskeln.  Von  den  Initialen  gehen  zierliche  Blumenranken  aus,  die  sie  seitlich 
und  unten  einfassen.  Die  Schrift  ist  gut,  doch  nicht  mehr  so  peinlich  sorgfältig 
wie  in  den  romanischen  Evangeliaren.   (Abb.  60.) 

Der  Deckel,  34,2cm  hoch,  25,3cm  breit  (Tafel  16 ^j.  Der  Schmuck  seiner 
Oberfläche  ist  aus  einem  einzigen  Stück  Silberblech  getrieben.  Das  Mittelfeld, 
ein  längliches  Rechteck,  trägt  in  hoch  erhabener  Arbeit  die  Gestalt  des  Erlösers 
mit  Strahlennimbus,  die  rechte  Hand  mit  den  drei  Schwurfingern  halb  erhebend, 
die  linke  mit  sprechender  Gebärde,  die  Handfläche  nach  oben.  Ihn  umgibt  ein 
zweiteiliger  Rahmen,  dessen  innere  Seite  ein  Laubstab  von  durchi)r()chener  Arbeit 
l)ildet,  während  der  äußere  schlicht,  aber  mit  14  Edelsteinen  (nur  7  noch  vor- 
handen) besetzt  war.  Der  Hauptrahmen  hat  in  den  Ecken  die  Symbole  der 
Evangelisten,  zwischen  ihnen  oben  einen  Papst,  unten  einen  Bischof,  links  einen 
Kirchenvater,  rechts  einen  Bischof.  Alle  Figuren,  besonders  die  menschlichen, 
von  wunderbarer  Vollendung.  Verbunden  werden  diese  acht  ^ledaillons  durch 
ein  breites  Band  mit  getriebenen  Blumenranken,  eine 
große  erhabene  Blume  immei*  in  der  Mitte,  die  durch 
einen  Edelstein  geschmückt  ist;  eine  von  den  Blumen 
fohlt.  Auf  den  Silberplatten  an  den  Händcni  des 
Deckels  findet  sich  die  Inschrift:  MVCXIII  Sub 
Laurentio  preposito  und  Awe  Maria  gratia  plona 
dominus.  .  .  Im  Jahre  1515  war  Laurentius  (i<»l)in^'k 
Propst  des  Klosters  Wiperti.  Die.se  Tat.sache  und  die 
spätgotische  Form  der  Handschrift  und  des  Deckels 
beseitigen  jeden  Zweifel  ül)er  die  Zeit  und  Herkunft 
des  Werkes. 

Andere  K  ost  l)arkci  ten. 

1.  l*r  unk  kämm,  aus  LIfenbein  mit  (iold  und 
Rubinen  außen,  grünen  Edelsteinen  innen,  auf  beiden      Abb.  Gl.  rruukkamm. 
Seiten  gleich  behandelt.    (Abb.  Gl.)    Es  ist  eine  sehr 

sorgfältige  Arbeit,  die  nach  den  in  Flachrelief  aus  der  Fläche  herausgearbeiteten 
Ranken  und  Blättern  dem  12.  Jahrhundert  zuzuweisen  ist.  Daß  es  der  Bart- 
kamm Heinrichs  I.  gewesen  sein  soll,  wie  (Dienstedt  (Calendarium  Collegii 
Canonicorum)  vermutet,  erledigt  sich  damit  von  selbst,  wie  auch  durch  die  Tat- 
sache, daß  Heinrich  I.  nie  einen  Bart  getragen  hat.  Der  Kamm  wurde  wohl,  die 
Haare  am  Hinterhaupt  zusammenfassend,  an  dieser  Stelle  aufgesteckt.  Im  Kölner 
Kunstgewerl)emuseum  ist  ein  Gegenstück  als  Kon.sekrationskamm  bezeichnet. 

1  n.  Äbtissinnenstab,  1  m  31^2  cm  lang,  bis  2,5  cm  stark,  p]ichenholz, 
mit  einfach  gebogener  Krücke,  die  ganz  mit  (Joldfiligran  auf  (u)ldblech  über- 
zogen ist.  (Abb.  62.)  Sie  wird  durch  parallele  gedrehte  Goldfäden  in  sechs  Streifen 
zerlegt,  die  von  unbeholfenen,  aus  einfachen  (^olddräliten  gebildeten  Ornamenten 
ausgefüllt  sind.  Diese  sollen  z.  T.  Blattranken  darstellen,  z.  T.  gleichen  sie  an 
einem  Ringe  aufgehängten  W- artigen  Figuren.  Den  Stock  teilen  zwei  solcher 
Streifen  in  zwei  Teile;  zwölf  Ringe,  die  in  regelmäßigen  Abständen  den  Stock 
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umfassen,  verbinden  die  Streifen  mitein 
schmuck  von  violettem  Sammet  ab,  der 


Abb.  G2.  Abtissinnenstab. 


Abb  63.    lieliquieutafel.  Kückseitc. 


mder.  Ursprünglich  hob  sich  der  Gold- 
jetzt  aber  größtenteils  geschwunden  ist. 
Die  Arbeit  ist  sehr  altertümlich,  und 
es  ist  deshalb  sehr  wahrscheinlich, 
daß  dieser  Stab  derselbe  ist,  den 
Kaiser  Otto  III.  nach  Thietmar  lY,  43 
(zum  J ahre  999)  der  Äbtissin  Adelheid 
bei  ihrer  Einführung  gestiftet  und 
durch  Graf  ßezelin  hat  überreichen 
lassen  (abbaciam  dilectae  suimet 
germanae  per  Becelinum  portitorem 
virga  a  longo  commisit  aurea  et  ut 
ab  episcopo  benediceretur  Arnulfo 
praecepit). 

III.  Reliquientafel(Abb.63), 
19  ^/4X  11  V4  cm,  aus  Holz,  das  mit 
Silberblech  überzogen,  auf  der 
Vorderseite  vergoldet  ist.  Die 
Reliquien  sind  hier  in  17  Kreise 
eingelassen  (der  18.  ist  leer)  und 
durch  folgende  Umschriften  be- 
zeichnet:    1.    S.     PAVLI  APLI. 

2.  Hh    DE    SEPVLCRO  DNI 

3.  S.  lOÄIS  BÄPTISTE.  4.  +  DE 
LOGO  NATIVITATIS  +.  5.  Kreuz 
im  Kreise  +  DE  LIGNO  DO^ailNI. 

6.  +    Da   giONTÖ  CALVARie. 

7.  +  S.  ThOgae  ÄPLI  ^.  8.  Hh  De 
SePVLGRO  g^ÄRie.  9.  S'.  BÄR- 
TOLOÖiei  ÄPLI  ^.  10  +  S'Te- 
PHÄNI  PTIiOgiR  ^  (=  protomar- 
tyris).    11.  Hh  S.  ANDRee  ÄPLI 

12.  Hh  GÄRO  ET  OS  GeORGII. 

13.  Hh  GÄRO  ^ÄTINI  (sie  statt 
Martini).  14.  Hh  (sie)  NIGIiOLÄI 
QPIS  ^.  1 5.  Hh  S-.  BLÄSII  ÖPIS  -f"- 
16.  Hh  S-.  g^ÄRGÄRÖTO  VI  ^ 
(=  virginis).  17.  Hh  gQÄRIÖ 
g^ÄGDÄLBNa  18.  Hh  DÄNIÖLIS 
P  PI16T.  Zwischen  den  Kreisen 
eingeritzte  Blattornamente.  Die 
Rückseite  silbergetriebene  Arbeit. 
In  der  Mitte  in  einem  Kreise  Maria 
mit  dem  Kinde  im  Yierpaß,  die 
Halbkreise  an  den  Seiten  von  je 
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einer  Kirclie  mit  rundem  hochspitzi^^en  Turm  Die  übrige  Fläche  mit  zwei  wage- 
rechten und  vier  senkrechten  Streifen  mit  elegantem  romanischen  Ornament 
gefüllt,  die  freibleibenden  Flächen  mit  im  ganzen  sechs  Halbfiguren  von  Engeln. 
Treffliche  Arbeit  um  125U,  aber  mit  Stempeln  geprägt. 


Abb.  641».    Kreil/..  .Vbb.  64  a.  Kriizirix. 


IV.  Kruzifixe.  1.  tSilbervergoldet,  180x103  mm,  das  Kreuz  ein  runder 
Baum,  Oberarm  als  kleineres  Kreuz  gestaltet,  das  mit  ungeschicktem  (Joldfiligran 
und  16  roten  und  blauen  Edelsteinen,  Saphiren,  Smaragd,  Amethyst,  Rubinen, 
Almandinen  (einer  fehlt  jetzt)  geschmückt  ist.  diristus'  Kundfigur  mit  aus- 
gebreiteten Armen  auf  einem  Brett  stehend;  Schurz  von  den  Hüften  bis  zu  den 
Knien  reichend.    (Jesicht  ausdrucksvoll  (13.  Jahrhundert).    (Abb.  64a. i 

2.  Desgl.,  Silber,  Figur  vergoldet  (87x72  mm). 


136 


Kreis  Stadt  Quedlinburg. 


Abb.  65.  Kruzifix. 


3.  Desgl.  (90X73  mm),  ganz  ähnlich.   (Abb.  65.) 

4.  Desgl.  (56x47  mm),  desgl.    (Abb.  66.) 

Bei  3  und  4  sind  die  Kreuzarmenden  kleeblattartig  erweitert  und  mit  den 
Evangelistensj^mbolen  in  gravierter  Arbeit  ausgefüllt,  bei  3  ist  die  geschickt 

gearbeitete  Figur  fast  erhaben  aufgelegt,  bei  4 
als  Relief  (ohne  Kunst  wert). 

5.  Desgl.  aus  Silber  getrieben,  vergoldet, 
wie  2  und  3,  aber  in  anderer,  spätgotischer  Aus- 
führung. 

Y.  Kreuze.  1.  Kupfervergoldet  (7x5,5  cm) 
mit  Christus,  der  stehend  die  Hände  ausbreitet, 
in  Zellenschmelz  (Abb.  64b);  die  Umrisse  in  Gold 
mit  Emaille  ausgefüllt  in  blauem,  mit  Gold  um- 
zogenem  Felde.  Der  äußere  Rand  rote  von  Gold 
eingefaßte  Emaille.  Über  Christus  Sonne  und 
Mond.  Byzantinische  Arbeit  des  12.— 13.  Jahr- 
hunderts. Die  Rückseite  mit  groben  Ranken, 
schon  gotisierend,  spätere  Zutat. 

2.  6,6x5,2  cm,  in  Silber,  feine  Gravierung; 
am  Stamm  in  eleganten  Linien  lebende  Figur 
eines  Heiligen,  zu  seinen  Füßen  ein  gekröntes 
Haupt.  In  den  erweiterten  Kreuzarmen  Halb- 
figuren von  Heiligen.  Gotisch. 

3.  Gold  (4,0X3,1),  mit  inri,  an  den  Kreuz- 
enden je  eine  Koralle;  ohne  Kunstwert. 

YL  Kapseln.  1.  D.  70  mm.  Silber.  Die 
vier  Evangelistensymbole  um  das  Lamm  mit 
Fahne;  getriebene  Arbeit.  Hochromanisch. 

2.  D.  59  mm  (innerer  44).  Getriebenes 
Silber;  Grablegung  Christi;  Christus  von  Johannes 
umfaßt,  von  Maria  gestützt.  Kostbare  Arbeit, 
gotisch,  um  1400.  An  Kunstwert  alle  anderen 
dieser  Art  überragend. 

3.  Kristallkapsel  (85  und  42  mm)  mit  silbervergoldetem  Rahmen.  Rückseite 
Kruzifix  mit  inri;  auf  den  kleeblattähnlichen  Kreuzbalken  i  Ij  f  gotisch. 

4.  Ganz  ähnlich,  aber  kleiner  (65  und  32  mm). 

5.  Kleine  Bergkristallkapsel  (39  und  21  mm)  in  Silber.  Rückseite  Lamm  mit 
Siegesfahne,  rohe  Arbeit.  Umschrift:  tat  Apt)$  M  (|Ui  t0l(tt  p^CCata.  Sorgfältige 
Schrift. 

6.  — 9.  14.  und  15.  Jahrhundert,  zwei  mit  Perlmutterschnitzerei,  Drei- 
einigkeit (gut),  Geburt  Christi  (roh). 

YII.  Drei  Reliquienflaschen  aus  geschliffenem  Bergkristall.  l.Yonder 
Gestalt  eines  auf  dem  Kopf  in  einem  Metallfuß  stehenden  Fisches  (?),  10,5  cm 


Abb.  66.  Kruzifix. 
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hoch,  der  Län^i^e  nach  mit  silbervergoldetem,  5  mm  breitem  Band  eingefaßt,  das 
unten  in  einem  Scharnier  hängt,  oben  mit  einem  den  Schwanz  umgebenden 
Ring  befestigt  ist.  Die  Inschrift  lautet:  QÄPILLs  g^^IB  OTTO  T.  ig^PR 
(=  capillus  Marie  Otto  tertius  Imperator).  Das  Gefäß  enthält  also  ein  Haar  der 
Jungfrau  Maria  und  ist  von  Otto  III.  gestiftet.  (Einige  Haare  sind  noch  darin.) 
Wenn  die  Gestalt  eines  Fisches,  die  ja  einer  bauchigen  Flasche  ohnehin  nahe- 
kommt, dieser  mit  Absicht  gegeben  ist,  so  kann  man  darin  das  Symbol  für  Jesus 
(I-X-0-Y-S)  er))licken.  Der  Schliff  des  Glases  ist  sauber,  aber  von  mäßiger 
Technik.   (Abb.  67.) 


Abb.  67.    Zwei  KristiUlreliciuicnbehiilter. 


2.  In  Gestalt  einer  Mitra  (9,2x7,7  cm),  mit  eingeschliffenen  Voluten  und 
Kanken  reich  geschmückt,  wenn  diese  auch  noch  nicht  besonders  elegant  geraten 
sind.  (Abb.  67.)  Sie  ist  bestimmt,  hängend  aufbewahrt  und  gezeigt  zu  werden, 
und  mit  vier  sich  kreuzenden  silbervergoldeten  Bändern,  die  mit  Scharnieron 
versehen  sind,  am  Ringe  befestigt.  Zwei  Bänder  sind  langettiert,  zwei  schlicht, 
aber  mit  Inschrift:   DÖ  •  S  RGM  -  DIVI  S  •  SlGh  0  -  S  •  ?1ÄR  QT  VOST 

3.  Von  der  Gestalt  eines  Flakons,  17  cm  hoch,  19,6  cm  breit,  eingeschliffene 
Voluten  und  Palmetten,  ähnlich  wie  bei  2;  die  Seiten  als  Vögel  gestaltet.  v(->n 
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denen  einem  der  Schnabel  abgebrochen  ist.  (Abb.  68.)  Die  Keliquien  (u.  a.  ein 
Tropfen  Milch  der  Jungfrau  Maria)  in  eingebohrten  Höhlungen.  Die  inschriftlose 
silberne  Einfassung  später,  mit  Nr.  2  gleichaltrig.  Alle  drei  Flaschen  sind  für  die 
Kunstübung  des  10.  Jahrhunderts  bedeutsam  und  wertvoll;  sie  sind  byzantinischer 
Herkunft. 


Abb.  GS.    Flakon.  Abb.  69.  Eehquienbehälter. 


YIII.  Monstranzenähnliche  Reliquienbehälter. 

1.  Ein  von  vergoldeten  Metallbändern  umfaßtes,  auf  vergoldetem  Fuße 
ruhendes  Straußenei  mit  sechseckigem  spätgotischen  Türmchen,  das  ein  kleines 
Kruzifix  krönt;  die  Kreuzarme  gebogen.    Kunstwert  gering.    (Abb.  69.) 


IV  b.  Ausstattung. 


2.  Kristallflasche  mit  kegelfoiniigem  Deckel  aus  vergoldetem  Metall,  auf 
kelchfußähnlichem  Fuße  ruhend;  Blattornament  gefälliger  Form.  Die  Seiten  des 
Glases  mit  edelsteingeschmückten  Metallschnüren.    (Abb.  70  ) 

3.  Lange,  schlanke  Kristallflasche,  deren  Fassung  fast  genau  der  von  Nr.  2 
gleicht,  nur  daß  die  Metallschnüre  der  Flasche  entsprechend  länger  und  je  statt 
mit  drei,  mit  vier  gefaßten  Edelsteinen  besetzt  sind.  (Abb.  71.)  Auch  hat  der 
konische  Deckel  eine  aus  vier  kreuzförmig  gefaßten  Edelsteinen  gebildete  Krönung. 
Nr.  2  und  3  sind  von  derselben  Hand. 


Abb.  70.    KeliciuienbebüUer.  Abb.  72.    Kcli-iuiciibclKilter.  Abb.  71.  Keliiiiiii-iibehältcr. 


4.  Tuimartige  Monstranz  auf  Fuß  mit  Nodus,  sechseckig,  unten  und  oben 
mit  edelsteinbesetzten  Metallbändern  gefaßt,  die  mit  senkrechten,  je  mit  zwei 
Edelsteinen  besetzten  Bändern  verbunden  sind.  (  Abb.  72.)  Der  hochgezogene 
Deckel  trägt  einen  schweren  (iranatapfel  mit  kerzoniihnlirher  Spitze.  Groho 
.Gravierung. 
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IX.  Wasserkrug,  43  cm  hoch,  31  cm  Durchmesser,  21  cm  an  der 
Mündung.  (Abb.  73.)  Der  gelbliche  Stein  ist  ein  durchscheinender,  orientalischer 
Alabaster  mit  achat-  oder  onyxartig  wirkenden  prächtigen  Adern.  Die  Form  ist 
gedrungen;  der  kurze  Hals,  der  auf  fast  wagerechter  Fläche  zurückspringend 
aufsetzt,  besteht  aus  einer  Hohlkehle  mit  Überfall.  Yon  den  beiden  scblangen- 
artigen  Doppelhenkeln  fehlt  der  eine  seit  je.  Er  soll  sich  in  Aachen  oder  in 
Köln  befinden.    Der  Krug  wurde  (nach  Kettner)  am  zweiten  Sonntag  nach  Epi- 


 ^  ^ 


Abb.  73.  Wasserkrug. 


phanias,  wo  das  Evangelium  von  der  Hochzeit  zu  Kana  erklärt  wurde,  mit  Wein 
gefüllt,  auf  den  Altar  gesetzt  und  dem  Yolke  gezeigt.  In  Köln  und  Keichenau 
sind  ähnliche  Krüge,  woraus  man  auf  einen  allgemeinen  Brauch  schließen  könnte. 
Es  können  aber  alle  drei  Exemplare  mit  derselben  Gelegenheit  nach  Deutschland 
gekommen  sein.  Nach  Wallmann  (a.a.O.  §5)  wurden  Krüge  „Yon  der  Hochzeit 
zu  Kana"  auch  im  Dome  zu  Magdeburg  (nach  Dressers'  Sächs.  Chronik  hinter 
dem  Hochaltare)  aufbewahrt,  der  zweimal  im  Jahre  mit  den  übrigen  Stiftsheilig- 


IV  b.  Aubstattuug. 
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tiimem  dem  Volke  in  Prozession  gezeigt  wurde;  auch  in  St.  Denis  und  in  Hildes- 
heini. Otto  1.  soll  den  Quedlinburger  Krug  973  am  Osterfeste  dem  Stifte  ge- 
schenkt haben. 

Sonst  finden  sich  im  Zitter  noch: 
X.  Ein  prächtiges  kreisrundes  Stiftswappen  (D.  75cm)  von  1668. 
Auf  blaßroten  Sammet  aufgenäht  und  zwei  im  Halbkreis  sich  herumlegende 
Zweige  mit  Beeren. 

XL  Fünf  Pastorenbilder  von  guter  Ausführung. 

1.  70x59  cm  (weiße  Perücke). 

2.  82x66  cm,  jugendliches  Gesicht  mit  dunkler  Perücke. 

3.  76x62  cm,  älterer  Herr,  hellblond  meliertes  Haar,  Schwedenbart, 
energisches  Gesicht. 

4.  Ovales  Gemälde,  61  cm  hoch;  schwache  Malerei. 

5.  Desgl.,  60  cm;  sehr  mäßig. 

6.  Kleines  Ölbild  ohne  Wert,  Prediger  in  Schwarz  mit  Hut  in  der  Rechten. 
Schrift  oben  links:  NICOLAI  ZAPFII  |  DOCT.  THEOL.  ECCLESIAST,  etc. 
(wie  oben  S.  38,  19)  |  ET  PASTOR  IN  VIMARIA  |  PER  TRICENNIUM  | 
Nat.  2  Febr.  Ao.  R.  1600  -  OBIIT  29  Aug.  1672. 

XII.  Reste  eines  großen  Teppichs. 

Literatur:  SteuerwaUl  u.  Virgin,  Die  mittelalterlichen  Kunstschätze  im 
Zittergewölbe  der  Schloßkirche  zu  Quedlinburg  (um  1840),  Tafel  36—40:  Abbild, 
in  Umrissen;  Lucanus,  Die  Kunstdenkmäler  in  Deutschland,  Schweinfurt  184;'). 
1,45;  Kugler,  Kleine  Schriften  1,  S  6^35  ff. ;  Soll,  Tapi.sseries  con.servees  ä  (^uedlin- 
bourg,  Halberstadt  et  quelques  autres  villes  du  Nord  de  TAlIemagne  1889;  Jean 
Marquet  de  Vasselot  in  der  Gazette  des  beau.x  arts,  Oktober  1898  (mit  sein- 
sorgfältiger  Literaturangabe)  und  besonders  J,  Lessing,  Wandteppiche  und  Decken 
des  Mittelalters  in  Deutschland,  Berlin  1900. 

Fünf  Teppichteile,  in  Wolle  geknüpft,  der  .spärliche,  aber  hochljedeutsame 
Rest  eines  einzigen  großen  Fußtoppichs,  nach  einem  um  1(KX)  verfaßten  Ver- 
zeichnis der  Quedlinburger  Stiftsbibliothek  eine  Arbeit  der  Äbtissin  Agnes, 
24  Schuh  lang  und  26  Scluih  breit,  damit  das  Estrich  am  hohen  Chore  an  hohen 
Festtagen  verziert  wird,  so  sie  (ÄbtLssin  Agnes)  vorfertigt  und  dem  Papste  nach 
Rom  hat  senden  wollen,  wie  aus  der  Inskription  erhellt:  Alme  dei  vates  decus 
hoc  tibi  contulit  Agnes  Gloria  pontificum  famulaium  suscipe  vntum.  Die  fünf 
Stücke  wurden  1835  aufgefunden,  bis  zu  welcher  Zeit  sie  als  Fußdecken  in  den 
Priechen  der  Äbtissin  benutzt  wurden.  (Tafeln  17,  18,  19,  19a  und  Übersicht 
nach  Lessing  auf  Abb.  74  0- 

Sie  enthalten  eine  Illustrierung  der  Schrift  des  Marcianus  CapoUa,  eines 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  in  Matlura  in  Afrika  lebenden  Sachwalters,  die  er 
470  in  Rom  veröffentlichte,  betitelt:  De  nuptiis  philologiae  et  Mercurii.  Sie  füllt 
die  beiden  ersten  von  den  9  Büchern  Satira  oder  Satiricon,  einem  enzyklo- 
pädischen Werke  über  die  sieben  Wissenschaften  und  Künste,  das  die  Grundlage 


^)  Nach  Winningstädt  sind  andere  ähnliche  Arbeiten  zu  seiner  Zeit  noch  im  Halber- 
städter Dome  vorhanden  gewesen. 
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des  höheren  Schulmiterrichts  im  Mittelalter  bildete.  So  trocken  diese  allegorische 
„Philosophie^'  ist,  so  üppig  und  reizvoll  sind  diese  Bilder.  Nach  ihm  will  sich 
Merkur,  die  Personifikation  des  praktischen  Verstandes,  vermählen.  Er  sucht  die 
Sophia,  die  Mantice,  die  Psyche  Zugewinnen;  aber  die  erste  wagt  er,  der  Minerva 
wegen,  nicht  dem  Chor  der  Unvermählten  zu  entziehen ;  die  anderen  beiden  sind 
schon  versagt,  jene  dem  Apollo,  diese  dem  Cupido.  Apollo  rät  ihm,  von  der 
Yirtus  beraten,  die  Philologia  zu  wählen,  die  Beherrscherin  aller  Wissenschaften. 
Merkur  macht  sich  zum  Himmel  auf,  begegnet  aber  den  Wetterfässern  des  Apollo. 
Die  Götter  stimmen  zu,  der  Genius  wird  herzugeholt  und  der  scriba  Jovis  setzt 
den  Ehevertrag  auf.  Die  Mutter  der  Philologia,  die  Phronesis,  schmückt  die 
Braut,  und  allerlei  Tagenden  kommen  zur  Vermähl ungsfeier.  Die  Sänfte  für  die 
Himmelfahrt  der  Philologia  wird  gebracht,  Labor  hilft  die  Braut  hineinheben. 
Die  Wissenschaften  und  Künste  bilden  das  Gefolge. 

Von  den  fünf  erhaltenen  größeren  Stücken  gehören  zwei,  Abb.  74  oben, 
zusammen.  Da  der  linke  Saum  fast  ganz  und  der  obere  zum  kleinen  Teil  erhalten 
ist  und  beide  sich  ergänzen,  so  steht  von  vornherein  fest,  daß  diese  beiden  Stücke 
den  Anfang  der  Darstellung  bilden. 

Stück  I.  1.  Eine  Figur  mit  weißem  Unter-,  gelbbraunem  Oberkleid  und 
rotem  Mantel  (Tafel  18),  das  Gesicht  der  folgenden  Figur  zugewandt,  trägt  in  der 
Rechten  das  gehobene  Schwert,  in  der  Linken  eine  Rolle.  Beischrift :  (FORTITV)DO. 
2.  Volle  weibliche  Figur,  das  Gesicht  halb  nach  Nr.  1  gewandt.  Das  blaßrote 
Untergewand  von  grünlicher  Toga  umwallt,  die  über  den  halberhobenen  rechten 
Arm  fällt.  Die  Linke  hebt  mit  dem  bauschigen  Ärmel  des  Untergewandes  einen 
Gegenstand  empor,  der  nur  eine  Schlange  sein  kann;  ihr  Kopf  ist  auch  auf  dem 
zerfetzten  umgeschlagenen  Rande  noch  zu  sehen.  Das  Gesicht  der  Figur  ist  von 
besonderer  Schönheit  in  monumentaler  Größe.  Beischrift:  PRV  •  • 
(=  Prudencia).  Dies  Stück  hat  links  die  innere  Umrahmung  in  Gestalt  eines 
von  zwei  roten  Balken  eingefaßten  graubraunen  Streifens  mit  der  Inschrift: 
(F)VGITAS  tQORIT(V)R  ganz  erhalten,  oben  über  beide  zusammenhängende 
Stücke  fortlaufend  nur  die  Hälfte,  aber  z.  T.  lesbar:  FCRÖlÄlTjV  (M)  :  SIHe 

LABe  I  {Ti)B  GeneROSÄ  ■  cPpägo  +  älmg  •  oei  VÄses  ■  oec^  ■  hoc.  Links 

neben  dem  senkrechten  Streifen  ist  die  breite  Borte  fast  ganz  erhalten;  sie 
besteht  aus  quadratischen  Flächen,  abwechselnd  mit  Brustbildern  und  mit 
Rankenornament  gefüllt,  dessen  beide  symmetrischen  Hälften  je  wie  ein  romanisches 
Kapitell  anmuten.  Hier  ist  nur  ein  Brustbild  erhalten,  eine  mit  turbanähnlichem 
hellen  Kopftuch  geschmückte  Figur  in  grünem  Mantel,  die  PVDICICIA^). 

Stück  n.  Fünf  Figuren;  1.  ein  thronender  bärtiger  König  (blauer  Rock, 
roter  Mantel)  (Tafel  17),  in  der  Rechten  das  Zepter,  in  der  Linken  ein  Spruch- 
band mit  IVSTG  ■  IVDICÄ;  Beischrift:  fP      IV  (=  Imperium);  der  Stuhl  des 


1)  J.  Lessiüg,  Wandteppiche  und  Decken  des  Mittelalters  in  Deutschland,  Berlin  1900, 
und  Kugler  (in  Ranke  und  Kugler  a.  a.  0.),  S.  147  ff. 

2)  Ein  zweites  Brustbild  ist  in  Wien  (Besitzer  Graf  H.  Wilczek)  und  stellt  die  Dulcedo 
dar ;  es  gehört  zu  derselben  Seite  unterhalb  der  Pudicicia,  jedoch  nicht  unmittelbar  darunter- 
stehend, sondern  Avenigstens  durch  ein  Brustbild  in  zwei  Rosetten  davon  geschieden. 
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Königs  ragt  z.  T.  in  Stück  I  hinein.  2.  und  3.  Zwei  sicii  umarmende  Frauen- 
gestalten mit  Beischrift:  PIESÄS  (telilt  bei  Martian)  und  I«)TICIÄ.  4.  Ein 
thronender  Bischof  mit  Tiara  und  Kasel  über  grüner  Tunika,  bärtig,  die  Rechte 
nach  rechts  ausstreckend,  in  der  Linken  Buch  und  Stab.  Beischrift:  ;SÄCER  • 
DOTW.  5.  Weibliche  nach  rechts  schreitende  Figur  in  gelblichem  Gewände, 
aus  einem  einhenkligen  Krug  Wasser  ausgießend  (in  Wein?)  oder  Wein  aus- 
schüttend; Beischrift:  SE^QPÄIISI  ■  •  (=  temperantia,  3Jiißigkeit)  Alle 
Figuren  sind  vorzüglich  gezeichnet;  Gesichtsausdruck  und  Faltenwurf  vortrefflich. 
Auf  der  das  ganze  Stück  oben  abschließenden  Borte  die  oben  gegebene  Schrift. 

Stück  III.  3,46  ni  lang,  0,92  m  hoch,  unten  verstümmelt,  z.  T.  auch  links. 
8  Figuren.  1.  Bärtiger  Mann  mit  turbanartiger  Kopfbedeckung  (Tafel  19a i),  mit 
der  Rechten  nach  links  (heraldisch)  weisend,  in  der  Linken  ein  Spruchband  mit  den 
Worten:  SORS  ■  ERIS  •  EQVH  •  TISI  ■  (=  Sors  erit  equa  titi,  was  wohl  til)i 
heißen  soll,  obgleich  S  öfter  genau  so  als  T  vorkommt),  darüber  •  ClilI?VJS 
(=  Marcianus),  also  der  Verfasser  der  Nuptiae.  2.  Bartlose  Figur,  nur  leicht 
mit  Mantel  bekleidet,  der  die  rechte  Schulter  und  Brust  (genau  nach  Martian) 

freiläßt,  rait  Spruchband:  OePCOR  •  /VXILIV  ä^ST  SOCIÄ(E)  [=  deprecor 
auxilium  vesti  (=  vestri)  socia(e)],  Boischrift:  IVERCVRiVS:  dieser  bittet  also 
die  Genossinnen  um  ihre  Hilfe.  3.-5.  Die  drei  sociae  von  besonders  vollendeter 
Zeichnung,  mit  Recht  als  die  schönsten  der  ganzen  Arbeit  bezeichnet.  Nach  der 
Beischrift  ist  die  erste  (3)  die  ^'ilNTICEN  (so  statt  Mantice),  die  Sehergabe,  mit 
einem  Kranz  auf  dem  lang  herabwall(Miden  Haar  und  auf  dem  Spruchband  die 
Worte:  VERBÄ  •  li-TECTÄ  ■  ReLII?QV(,0)  (=  verba  imperfecta  relinquo,  ich 
hinterlasse  unerfüllte  Worte);  die  zweite  (4)  mit  einer  Krone  im  Haar  ist  mit 
SICIiE^  bezeichnet  (nach  der  Göttinger  Handschrift  =  Psychem),  ihr  Spruch- 
band: CONSTÄNTER  -  IV(UO),  ich  helfe  standhaft.  Es  kann  nicht  ivi  ergänzt 
werden,  weil  das  Präsens  passender  und  hier  die  Regel  ist.  —  Die  dritte  (5) 
mit  schmaler  roter  Binde  um  die  flatternden  blonden  Locken  ist  SOP!iIÄ,  die 
Weisheit  mit  schwer   zu  lesendem  Si)ruchban(l :    QIA  PER  TGMCI  ■  > 

6.  Sitzende  männliche  Figur  mit  dreistufiger  Krone  und  gegürtetem  Rock,  Bei- 
schrift: NEVS  (nach  der  Göttinger  Iis.)  =  Hymenaeus  und  dem  Schriftband : 
Q\Ä  -  F6LIX  -  COPIATALIS  •  (({uia  felix  copia,  wohl  =  copla,  copula)  talis,  weil 
solche  Verbindung  glücklich  ist  (Lessing),  also  die  Vermählung  selbst.  7.  u.8.  Das 
Brautpaar;  MGRCVRIZIS  als  Krieger  mit  Mantel  über  getupftem  Rock,  das 
Schwert  in  der  Linken,  die  Rechte  der  Braut  PIiILÜL0(5IÄ  reichend;  Spruch- 
band: SV^^TVV(S).  Diese,  die  Rechte  dem  Merkur  reichend  mit  Spruchband: 
Sl  PLÄCer  ÄSTRIGERIS  (wenn  es  den  Lenkern  der  Sterne  gefällt).  Von  der 
nächsten  Figur  ist  nur  die  rechte  Hand  erhalten  mit  dem  Spruchband:  NITOR 

ÄSTRI(,T),  ich  stütze  mich  auf  des  Gestirnes  (Lessing).    In  die  zweite 

Hälfte  dieses  Bildes  ragen  Wolken  hinein;  sonst  der  Bildgrund  wie  in  Stück  I 
und  H. 

Stück  IV,  1.15  m  hoch,  2,25  m  lang.  Fünf  Figuren.  1.  Bartloser  blonder 
junger  Mann  mit  langem  roten  Rock,  der  das  rechte  Bein  freiläßt,  auf  einem 
Thron  sitzend.    (Tafel  19ao.)    Beischrift:  •  •  RI  ■  •  ■  Spruchband:  -  •  -  RIÖl' 
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GIiTERÄ  HON  (=  rim[?]  super  ethera  nomen).  Eine  ihr  zur  Kechten  sitzende 
Figur  verrät  sich  nur  durch  einen  roten  Schuh..  Auf  diese  Gruppe  muß  sich 
wohl  das  Spruchband  beziehen.  2. — 4.  Gruppe  von  drei  Figuren,  PIilLOLOGIÄ 
in  einem  Gewände,  das  für  die  kleine  Figur  zu  groß  erscheint,  besonders  zu  lange 
Ärmel  hat,  wird  von  ihrer  Mutter,  der  FR0N6SIS  (Mart.  §  114,  Gött.  Hs.;  phro- 
nesis,  der  Vernunft)  geleitet,  die  in  weißem,  durch  eine  Schnur  gegürtetem  Talar 
mit  reichverziertem,  die  Schultern  mitbedeckendem  Kragen  und  mit  Barett  in 
der  Linken  einen  Mantel  hält,  dessen  Bedeutung  sich  aus  Martians  Worten: 
exuvias  filiae  et  ornatus  (der  Tochter  Kleidung  und  Schmuck)  ergibt.  Spruch- 
band in  ihrer  Kechten:  VRIS  ■  ANRVO  VOT"^S  (vestris  annuo  votis,  ich  genehmige 
Eure  Wünsche),  der  G£HI^  (Genius,  Mart.  §  50),  bärtige  Figur  in  prächtigem 
braunem  Gewände  mit  weißem,  um  Leib  und  linken  Arm  geschlungenem  Tuch, 
das  Tintenfaß  in  der  Linken,  die  mit  Schreibfeder  versehene  Eechte  nach  der 
Phronesis  ausstreckend;  es  ist  also  zugleich  der  scriba  Jovis,  den  Martian  §  41 
nennt,  der  bereit  ist,  die  Ehepakten  aufzusetzen.  Spruchband:  DVLCIS  •  Äf^OR  • 
NR  •  Die  nächste,  besonders  schön  gezeichnete  männliche  Figur  in  schön  ge- 
gürtetem Leibrock  mit  Mantel,  ein  Barett  auf  dem  Kopf  ist  nach  Beischrift: 
CÄST  •  ÄMÖl  (castus  amor,  die  keusche  Liebe;  Mart.  §144:  puer  renidens  qui 
nec  voluptariae  Veneris  erat  et  tamen  amor  a  sapientibus  ferebatur),  Spruch- 
band: SINITE  eÄ  -  TM  (JlTÄli  (laßt  sie  unsterblich  sein?).  Amor  weist  die  Philo- 
logia  mit  der  Kechten  auf  das  Bett  an  seiner  Seite  hin  (bei  Martian  §  133  ist  es 
eine  lectica,  eine  Sänfte).  Eine  von  oben  herabschwebende  halbe  Figur  faßt  die 
rechte  Hand  einer  nicht  mehr  erhaltenen  Figur,  wahrscheinlich  wieder  die  Braut. 
Spruchband:  ■  -  •  (=  semper  eris  .  .  .  felix?).   Die  Halbfigur  ist 

nach  Mart.  §  143  labor,  die  Arbeit,  die  die  Vermählung  des  praktischen  Ver- 
standes  mit   der  Philologia   fördert.     Obere   Borte   mit  Inschrift:    0  •  DGI 

cmseRscjii)  gaÄxeRiei  -i-  GÄVoes  ^  i)  istv  -  untere:  .  m  ■ 
DiÄPONes  oci  ÄVixe  -i^  DVLce  Dec«). 

stück  V,  1,66  m  hoch,  1,79  m  lang,  auch  ein  Bruchstück,  das  zum  unteren 
Teile  des  Teppichs  gehörte,  wie  der  prächtige  breite  Kand  beweist;  auch  oben 
ist  das  Stück  fast  unversehrt  erhalten.  Fünf  Figuren.  1.  Anmutige  mit  einer 
Art  Kurfürstenhut  geschmückte  blondlockige  sitzende  Gestalt  mit  weißem  blau- 
schattiertem rotgegürtetem  Gewand.  Beisehrift:  RIS^  lOVlJS  (lachender  Himmel- 
Herbst).  So  bei  Martian  §  17  bei  Merkurs  Aufstieg.  Er  sieht  die  vier  Wetter- 
fässer des  Apollo,  unter  denen  risus  Jovis  erscheint.  Darüber  zwei  gegeneinander 
brennende  Fackeln (?),  die  eine  mit  Hand  2).  2.  Männliche  hornblasende  Figur, 
den  braunen  faltenreichen  Mantel  Schultern  und  Beine  z.  T.  umhüllend,  mit 
grünem  gegürtetem  Kock,  roter  Kappe.  Beischrift:  V6R  (Frühling),  Spruchband: 
GÄVDIS^üHRTVTIgv  3.  Blonde  weibliche  Figur  in  reicher  Kleidung  mit  kronen- 
artiger Kopfbedeckung  hält  mit  der  Linken  ein  Kad,  das  von  einer  halbknienden 
männlichen  Figur  (Amor)  zu  ihr  emporgehoben  wird,  mit  der  Aufschrift: 
.  -  -  STIVÄLIS;  innerhalb  der  Speichen:  T«>  Pe  ■  R^OK    Es  ist  CIPRIS 


)  Nicht  convertor  und  gaude,  wie  Lessing  liest. 

')  Nach  Lessing  windausstrahlende  Hörner,  von  Windgöttern  gehalten. 
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(Cypris,  Venus)  wohl  hier  in  doppelter  Bedeiitimc^,  als  Liebesgöttin,  daher  das 
Spruchband  :  VVrO  ■  BIPTISÄ')  (bipartita?).  Das  Rad  wohl  nach  Martian  (§  181) 
beim  Aufstiej^  der  Philologia  zum  Himmel:  ascensus  uscfue  ad  veneris  circulum 
hemitonis  transvolatur  und  in  solarem  circulum.  Die  beiden  Bäume  ihr  zur 
Seite  haben  vielleicht  besondere  Bedeutung.  4.  Weibliche  Figur,  die  aus  einem 
Kruge  Wasser  in  ein  Faß  gießt,  als  HÄIÄD(A),  Xajade,  bezeichnet. 

Das  ganze  Stück  weist  geschickte  Zeichnung  auf;  die  Farben  sind  mehr 
gedämpft  als  in  Stück  I  und  II;  der  Hintergrund  einfach  wie  auf  IV. 

Inschrift  der  oberen  B_orte:  SÄ  Q^i^e  SPLEUDeT  FGRVeil;  der 
unteren:  •  ■  RÄRS  •  IlIXeRDV  •  STVD.  Die  breite  SchlulJborte  unten  bildet  ein 
schönes  Blattornament  in  Braungrün  mit  blauer  Schattierung. 

Die  Komposition  des  Ganzen  ist  folgende:  Stück  I  und  II  bilden  eine 
(nicht  auf  Martian  beruhende)  symmetrische  Gruppe;  die  Figuren  Imperium  und 
Sacerdotium,  Königtum  und  Priestertum,  müssen  mit  der  von  ihnen  ein- 
geschlossenen Pieta  und  Justitia  die  Mitte  bilden;  daneben  links  folgen  dann 
zwei  weitere  Figuren,  Fortitudo  und  Prudentia;  rechts  muß  also  der  Temperantia 
noch  eine  entsprechen.  Das  Bild  ist  sozusagen  die  Ouvertüre  der  ganzen  Dar- 
stellung. Die  Haupttugenden  schmücken  und  begleiten  Königtum  und  Priestertum. 

III.  Werbung  und  dann  Vermählung  ^lerkurs  mit  der  l'hilologia,  eingeleitet 
v'om  Glückwunsch  des  Dichters  Martian  :  Möge  dasCilück  dir  hold  sein.  Hymenäus 
bildet  die  Mitte,  links  von  ihm  fünf  Figuren,  rechts  zwei;  es  sind  also  drei  zu 
ergänzen. 

IV.  Der  Genius  und  .scriba  Jovis  bildet  die  Mitte  (s.  u.  die  Schriftborten); 
die  Mutter  Phronesis  schmückt  die  Braut,  den  Wünschen  der  Götter  entsprechend. 
Die  übrigen  bringen  ihre  (Jlüekwünsche  dar.  Die  Figur  links  mit  Beischrift:  RI 
kann  daher  nicht  wohl  Meikur  bedeuten.  Die  Schrift  des  Spruchbandes  ist 
unklar;  ich  lese  nicht  erimus,  sondern  erit,  also  dein  Xame  wird  über 
den  Himmel  reichen.  Die  fehlende  Figur  links  wird  einen  ähnlichen  glück- 
verheißenchm  Spruch  gehabt  haben.  Rechts  wünscht  castus  amor,  die  keusche 
Liebe,  Unsterblichkeit;  die  llalbfigur  von  oben  immiM-währondes  Glück  der  in 
die  lectice  (hier  Bett)  steigenden  Braut. 

V.  ist  als  Kpilog  zu  fassen,  obgleich  die  Figuien  auf  die  Reise  des  Merkur 
in  den  Himmel  Bezug  haben,  wo  er  auf  Veranlassung  der  Virtus  und  des  Apollo 
die  Philologie  erwerl)en  will.  Fr  begegnet  dabei  den  Wetterfä.ssern  des  Ap(dlo, 
aus  denen  die  verschiedenen  Jahreszeiten  über  die  Welt  kommen.  Auf  Stück 
sehen  wir  aber  nur  die  guten:  hellen  Himmel,  Frühling,  befruchtendes  Naß 
inmitten  der  thronenden  Venus,  also  alles  günstige  Vorbedeutungen  für  die  ge- 
schlossene Ehe. 

Die  Inschriften  auf  den  die  einzelnen  Streifen  begrenzenden  Borten, 
die  aber  auch  an  den  vertikalen  Seiten  weiterliefen,  sind  sämtlich  Teile  von  (z.  T. 
leoninischen)  Hexametern  und  beginnen  oben  in  der  linken  Ecke.  Sie  nehmen 
keinen  Bezug  auf  die  bildlichen  Darstellungen,  sondern  enthalten  am  Anfang  die 
Widmung  (z.  T.  ergänzt  nach  dem  Verzeichnis,  s.  o.). 

^)  Wenn  Lcssin-^s  Vermutung  berechtigt  ist,  daß  die  Zweiteilung  auch  die  üoppcl- 
natur  der  Liebe  bedeute. 
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Stück  1— II:  FORMA  _t  VM:    SINE  LABE  TIBI  GENEROSA  PRQPAGO 
ALME  BEI  VATES  DECVS  HOC  tibi  eontulit  Agnes 
Gloria  pontificum  famularum  suscipe  votum 


0  10  20  30  M)  50  60  /D  80  90  I  l 

■  i  1  I  I  I  I  1  I  I  I  .  ■  — 


Abb  74     Prunkteppieh.  Übersicht. 
Aus  Lessing  :  Wandteppiche  und  Decken  des  Mittelalters,  Verlag  bei  Ernst  Wasmuth,  Berlin. 
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Stück  IV 
oben : 

unten : 

Stück  V 
oben : 

unten : 


J  _  ^  ^  _  O  DEI  CONSERTOR  MATERIEI 
IGAVDET  ISTVd  ^-^^-^^-^^-^ 
f_^^_^^  NI  DISPONENS     OCIA  VITE 
IDVLCE  DECVS  ^v^-v^^-v^^-^^-^ 

—  \^  ^  —        w  —  \_/  w  —        ^  —        v>  — 

QVAE  SPLENDET  FERVEN  ^     -  ^     -  ^  , 

f  _  ^  ^     ^  ^  _  ^  ^  _  _  ^  _  ^  ^  ORANS 
liNTERDVM  STVd    -  ^  ^  . 


An  den  Längsborten,  von  denen  die  linke  vor  der  rechten  zu  lesen  war,  werden 
auch  nur  je  zwei  Hexameter  gestanden  haben,  so  daß  moriturus  den  Schluß  des 
zweiten  Hexameters  bildete.  Es  ist  müßig,  aus  diesen  noch  dazu  unsicher  zu 
lesenden  Resten  einen  Sinn  konstruieren  zu  wollen. 

Die  Schriftbänder  in  den  Händen  der  Figuren  tragen  auch  Teile  von 
Hexametern 

Die  Wiederherstellung  des  ganzen  Teppichs  (nach  Lessing)  auf  Abb.  74. 
Da  sie  allen  Resten  und  auch  den  überlieferten  Abmessungen  gerecht  wird,  so 
ist  an  ihrer  Richtigkeit  nicht  zu  zweifeln. 

Daß  die  ersten  Streifen  größeren  Kunstwert  haben  als  die  letzten,  kann 
nicht  geleugnet  werden.  Doch  ist  die  Zeichnung  auch  dieser  vortrefflich;  nur 
die  farbige  Behandlung  ist  weniger  vollkommen.  Diese  Verschiedenheit  wird 
durch  die  lange  Zeit,  sicher  mehrere  Jahre,  welche  die  Arbeit  erforderte,  und  die 
verschiedenen  Hände,  die  dabei  tätig  waren,  genügend  erklärt.  Agnes  hat  die 
Arbeit  vielleicht  nicht  selbst  mehr  zu 
Ende  führen  können,  sonst  wäre  sie 
auch  wohl  nach  Rom  geschickt  worden. 

Die  (von  Lessing)  rekonstruierte 
Größe  des  Tepi)ichs,  7,40x5/JO,  die 
der  im  Verzeichnis  von  IGUO  ange- 
gebenen von  24x20  Schuh  entspricht, 
paßt  gut  zu  den  Abmessungen  des 
hohen  Chors  9,5x9,5.  P>muß  hier  eine 
wunderbare  Wirkung  gehabt  haben. 

Die  Technik  zeigt  Knüpfarbeit 
Die  von  oben  nach  unten  laufenden 
Kettfäden  sind  von  Leinengarn;  die 
das  Muster  bildenden  von  farbiger 
Wolle.  Den  Einschlag  bilden  dicke 
Leinenfäden,  je  einer  zwischen  einer 
Knotenreiho.  Nach  der  im  Orient  aus- 
gebildeten Weise  sind  kurze  Wollenden 


Abb.  75. 
Aus  Lessing  a.  a.  0. 


über  die  Kettfäden  zu  einem  Knoten  geschlungen,  dessen  aufrechtstehende 
Enden  dann  gleichmäßig  geschoren  sind.  Das  Wiener  Bruchstück  läßt  das 
Muster  (Abb.  75)  erkennen.  Innerhalb  der  mit  Figuren  geschmückten  Fläche 
ist  über  einen  Faden  geknüpft,  in  dem  einfarbigen  Streifen  über  zwei,  letzteres 
ist  die  Weise  des  Orients,  ersteres  läßt  eine  feinere  Knotung  zu,  durch  welche 
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die  Linien  zu  leicht  gewellten  werden.  Diese  Technik  ist  beim  ganzen  Teppich 
dieselbe,  aber  auf  den  beiden  letzten  Bildstreifen  weniger  künstlerisch^). 

Der  Quedlinburger  Teppich  ist  das  einzige  im  ganzen  Abendlande  bekannte 
Stück;  zugleich  das  der  Ausführung  nach  kostbarste. 


V.  Königsliof  und  Kloster  St.  Wiperti. 

Quellen:  Janicke,  ÜB.  3,  4,  5,  13,  15;  Erath  a.  a.  0.  X,  XV,  XYII  und  bei 
Fritsch  I,  2?^3  f f . 

Literatur:  A.  zur  Oberkirche  und  Krypta:  1.  v.  Mülverstedt  in  HZS.  II, 
H.  3,  S.  58  ff.,  2.  A.  Brinkmann  in  Denkmalpflege  1912,  Nr.  5,  3.  Dehio,  Hand- 
buch der  deutschen  Kunstdenkmäler  V,  423/4,  4.  Zeller,  Die  Kirchenbauten 
Heinrichs  1.  und  der  Ottonen,  S.  13—20,  Tafel  1—3,  5.  P.  J.  Meier,  Die  otton. 
Bauten  in  Quedlinb.,  Ztschr.  f.  Gesch.  der  Architektur  II,  S.  240  ff.  B.  Zur 
Krypta:  1.  Ranke  u.  Kugler,  in  Kuglers  Kl.  Schriften  I,  8.594 ff.,  2.  Otto,  Gesch. 
d.  roman.  Baukunst  in  Deutschi.  S.  III,  114,  128, 177,  3.  Dohme,  Gesch.  d.  deutschen 
Baukunst  S.  21/22,  4.  A.Haupt,  Die  Baukunst  der  Germanen  8.  7,82, 113  f.,  247  ff., 
5.  A.  Brinkmann,  Die  Quedlinb.  Gruftkircben,  HZS.  XXIV,  S.  257  ff. 

Geschichte.  Südwestlich  von  Schloß  und  Stadt  am  nördlichen  Bodearm, 
dem  Mühlgraben,  liegt  das  jetzt  der  Familie  Baentsch  gehörige  Klostergut  St.  Wiperti 
auf  der  denkwürdigen,  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  bewohnten  Stätte  des 
alten  Königshofes,  auf  dem  die  ruhmvollsten  deutschen  Herrscher  Quartier 
nahmen,  wenn  sie  Ort  und  Stift  Quedlinburg  besuchten.  (S.  den  geschichtlichen 
und  kunstgeschichtlichen  Plan.)  Es  gibt  keinen  unter  den  alten  Höfen  bei  und 
in  der  Stadt,  der  an  Größe  einen  Vergleich  mit  dem  Königshofe  aushielte,  auch 
nicht  an  natürlicher  Festigkeit.  Denn  der  Bodearm  umfaßt  den  Hof  im  Süden, 
Osten  und  Nordosten,  während  im  Westen  die  felsige  Höhe  des  Kapellenberges 
nach  Nordwesten  zu  abfällt,  so  daß  nur  eine  kurze  Strecke,  die  sich  nordöstlich 
anschließt,  offen  ist  und  künstlich  verwahrt  werden  mußte.  Wenn  auch  keine 
künstlichen  Befestigungen  erhalten  sind,  solche  auch  nur  einfach  gewesen  zu  sein 
brauchen,  so  beweist  doch  die  Wahl  des  Platzes,  daß  ihm  von  vornherein  eine 
größere  Bedeutung  beigemessen  wurde.  Die  heidnischen  Sachsen  hatten  solche 
Plätze  nicht  nötig;  sie  hatten  ihre  Volksburgen  für  Zeiten  vorübergehender 
Gefahr.  Darum  ist  die  Vermutung  berechtigt,  daß  der  Hof  ursprünglich  von 
den  fränkischen  Königen  „zur  wirtschaftlichen  Eroberung''  angelegt  wurde ^). 
Auch  die  Mühle  dicht  dabei  entspricht  der  Vorschrift  Karls  d.  Gr.  War  der  Hof 
ursprünglich  königlicher  Besitz,  so  muß  der  König  ihn  durch  Schenkung  oder 
Verkauf  an  das  Kloster  St  Wigberti  in  Hersfeld  gegeben  haben,  denn  in  den 
miracula  St.  Wigberti  (gegen  Mitte  des  10.  Jahrhunderts)  heißt  es:  „Est  locus 
Quidiligonburch  nominatus  nunc  in  Saxonum  regno  propter  regalis  sedis  honorem 
sublimis  et  famosus,  quondum  autem  ipsius  congregationis  utilitati  subditus, 
videlicet,  quia  Sancti  Wigperti  extitit  proprius."    Damit  ist  aber  sicher  nicht  nur 

^)  Nach  Lessing,  der  2  Millionen  Knoten  herausrechnet. 

2)  Der  schwerlich  ein  künstlicher  Graben  Avar,  wie  Grosse  meint  (HZS.  48,  4),  Das 
Terrain  zwingt  den  Bodearm  zum  östlichen  Ausweichen. 

2)  Höfers  Ausführungen  und  Beispiele  in  HZS.  40,  S.  118  ff,  treffen  hier  auffallend  zu 
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der  Königshof  selbst,  sondern  die  ganze  alte  Siedlung  (Quedlinburg  gemeint,  wie  schon 
in  der  ältesten  Urkunde  von  922  mit  villa.  Diese  scheint  schon  vorher  eine  Kirche 
gehabt  zu  haben,  weil  sie  sonst  wohl  nicht  St.  Jakobi  genannt  worden  wäre.  Uralte 
Architekturformen  der  Krypta  (s.u.)  würden  dazu  stimmen.  Der  Übergang  auf  die 
Ludolfinger,  die  dann  als  Besitzer  erscheinen,  ist  uns  nicht  näher  bekannt.  Daß 
Herzog  Otto,  König  Heinrichs  I.  Vater,  901  Laienaht  von  Hersfeld  wurde,  kann  zu 
dieser  Erwerbung  geführt  haben  Aber  ein  Kloster  war  mit  der  Kirche  St.  Jakobi 
auch  jetzt  noch  nicht  verbunden.  Dies  ist  erst  936  von  der  Königin  Mathilde,  die 
es  927  bzw.  929  als  Witwengut  erhalten  hatte,  gegründet  worden  (nach  Annalista 
Saxo  und  Annal.  Magdeb.).  Wenn  die  Gründung  früher  dem  Bischof  Haymo  von 
Halberstadt  zugeschrieben  wurde,  so  wird  zur  Bildung  dieser  Überlieferung  das 
alte  Besitzverhältnis  zu  Hersfeld  geführt  haben,  dem  ja  auch  die  Einsetzung  von 
Klerikern  zur  Besorgung  der  Jakobikirche  zugeschrieben  werden  kann,  die  936 
zuerst  erwähnt  werden  (Q.  UB.  3;,  aber  wegen  des  Ausdrucks:  „quidquid  clericis 
in  eodem  loco  domino  servientibus  prius  concessimus^'  vorher  schon  vorhanden 
gewesen  sein  müssen.  961  wird  der  Königshof  mit  seinem  ganzen  in  der  Graf- 
schaft des  Grafen  Friturich  gelegenen  Wirtschaftsgebiete  von  der  Königinmutter, 
der  es  als  AVitwengut  gehörte,  geschenkt,  wobei  die  Anzahl  der  Miinche  auf 
wenigstens  zwölf  bestimmt  wird,  und  9(U  verleiht  König  Otto  U.  den  Kanonikern 
„in  suburbio  castelli  Quidelingobiirg''  das  Kecht  der  freien  Abtswahl.  114S 
wurden  die  Benediktiner  durch  Prämonstratenser  ersetzt,  die  die  Äbtissin  Beatrix 
einführte.  Wo  jene  untergebracht  wurden,  erfahren  wir  nicht.  Die  Umwandlung 
wird  von  Norbert,  dem  Erzbischofe  von  Magdel)urg,  veranlaßt  sein,  der  mit  allen 
Mitteln  die  Ausbreitung  des  von  ihm  gegründeten  Ordens  betrieb;  auch  hier 
w^erden  Unregelmäßigkeiten  im  Leben  der  bisherigen  Mönche  den  Anlaß  dazu 
gegeben  haben.  Papst  R]usebius  bestätigte  die  neue  Ordnung  und  Papst  Alexander 
empfahl  sie  ausdrücklich  1179.  Daß  1163  der  Name  St.  Wigberti  zum  ersten  Male 
urkundlich  auftritt,  ist  auffällig,  aber  wohl  nur  Zufall. 

Das  Vermögen  des  Klosters  wuchs  rasch  und  ist  schon  nach  dem  ihrt' 
Bestätigung  enthaltenden  „diploma''  117*.)  (bei  Kettner,  Anti«|U.  (^ledl.,  S.  19U)  sehr 
bedeutend.  Es  besitzt  demnach  außer  dem  Kloster  selbst  und  seiner  Kirche  die 
Parochie  außerhalb  der  Stadtmauer,  die  Kirche  St.  Gertrudis,  die  Kapelle  auf  <lem 
Kapellenberg.  16  Hufen  in  (Quedlinburg  mit  dem  Zehnten  der  ganzen  Stadt, 
3  Mühlen,  6  Hufen  unterhalb  der  Stadtmauer,  den  Brühl,  den  Weinberg  in  der 
Altstadt,  den  Zehnten  von  dem  Weinberge  außerhalb  der  Stadt  neben  !St.  Agidien 
und  in  der  Umgegend,  55  Hufen  in  den  Fluren  der  umliegenden  Dörfer. 

Dieser  Reichtum  verführte  zur  Üppigkeit,  und  voi-  1277  muß  es  um  die 
Klosterzucht  sehr  schlimm  bestellt  gewesen  sein.  Denn  die  Äbtissin  Bertradis 
weist  die  Mönche  an,  sich  im  Chor,  Schlafsaal  und  Refektorium  würdig  und  still 
zu  verhalten,  Einladungen  Fremder  und  Trinkereien  zu  vermeiden,  keine  an- 
rüchigen Orte  zu  besuchen,  wie  Brühl  und  Kapellenberg,  auch  keine  Bäder 
außerhalb  zu  benutzen  und  das  Würfelspiel  zu  unterlassen,  vor  allem  keine 
liederlichen  Frauenzimmer  „intra  clausuras  curiae  et  claustrum"  zu  dulden.  Das 
alles  unter  Androhung  der  Absetzung.  Der  zunehmende  Reichtum  hatte  auch 
bauliche  Verbesserungen  mr)glich  genuicht.    Solion  1265  wurden  Neubauten  und 

1)  Grosse,  HZS.  48.  8. 
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Yergrößerungen  bestehender  ausgeführt  (Erath  S.  228  und  229).  1286  Ablaß  auf 
40  Tage,  1300  Konfirmation  der  Heiligtümer  (Kettner,  Ref.,  S.  30  des  Anhangs). 
Die  Bauten  reichen  „vom  Winkel  des  größeren  und  neuen  Turmes 
bis  an  die  Klostermauer".  Diese  Zeit  bedeutet  den  wirtschaftlichen  Höhepunkt 
des  Klosters,  der  spätestens  bis  in  das  erste  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  dauerte. 
Denn  schon  1332  beginnen  die  Verkäufe  von  Klostergut.  Der  Verfall  der 
Klosterzucht  wird  der  Hauptgrund  gewesen  sein.  Dazu  kamen  Zwistigkeiten  mit 
der  Bürgerschaft,  mit  der  die  Mönche  schon  länger  auf  schlechtem  Fuße  standen, 
auch  weil  der  Graf  von  Eegenstein  in  seiner  blutigen  Fehde  mit  der  Stadt  diese 
vom  Kloster  aus  oft  bedrängte,  wobei  ihm  die  festen  Gebäude,  besonders  wohl 
der  große  Turm,  zustatten  kamen.  So  zogen  die  Bürger,  sobald  sie  den  Grafen 
unschädlich  gemacht  hatten,  in  grinimiger  Wut  gegen  das  Kloster,  verwüsteten 
das  ganze  Klostergebiet  und  zerstörten  sogar  z.  T.  die  Kirche,  wobei  sie  es 
besonders  auf  die  Türme  abgesehen  hatten,  die  sie  völlig  niederlegten.  Zwar 
griff  Herzog  Otto  von  Braunschweig,  von  den  Mönchen  zu  Hilfe  gerufen,  nun 
ein  und  zwang  die  Bürger,  den  Schaden  zu  ersetzen,  aber  es  wurden  nur  der 
Kreuzgang  und  die  Türme  notdürftig  wiederhergestellt. 

Von  diesem  Stoße  hat  sich  das  Kloster  nie  wieder  erholt.  Es  verkaufte 
ein  Besitztum  nach  dem  anderen;  auch  die  beiden  Höfe,  wo  die  kurz  vorher 
zerstörte  Güntekenburg  gestanden  hatte.  1370  war  die  1336  zerstörte  Kirche 
noch  nicht  wiederhergestellt,  da  die  Bürger  nur  das  Notdürftigste  dazu  getan 
hatten.  Die  drei  Geistlichen,  die  im  Kloster  lebten,  hatten  kaum  noch  den 
nötigen  Unterhalt;  andere  mußten  schon  anderwärts  Arbeit  suchen,  um  sich  zu 
ernähren.  So  wenigstens  klagt  der  Konvent  (nach  Urkunde  von  1371),  um  die. 
päpstlichen  Abgaben  möglichst  herabzusetzen.  Vorübergehend  schien  eine 
Besserung  einzutreten  durch  Propst  Henning,  aber  schon  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts nahmen  die  Verkäufe  von  Klostergut  ihren  Fortgang.  Das  Verhältnis 
zur  Bürgerschaft  blieb  ungünstig;  man  klagte  über  Übergriffe  des  Magistrats, 
und  1454  zogen  die  Mönche  in  Prozession  vor  das  Rathaus  und  taten  den  Rat 
in  den  Bann,  der  erst  1503  zurückgenommen  wurde,  nachdem  die  Äbtissinnen 
mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  vermittelt  hatten.  Daß  trotzdem  das  Kloster  dem 
Rate  (wahrscheinlich  1499)  Geld  leiht,  ist  vielleicht  ein  Beweis,  daß  sich  die 
Finanzen  gebessert  hatten.  (HZS.  39,  S.  242.)  Das  Kloster  hatte  sich  aber,  wie 
viele  andere,  überlebt,  so  daß  die  Reformation  leichtes  Spiel  hatte.  Vor  den 
Bauern  flüchteten  die  Mönche,  ihnen  das  Kloster  preisgebend,  und  als  der  Sturm 
vorüber  war,  blieben  die  wenigen  Mönche,  die  ins  Kloster  zurückgekehrt  waren, 
nicht  lange;  1547  erfolgte  die  letzte  katholische  Trauung.  Der  Propst  verheiratete 
sich,  und  die  Äbtissin  Anna  zog  nun  das  Kloster  und  sein  Vermögen  ein  und 
machte  ein  Vorwerk  daraus.  1630  sollte  das  Kloster  durch  einen  kaiserlichen 
Kommissar  wiederhergestellt  und  den  Prämonstratensern  zurückgegeben  werden, 
aber  es  gelang  dem  Obervogte,  Kurfürsten  von  Sachsen,  sowie  dem  Stift,  dies  zu 
hindern.  1679—1686  wurde  das  Innere  der  Kirche  erneuert,  der  Orgelchor 
erweitert,  eine  neue  Orgel  eingebaut;  die  Decke  wurde  1682  erneuert  und  gemalt, 
1683  eine  neue  Kanzel  errichtet  i),  1686  die  größere  Glocke  gegossen.  Später 
wurden  Priechen  eingebaut.     Im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  mußte  schon 


0  Sie  war  zu  Fritsches  Zeit  im  alten  Münster  aufgestellt,  wie  auch  die  Altarwaud. 
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wieder  eine  neue  Or^el  gebaut  werden.  Die  barocke  Ausstattung^  hielt  bis  zur 
Entweihung  der  Kirche  vor.  1812  wurde  diese  mit  dem  letzten  Sonntage  des 
Jahres  verlassen,  um  bis  1816  unbenutzt  zu  stehen.  Das  Kgl.  Konsistorium  ver- 
kaufte sie  in  diesem  Jahre  an  den  Oberamtmann  Koch  für  190U  Taler,  der  sie 
1853  an  den  Amtmann  Baentsch  vererbte.  Seitdem  befindet  sich  das  älteste  mit 
der  Familie  der  Ottonen  aufs 
innigste  verknüpfte  Bauwerk 
Norddeutschlands  in  Privat- 
besitz; doch  ist  der  Besitzer 
bemüht,  den  Besuchern  der 
weihevollen  Stätte  die  Be- 
sichtigung der  Krj'pta  be- 
quem und  angenehm  zu 
machen.  Die  Überkirche  ist 
leider  völlig  verwahrlost 
und  zu  einer  Strohscheune 
entweiht.  Architektonisch 
von  nicht  viel  geringerer 
Bedeutung  als  die  Krvpta 
(s.  u.),  läßt  sie  doch  nur  das 
geübte  Auge  eines  Kenners 
als  ein  Bauwerk  erkennen, 
das  nur  im  Süden  des 
Reiches  annähernd  soiiips- 
gleichen  hat. 

Das  Vorwerk  war  bis 
1831  königliche  Domäne, 
die  „mit  sämtlichen  "Wolin- 
und  Wirtschaftsgebäuden, 
den  Gärten  beim  Hofe  und 
in  den  Gardinen  und  hinterm 
Schweinestalle"  durch  Ver- 


2;").  7. 

trag  von. 


1831  an  den 


Amtmann  Ludwig  Baentsch 
gelangte. 

Baubesc  h  re  i  bu n  g. 
Die  erhaltenen  Bauten,  die 
Kirche  mit  der  Krypta  und 
der  im  Süden  anstoßende 
große  Saal  sind  die  einzigen 
Reste  einer  ausgedehnten 
Klosteranlage,  von  deren 
äußerer  und  innerer  Klausur 


sonst  nur  noch  Namen  überliefert  sind,  so  der  Gaudyn(?),  der  Kreuzgang,  der 
Schlafsaal,  das  mit  dem  erwähnten  großen  Saale  wohl  identische  Refektorium, 
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ein  Hospital,  ein  Teich,  die  wilde  Woort  und  ein  Kohlgarten.  Auch  werden 
zwei  Tore  erwähnt,  eins  nach  dem  Brühl  zu,  das  andere  nach  dem  Damme  hin- 
gelegen, das  schon  im  13.  Jahrhundert  bestand.  (Fritsch  I,  287.) 

Die  Kirche  ist  heute  eine  langgestreckte  dreischiffige  Pfeilerbasilika 
ohne  Türme  und  Querschiff  mit  gerade  geschlossenem,  hoch  über  dem  Langhause 
liegendem  Chor,  unter  dem  in  gleicher  Höhe  die  weltbekannte  Krypta  nebst  öst- 
licher Yorhalle  hegt.    (Abb.  76  und  77.) 


■ 


Abb.  77.    St.  Wiperti,  Längsschnitt. 
Inneres.   Das  6,95  m  breite  Mittelschiff  besteht: 

1.  aus  romanischem  Haiiptteil,  2.  frühgotischer  westlicher  Erweiterung, 
3.  frühgotischer  östlicher  Erweiterung. 

1.  Der  romanische  Aufbau  zerfällt  wieder  in  drei  Teile  : 
a)  die  Arkatur,  b)  den  Vorchor,  c)  den  Hohen  Chor. 

a)  Die  Arkatur  wird  von  je  sechs  Rundbogen  auf  fünf  freistehenden 
Pfeilern  gebildet,  mit  steilen  attischen  Basen  und  Kapitellen  von  gleicher  Form, 
nur  umgekehrt,  von  denen  jetzt  c  und  d  herausgebrochen  sind  zur  Herstellung 
einer  Einfahrt.    (Abb.  78.)   Achsenabstand  der  91— 99  cm  starken  Pfeiler  2,92  m 

{=  10  Fuß),  Bogenspannung  1,92-1,95  m,  Höhe 
3,41  m.  Nur  der  östliche  Bogen  hat  mit  3,17  eine 
größere  Spannung;  doch  ist  der  südliche  vermauert. 

b)  Der  Vorchor,  7,5  m  lang,  ist  von  ge- 
schlossenen Wänden  in  Nord  und  Süd  begrenzt, 
die  nur  von  Rundbogenfenstern  belebt  sind. 

c)  Der  Hohe  Chor,  8,30m  lang,  liegt  2,42  m 
über  dem  Boden  der  Kirche;  seine  Wandflächen 
werden  je  durch  eine  große  Rundbogennische  in 
der  westlichen  Hälfte  unterbrochen;  4  m  breit 
stehen  sie  ziemUch  streng  über  dem  Schiff  der 
Krypta;  die  nördliche  war  vielleicht  offen. 

Diese  Teile  wurden  durch  sechs  schöne  Rund- 
bogenfenster  in  jeder  Wand  erhellt;  sie  sind  jetzt  vermauert.  An  der  Nordwand 
sind  später  fünf  andere  weniger  sorgfältig  ausgeführte,  aber  fast  gleichgroße  hinzu- 
gefügt worden;  eines  im  Westen,  vier  im  Vorchor.   Welchen  Zweck  letztere 


0.98 


I 


Abb.  78.  St.  Wiperti,  Pfeiler, 


V.  Königshof  und  Kloster  St.  Wiperti. 
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haben,  ist  niclit  j^anz  deutlich;  vielleicht  stand  hier  wie  an  der  Südseite  ein 
Treppentiirm,  dessen  Obergeschosse  zu  Emporen  dienten.  Zu  ihnen  kommt  je 
ein  Kreisfenster  im  Hohen  Chor.  Ein  1,24  m  hoher  technisch  vollkommener 
Rundbogen  in  der  Südwand  am  Fußboden  neben  der  Krypta  führte  zum  Ketek- 
torium  und  zur  Klausur.    Rätselhaft  ist  ein  kellerhalsähnlicher  grober  Rundbogen 


gegenüber.  K'in  Bogenansatz  am  südlichen  Pfeiler  der  Kryptawand  hat  wohl  zu 
den  Bogen  gehört,  welche  die  Treppe  zum  Hohen  Chor  trugen. 

2.  Die  westliche  frühgotische  Erwdterung  besteht  in  einer  einfaclien  Ver- 
längerung des  Mittelschiffs,  dessen  Giebel  zwei  später  nach  unten  erweitert»' 
Spitzbogenfenster  durchbrechen,  übei- deren  Mitte  ein  Kreisfenster  steht.  (Abb.  79.» 
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3.  Die  östliche  Erweiterung  ist  zweigeschossig  und  besteht  a)  aus  der  einst 
nach  drei  Seiten  in  Spitzbogen  sich  öffnenden  Cavete,  die  zugleich  Vorhalle  der 
Krypta  und  Unterbau  des  Hohen  Chores  bildet,  und  b)  aus  dem  1,10  m  über 


dem  Chor  liegenden  Chorschluß.  Ein  Kaffgesims  trennt  außen  die  zurück- 
springende Oberwand  von  der  Unterwand.  (Abb.  82.)  Diese  öffnet  sich  in  drei 
großen,  jetzt  geblendeten  Spitzbogenfenstern,  deren  mittelstes  die  anderen  über- 
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höhend  besonders  weit  in  den  Giebel  hineinragt.  Nord-  und  Südwand,  die  sich 
in  mächtigen  Strebepfeilern  fortsetzen,  haben  je  ein  ähnliches  Fenster.  Das 
Kaffgesims  verkröpft  sich  um  den  nördlichen  Strebepfeiler,  um  dann  höher  zu 
steigen  und  den  frühgotischen  Teil  der  Nord  wand  zu  begleiten. 


Das  4,37  m  breite  nördliche  Sei  ten  sc  Ii  i  ff  ist  frühgotisch;  im  Nord- 
westen vermauerte  Tür,  daneben  sechs  Spitzbogonfenster.  Im  Westen  legt  sich 
ein  geschlossener  quadratischer  Raum  davor,  der  früher  ilen  ,,großon  Tunir' 
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getragen  haben  muß  (s.  u.).  Im  Osten  schließt  sich  ein  länglicher  romanischer 
Raum  an,  dessen  Nordwand  fast  in  gleicher  Flucht  mit  der  Wand  des  Seiten- 


Abb.  82.    St.  Wiperti,  Ansicht  der  Wiederherstellung. 

Schiffes  liegt.  Er  war  zweistöckig  und  gewölbt. 
Die  Gewölbeanfänge  auf  Wandpfeilern.  (Abb.  83.) 
Wahrscheinlich  war  der  obere  Raum  der  „Cyter"  ^) 
die  Sakristei,  die  sich  zum  Hochaltar  öffnete. 
(Abb.  79.)  Unten  stand  der  Altar  Mariae  Magda- 
lenae.  Hier  4teiliges  früligot.  Fenster  (vermauert). 

Das  südliche  Seitenschiff  (3,42  m  breit, 
also  fast  genau  halb  so  breit  als  das  Mittelschiff) 
ist  romanisch  und  steht  an  ursprünglicher  Stelle. 
Von  den  drei  vermauerten  Türen  im  Westen  ist 
die  mittlere  rundbogig,  die  beiden  anderen 
spitzbogig. 

Der  östliche  Teil  ist  in  spätgotischer  Zeit 
zu  einer  Sakristei  mit  darüberliegender  Empore 
umgebaut,  zu  der  eine  auch  nach  außen  in  einer 
Mauer  liegenden  Steintreppe  führt. 

Die  Sakristei  (3,53x8,5  m)  hat  im  west- 
lichen Teile  ein  gratiges  Kreuzgewölbe,  im 
größeren  östlichen  ein  spitzbogiges  Tonnengewölbe 
mit  vier  Stichkappen;  alle  Gewölbe  setzen  auf 
Eck-  und  Wandkonsolen  einfachster  Bildung  auf. 

^)  Nach  Magdeburger  Staatsarchiv  C  I,  128. 


V.  Kölligshof  uud  Kloster  St.  Wiperti. 
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Die  Empore,  die  von  der  Treppe  aus  durch  eine  spät^^otische  viereckige 
Tür  betreten  wird,  iiat  ähnliche  Stichkappengewöibe  wie  die  Sakristei  Hier  sieht 
man  den  einst  nach  der  Kirche  sich  öffnenden  2,05  m  breiten  Rundbogen  am 
östlichen  Ende.    In  der  Ostwand  ein  Fenster. 

Material:  Sandstein.  Technik:  An  den  romanischen  Teilen  Bruch- 
steine mit  Lagerfugen.    An  den  frühgotischen  und  spätgotischen  Teilen  Quadern. 

Über  das  ganze  Mittelschiff  zieht  sich  ein  auf  Sparren  ruhendes  Dach,  die 
nicht  auf  Querbalken  ruhen.  (Abb.  84.)  Solche  haben  auch  niemals  die  Decke 
gebildet,  was  schon  wegen  der  in  den  Giebel  hineinreichenden  Chorfenster 
unmöglich  war.  Nur  drei  Querbalken  sind  zur  Versteifung  und  Festigung  des 
Dachstuhls  durch  auf  ihnen  ruhendes  Sprengwerk  eingezogen. 


.\bl>.  84.    St.  Wiperti,  Inneres  des  Langhau.'^es. 


Eine  Inschrift  auf  Schrifthaiid  steht  iihci-  fh'in  uiitcifMi  Teile  süd- 
liclien  Chorfensters  :  VENITE  BENEDICTI  PATRIS  MEI  POSSIDETE  ,  ARMATW.'! 
REGNVM  A  CONSTITVTIONE  MVNDI. 

Hier  war  also  nach  dem  frühgotischen  Erweiterungsbau  der  Haupteingang. 

Außen  in  die  Nordwand  eingemauert:  1.  ein  Grabstein  (90x8ocm).  Dame 
mit  hohem  Kragen,  kugelförmig  gepufften  Ärmeln,  Handschuh  in  den  gefalteten 
Hiindon,  steht  in  Fhiciibogennischo.  Uinsclirift  über  dem  Bogen:  V  •  D  •  M  • 
ANNO  1578  .  DEN  26  |  ENTSCHLAFFEN.  Als  Trachtenbild  von  Belang. 
2.  Kleine  Tafel  mit  langer  Inschrift,  nach  der  ElLsabehte  Michelis  2  Jahre 
oO  Wochen  alt  gestorben  ist. 
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Ausstattung.  Sie  beschränkt  sich  innen  auf  einen  Grabstein  (Abb.  85) 
in  Rokokogeschmack,  der  in  dem  nördlichen  Seitenschiff  erhalten  ist.    Einst  muß 


sich  verbreiterndes  Trapez,  da  die  Stützen  und  der  Architrav  nach  Westen  um 
57  cm  divergieren,  was  nicht  ohne  Absicht  angeordnet  sein  kann.  Entweder 
sollte  das  Mittelschiff,  vom  Altar  aus  gesehen,  länger  erscheinen  ^)  oder  es  hat 
baugeschichtliche  Gründe  (s.  u.).  —  Säulenstellung,  Architrav  und  Tonne  setzen 
sich  auch  um  den  Altar  herum  fort,  während  die  Tonne  des  Mittelschiffes  in 
einer  Koncha  endigt,  die  mit  einem  jetzt  verblichenen  Gemälde  geschmückt 
war.  Diese  ungewöhnliche  Anordnung  findet  sich  in  frühchristlichen  Kirchen  des 
5.  und  6.  Jahrhunderts  häufiger,  so  in  der  Basilica  prata  bei  Avellino^),  ist  in 
Deutschland  aber  äußerst  selten.  —  Die  Wände  des  Hauptraumes  wie  der  Apsis 
sind  durch  Nischen  geschwächt;  besonders  tief  ist  die  südöstliche,  wo  ein  schmales 
Fenster  sitzt.  Die  nordöstliche  ist  in  neuerer  Zeit  durchbrochen,  als  man  einen 
kleinen  Keller  anlegte.  In  der  Apsis  sind  sechs  Nischen,  44— 53cm  tief  und 
mit  Rundbogen  gedeckt.  Ich  halte  sie  alle  für  Sitznischen,  bestimmt,  den  allzu 
engen  IJaum  etwas  zu  vergrößern;  ihre  Sohle  liegt  denn  auch  mit  41  cm  Höhe 


1)  Die  Piazza  del  Campidoglio  in  Eom  ließ  Michelangelo  nach  der  Tiefe  zu  breiter 
werden,  wodurch  sie  viel  größer  erscheint  (Siccius,  Kennst  du  das  Land?  141). 

2)  G.  T.  Rivoira,  Le  origine  della  architettura  Lombardo,  der  auf  die  Wipertikrypta 
verweist;  cf  Dehio  und  Bezold  I,  268, 


die  Ausstattung  glänzend  gewesen  sein, 
sowohl  in  romanischer  als  in  gotischer 
Zeit.  Auch  eine  barocke  Ausstattung 
war  vorhanden,  von  der  nach  der  Pro- 
fanierung Orgel  und  Hochaltar  nach 
Schadeleben  gekommen  sind.  Im  Museum 
das  prächtige  Tidemannsche  Wappen- 
schild von  1640  aus  Holz. 


Abb.  85.  Grabstein 
von  Röttiger  Martini. 


Die  Krypta  (Abb.  86)  ist  mit  der 
Oberkirche  so  innig  verwachsen,  daß  sie 
nur  mit  dieser  verständlich  ist,  also  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  nie  eine  selbständige 
Pfalzkapelle  gebildet  haben  kann.  Der 
nur  von  innen  sichtbare  Bau  ist  eine 
dreischiffige  Halle  mit  halbrunder  Apsis. 
Die  drei  Schiffe  sind  durch  zwei  Säulen 
zwischen  Pfeilern  getrennt,  das  früheste 
Beispiel  des  Stützenwechsels  in 
Deutschland,  aber  ohne  konstruktiven 
Grund.  Pfeiler  und  Säulen  tragen  einen 
Architrav  mit  ungleich  profilierten  ünter- 
kanten,  auf  dem  ein  durch  Gurten  be- 
lebtes Tonnengewölbe  ruht.  Das  Mittel- 
schiff bildet  kein  Rechteck  wie  die 
Außenwände,  sondern  ein  nach  Westen 
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zum  Sitzen  bequem,  während  sie  selbst  89  cm  hoch  sind.  Die  mittelste  Nische 
ist  zu  einer  Tür  umgestaltet,  die  zur  frühgotischen  Vorhalle  führt.  Im  Westen 
führten  drei  Rundbogen  (jetzt  vermauert)  in  die  Oberkirche,  die  mittelste  20  cm 
höher  als  die  anderen. 


Abb.  Sß.    St.  Wiperti,  Ansicht  der  Krypta. 


Die  vier  Pfeiler  sind  völlig  roh,  sogar  ohne  Kämpfer,  nur  mit  einem 
flachen  Sockel,  aus  Schräge,   die  fast  horizontal   ist,  und  Platte  bestehend, 
versehen,  der  an  der  Südseite  auch  noch  fohlt.    Die  vier  Säulen  des  Schiffes 
ruhen  auf  rein  attischer  Basis  (ohne  Plinthe)  und  haben  ein  ein- 
faches, pilzförmiges,  wie  auf  der  Drehbank  gefertigtes  Kapitell 
(Abb.  87),  dessen  Oberfläche  gleichsam  durch  die  daraufruhende 
Last   des  Architravs  und   die  Deckplatte    breitgedrückt  wird. 
Auffällig  ist,  daß  nicht  bloß  Basis,  Kapitell  und  Schaftring  aus 
weißem  Kalkstein  gearbeitet  sind,  sondern  auch  ein  Teil  des  an- 
schließenden Schaftes.    Die  aus  Sandstein  bestehenden  Schäfte        ^  022 
sind  also  nicht  für  den  jetzigen  Bau  bestimmt,  sondern  müssen       ^bb.  87 
einem  älteren  angehört  haben.    Von  den   fünf  Säulen  des  Pilzkapitell 
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Umgangs  'sind  vier  auf  55  cm  hohem  Sockel  ruhend,  von  gleicher  Bildung. 
(Ab.  88.)  Attische  Basis,  etwas  nach  oben  sich  verjüngender  Schaft  und  ein- 
faches Kapitell,  das  einer  abgestumpften  Pyramide  gleicht,  die  nur  nach  dem 
Schaftringe  zu  etwas  abgerundet  ist  und  eine  Platte  trägt  (ähnlich  in  der  Michaels- 


Abb.  88.    Krypta.    Umgang  hinter  dem  Altar. 


Abb.  89.    Inschrift  an  der  Ostseite  des  Architravs. 


V.  Konigshof  und  Kloster  St  Wipertl. 
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Abb.  90. 
Architravprofile. 

0.5Z 


kirche  zu  Fulda).  Die  mittelste  Säule  allein  weicht  völlig  ab.  Ihr  Schaft  ist 
viereckig,  sie  ist  also  mehr  ein  Pfeiler;  das  Kapitell  ionisierend  mit  kleinen 
Voluten,  die  über  einem  Halbstab  zwischen  Plättchen  ausladen,  von  diesem  nur 
durch  Hohlkehle  getrennt.  (Abb.  89.)  Die  Basis  attisch.  Die  vier  Säulen  sind 
20  cm  kürzer  als  dieser  Pfeiler,  der  deshalb  auf  weniger  hohem  Sockel  ruht. 

Der  Architrav  (Abb.  90)  ist  ein  roh  gearbeiteter  Balken,  47  cm  dick, 
19^2  cm  hoch;  Profil:  Platte,  Plättchen,  Viertelstab,  Plättchen.  Am  Umgang 
ruht  er  in  merkwürdig  kurzen  Stücken  auf  den  Säulen, 
wohl  auch  ein  Zeichen,  daß  sie  von  einem  älteren 
Architrav  herrühren,  der  zerstückelt  wurde,  um  hier 
verbaut  zu  werden,  hier  mit  Karnies  statt  Viertelstab. 

Das  Ornament  ist  höchst  merkwürdig.  1.  An 
der  an  den  Ecken  abgefaulten  Deckplatte  der  Nord- 
westsäule des  Grundrisses  ist  ein  Kreissegment 
mit  vier  zentralen  Linien  eingeritzt  (Abb.  87),  vielleicht 
ein  Rest  eines  alten  Grabsteines  (?).  2.  Am  nördlichen 
Mittelpfeiler  ist  die  Xordseite  durch  ein  eingeritztes 
Petrus  kreuz  geschmückt:  jetzt  auf  den  Kopf  ge- 
stellt. (Abb.  91.)  Das  obere  Ende  des  senkrechten 
Stammes  stößt  auf  einen  Viertelkreis  mit  zentralen 
Linien.  Die  beiden  unteren  Quadrate  neben  der 
Kreuzung  tragen  je  ein  mühlen brettartiges  Muster. 
3.  Ein  Grabstein  zwischen  der  ersten  nördlichen 
Nische  und  dem  Eingang  ist  nur  in  seinem  oberen, 
jetzt  nach  unten  gekehrten  Teile  erlialten.  Er  ist  auch 
mit  Kreuz  versehen,  das  auch  (wie  2)  in  Linien  ein- 
geritzt ist.     Inschrift:  OBIIT    RILMO  |  V.    (Abb.  92.) 

4.  Vom  Stuck  Überzug,  der  vielleiclit 
die  ganze  Krypta,  sicher  den  Architrav 
überzog,  ist  an  der  Südseite  des  Süd- 
architravs  noch  ein  guter  Rest  übrig: 
geschmackvolles  eckiges  Bandwerk  neben 
eingerahmtem  Kreuz  mit  in  Lilien  aus- 
laufenden Spitzen (Abb.  93.)  5.  Rechts 
neben  diesem  Schmuck  gerade  zwischen 
der  östlichen  viereckigen  Altarsäule  und 
der  südlichen  Nachbarsäule  trägt  der  Architrav  eine 
tief  in  den   Stein   geritzte  Inschrift,    die  früher 

vielleicht  durch  den  jetzt  abgefallenen  Stuck  verdeckt  gewesen  ist.  (Abb.  S9.) 
Sie  ist  noch  nicht  entziffert.    Ihre  Zeichen  sind  3 — 6  cm  hoch. 

Material:  harter,  quarzhaltiger  Sandstein  vom  Steinholze  bei  (^ledlinburg, 
die  Umfassungswände  rötlicher  Sandstein.  Die  fünf  Altarsäulon,  Kapitell  und 
Basen  der  Langhaussäulen  weißer  Kalkstein  (sog.  Mehlstein). 


OftI 


VI 


Abb.  92. 
Grabstcin- 
fragment. 


XoriJf  1^» 


Abb.  9L 
Pfeiler  mit  Miihlbrett. 


^)  Nach  Haupt  ist  das  Ornament   sehr  ähnlich  einem  langobardischen  Frios^tück  in 
Aquilcja  aus  dem  8.  Jahrhundert. 
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Ausstattung.  Der  Altar  ruht  auf  55  cm  hohem  Sockel,  demselben,  auf 
dem  die  fünf  Umgangssäulen  stehen.  Er  hatte  eine  viereckige,  45  cm  breite 
Öffnung,  die  jetzt  vermauert  ist.     Sie  enthielt  die  Keliquie,  war  also  das 


Abb.  93.    Stuckverzierung  der  Nordseite  des  Architravs. 


eigentliche  Sepulkrum^).  Darüber  ruht  auf  großen  Quadern  die  27  cm  dicke, 
0,96  m  breite,  1,25  m  lange  Altarplatte  aus  12  cm  dicker  Platte,  mit  15  cm  hoher 

Schmiege  bestehend.  Die  Ecken  der  Platte  sind 
mit  je  einem  sehr  schönen  und  sorgfältig  aus- 
geführten Kreuz  versehen.   (Abb.  94.) 

Ursprünglich  vielleicht  der  Oberkirche  an- 
gehörend, sind  in  der  Krypta  drei  wertvolle  Reliefs 
aus  Sandstein  aufgestellt:  1.  Platte,  zwischen  zwei 
Säulen  die  Kreuzigung ;  Maria,  das  Kreuz  kniend 
umfassend,  im  Vordergründe  römischer  Hauptmann  lebhaft  auf  Christus  hin- 
weisend; 2.  Tympanon:  Jüngstes  Gericht;  Christus  auf  der  Weltkugel  über  den 
Wolken  thronend,  ungewöhnliche  Darstellung;  3.  Seitenpfosten:  betende  Figuren 
in  halbrunden  Mschen.    (Abb.  95.) 


Abb.  94.  Eckverzierung 
der  Altarplatte. 


^)  Vgl.  Haupt,  S.  114:  Manche  nordische  (Altäre)  zeigten,  wie  die  genannten  ost- 
gotischen, nach  vorn  eine  Öffnung,  um  das  in  ihnen  ruhende  Keliquienheiligtum  den 
Gläubigen  zu  zeigen. 
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Von  Klostergebäuden  ist  heute  außer  der  Kirche  nur  noch  eine  süd- 
östlich an  die  Kirche  stoßende  romanische  Halle  mit  schonen  Rundbogenfenstern 
in  der  Ostwand  übrig,  wahrs^cheinlich  ein  Refektorium.    Sie  steht  ül)er  einem 


Abb.  f*5.  Sandstoinrclipf. 


prächtigen  zweischiffigen  Keller  (Abb.  96).  dessen  Gratgewölbe  auf  den  Um- 
fassungswänden und  einer  Reihe  viereckiger  Pfeiler  in  der  Mitte  ruhen.  Keller 
und  Halle  (Abb.  97)  gehören  in  das  Ende  des  12.  »Ialirhundert.s. 

Alle  übrigen  Baulichkeiten  sind  später  für  wirtschaftliche  Zwecke  aufgeführt, 
die  massive  Scheuer  östlich  der  Kirche  ist  wohl  um  1570  von  der  Äbtissin 
Elisabeth  von  Reinstein  erbaut,  zuletzt  das  schloßartige  Wohnhaus  des  Besitzers. 


Abb.  9ö.    Klostor  St.  Wiperti,  Gnindriß  «l<^s  Kolirrs. 


Haugeschichte. 

Daß  die  Krypta  dem  Anfange  des  10.  Jahrhunderts  angehört,  beweisen 
neben  den  Angaben  der  Annalisten  (s.  o.)  die  Formen  der  Hauptsäuler.,  die  mit 
ihren  Pilzkapitellen  genau  so  in  der  Schloßkrypta  wiederkehren.    Diese  kimnen 

11  • 
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aber,  weil  der  erst  nach  Fertigstellung  der  Heinrichskirche  eingebauten  Nonnen- 
erapore  angehörend,  nur  bald  nach  936,  dem  Gründungsjahr  des  Frauenstiftes, 
geschaffen  sein.  Hierzu  sind  auch  zu  vergleichen  die  ältesten  Säulen  der  Stifts- 
kirche in  Werden  (943)  und  Turmsäulen  der  Stiftskirche  zu  Essen  (bald  nach  947). 
Sonst  kommen  diese  Pilzkapitelle  nie  wieder  vor.  Zum  Aufbau  sind  aber,  wie 
wir  sahen,  z.  T.  ältere  von  einem  anderen  Bau  hergenommene  Architekturstücke 
verwendet.  Nur  der  Sockel  selbst  mit  dem  Altar  und  Sepulkrum  in  der  Mitte 
könnte  vielleicht  von  einer  älteren  engeren  Anlage  beibehalten  sein;  so  würde 
sich  die  starke  Divergenz  des  Hauptarchitravs  und  seiner  Stützen  erklären.  Daß 
diese  kleinere  Anlage  die  Krypta  der  ältesten  Kirche  gewesen  ist,  ist  keineswegs 
unmöglich,  doch  kann  es  auch  eine  kleine  freistehende  Kapelle  gewesen  sein. 


Abb.  97.    Keller  unter  dem  Refektorium 


Über  der  jetzigen  Krypta  hat  sicher  eine  derselben  Zeit  angehörige  Oberkirche 
gestanden,  deren  Chor  wahrscheinlich  dieselben  Abmessungen  gehabt  hat  wie  die 
der  heutigen  Kirche  ohne  östliche  Erweiterung.  Die  Frage,  ob  der  Chor  dieser 
Kirche  auch  geradlinig  geschlossen  war,  ist  zu  bejahen,  weil  die  aus  rötlichem 
Stein  erbaute  Mauer  der  Krypta  am  Ostende  nur  67  cm  stark  war,  ehe  die  öst- 
liche Erweiterung  aus  graugelbem  Sandstein  hinzukam.  Diese  Stärke  hätte  einen 
Oberbau  nur  tragen  können,  wenn  eine  ümmantelung  die  Mauermasse  verstärkte, 
wie  es  in  Peterpaul  in  Unterzell  auf  der  Reichenau  der  Fall  ist.  Diese  üm- 
mantelung der  Apsis  ist  in  Sachsen  sehr  selten  und  nur  in  Huyseburg  vorhanden. 
An  die  Reichenau  erinnert  aber  auch  das  Sepulkrum  des  Altars,  das  früher  auch 
in  Wiperti  eine  Tür  gehabt  haben  muß,  ganz  wie  in  Oberzell,  wo  sogar  die 
Altarplatte  darüber  genau  so  abgearbeitet  ist  wie  in  Wiperti  der  vermittelnde 
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Quader.  Im  übrigen  hat  die  Krypta  kein  Vorbild;  sie  verdankt  also  wahr- 
scheinlich besonderen  Umständen  ihre  Gestalt.  Die  zugehörige  Oberkirche 
mußte  in  romanischer  Zeit  einem  Neubau  weichen,  der  mit  der  Verwandlung  in 
ein  Prämonstratenser-Kloster  (1148)  in  Verbindung  gebracht  werden  muß.  Des- 
halb kann  man  von  vornherein  auf  Zisterzienser-Formen  gefaßt  sein,  weil  die 
Prämonstratenser,  die  keinen  eigenen  Bautypus  ausgebildet  haben,  zuweilen 
solche  anwandten.  Andererseits  war  der  Baumeister  offenbar  durch  die  Funda- 
mente der  abgebrochenen  Kirche  vielfach  behindert,  besonders  aber  durch  die  zu 
erhaltende  Krypta.  Nur  so  ist  es  zu  erklären,  daß  Grundriß  wie  Aufriß  der 
neuen  Kirche  nicht  ihresgleichen  haben.  Das  Ganze  ist  offenbar  ein  Kompromiß, 
so  daß  nirgend  ein  reiner  Typus  in  die  Erscheinung  tritt.  Auf  Zisterzienser- 
Baugewohnheiten  weist,  soweit  der  romanische  Teil  in  Betracht  kommt,  die  große 
Schlichtheit  aller  Verhältnisse  und  Einzelformen  hin,  auch  die  ,.gestreckte"  Gestalt 
des  Langhauses,  der  auch  bei  dem  romanischen  Bau  einst  außen  gerade  geschlossene 
Chor,  vielleicht  auch  der  Mangel  an  Türmen.  Der  zwischen  Arkatur  und  Chor 
eingeschobene  Vorchor  läßt  Schulpforta  als  Vorbild  vermuten,  zumaP)  auch  hier 
ein  ummantelter  halbrunder  Chor  als  ursprünglich  anzunehmen  ist.  Damit  sind 
freilich  die  Ähnlichkeiten  erschöpft  Vor  allem  fehlt  in  St.  Wiperti  das  Querschiff. 
Diese  und  einige  andere  Besonderheiten  treffen  wir  nun  aber  wieder  in  den 
Kirchen  auf  der  Reichenau,  wohin  schon  die  Krypta  unser  Auge  gelenkt  hat. 
Sie  umfassen  sogar  die  Zisterzienser-Anklänge,  so  «laß  man  versucht  sein  könnte, 
diese  nur  als  Zufallsergebnis  zu  betrachten.  Die  Einzelheiten  werden  dies  be- 
stätigen. 

In  Mittelzell  ist  der  Chorraum  nach  Fortführung  der  Wände  des  Altar- 
raumes ebenso  erweitert.  Zwari.st  ein  Querschiff  vorhanden,  es  fehlt  aber  in  Unter- 
zell, wo  auch  die  Ummantelung  der  Apsis  vorliegt.  Derselbe  Gedanke  schwebte 
übrigens  auch  dem  Baumeistor  der  Oberzeller  Kirche  vor,  ist  aber  nur  in  den 
Seitenschiffen  des  Langhausos  zur  Ausführung  gekommen,  das  auch  darin  eine 
Ähnlichkeit  mit  Wiperti  zeigt,  daß  die  letzte  östliche  Stütze,  ein  Pfeiler,  unmittelbar 
mit  der  anstoßenden  etwas  dünneren  Wand  verbunden  ist,  wie  in  Wipert^ 
die  äußersten  Pfeiler  im  Westen. 

Das  Langhaus  von  Wiperti  entspricht  mit  seinen  viereckigen  Pfeilern 
wieder  der  Kirche  in  Mittelzell,  nur  daß  die  Spannung  der  Bogen  hier  3.Ü0  m 
beträgt  statt  1,92  m  in  Wiperti.  Diese  geringe  Spannung  ist  ganz  ungewöhnlich 
und  kommt  nur  in  den  ältesten  Bauten  in  Deutschland  vor  (Miclielstadt, 
Stein  a.  Eh.,  Eschau),  in  Norddeutschland  annähernd  nur  in  Huyseburg  und 
Walbeck.  Eine  äußere  Veranlassung  liegt  in  Wiperti  dazu  nicht  vor,  da  das 
Schiff  so  lang  ist,  daß  die  gewöhnliche  Achsenweite  von  3,4  —  3,5  m  bequem 
anzuwenden  gewesen  wäre.  Es  können  zwei  Gründe  vorliegen:  1.  die  unge- 
wöhnlich weite  Spannung  des  östlichen  Bogens  (3,17  m),  2.  der  Einfluß  eines 
Vorbildes  von  gleich  geringer  Bogenspannung.  In  letzterem  Falle  könnte  der 
Dom  in  Walbeck  in  Betracht  kommen,  in  dem  sich  auch  sonst  Anklänge  an  die 
Kirchen  auf  der  Reichenau  nachweisen  lassen  -). 


Nach  Bergners  Vermutung  (Bau-  u.  Kunstdonkmiiler  des  Landkrrises  Naumburg). 
2)  A.  Briukniaun,  Zentralblatt  der  Bauvei-^'altung  1897,  Nr.  17. 
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Die  neue  Prämonstratenser-Kirche  hat  sicher  wenigstens  einen  Turm  gehabt, 
denn  1265  wird  ein  größerer  neuer  Turm  erwähnt,  was  einen  älteren  kleinen 
voraussetzt.  Es  ist  möglich,  daß  dieser  noch  ein  Überrest  war  der  Kirche  von 
936.  Er  scheint  an  der  Südseite  gestanden  zu  haben,  wo  später  Umbauten  seine 
Spuren  verwischten.  Er  stand  wahrscheinlich  am  östlichen  Ende  des  süd- 
lichen Seitenschiffes.  An  entsprechender  Stelle  der  Nordseite  hat  ursprünglich 
sicher  sein  Gegenstück  gestanden,  das  1148  vielleicht  beseitigt  wurde,  um  einer 
Empore  Platz  zu  machen.  Die  jetzige  merkwürdige  Anordnung  von  fünf 
romanischen  Fenstern  läßt  keinen  Raum  für  einen  Turm  an  dieser  Stelle.  Wenn 
die  Kirche,  wenigstens  die  von  936,  zwei  Osttürme  gehabt  hätte  bzw.  hätte 
haben  sollen,  so  würde  das  wieder  auf  die  Reichenau  führen,  wo  die  Kirche 
Unterzell  genau  dieselbe  Gestalt  hat,  also  mit  zwei  Osttürmen  am  Ende  des 
querschifflosen  Langhauses.  Nach  alledem  müssen  Beziehungen  von  St.  Wiperti 
zur  Reichenau  bestanden  haben,  wie  sie  zwischen  der  Reichenau  und  dem  Dom 
in  Walbeck  vorliegen.  Urkundliche  Belege  dafür  fehlen  aber  bisher.  Sie  müssen 
aber  schon  936  zu  Wiperti  besonders  eng  gewesen  sein,  sonst  wären  die  Anklänge 
an  jene  drei  Kirchen  nicht  zu  verstehen. 

In  Wiperti  verzichtete  man,  süddeutscher  Weise  folgend,  auf  ein  Querhaus 
und  verlängerte  lieber  den  Chor  nach  Westen,  der  nun  in  zwei  annähernd 
gleiche  Teile  zerfiel,  einen  Unterchor  und  einen  Oberchor.  Jener  war  aber 
durch  die  hohe  Treppe,  die  zum  Oberchor  führte,  erheblich  verkleinert,  und 
vielleicht  fand  die  wachsende  Zahl  der  Mönche  nicht  mehr  Platz,  so  daß  die 
frühgotische  Erweiterung  nach  Osten  (1265)  nötig  wurde.  Doch  ist  diese  mit 
ihrer  offenen  Osthalle  auch  dem  Streben  nach  einer  stattlicheren  Fassade  zu- 
zuschreiben. So  erhielt  der  Chor  dieselbe  Länge  wie  das  übrige  Langhaus.  Das 
nun  übermäßig  lange  Kirchengebäude  mit  dem  verhältnismäßig  niedrigen  Ost- 
turm machte  schon  aus  ästhetischen  Gründen  die  Erbauung  eines  hohen  Turmes 
nötig,  den  man  im  Nordwesten  errichtete.  Wenn  man  sich  mit  diesem  einen 
Westturm  begnügte,  so  hat  man  wohl  die  Schloßkirche  als  Yorbild  im  Auge 
gehabt,  das  man  nicht  zu  überbieten  brauchte.  Der  sächsischen  Baugewohnheit 
wurde  man  auch  so  einigermaßen  gerecht,  die  vielleicht  auch  in  der  genau  21  m 
langen  Arkatur  vorgeschwebt  hat,  da  viele  Kirchen  am  Harz  dieses  Maß  im 
Langhause  aufweisen.  Wir  finden  so  eine  Vermischung  zweier  verschiedenen 
Systeme,  wie  sie  deutlicher  im  Walbecker  Dom  vorliegt,  auch  hier  in  Verbindung 
mit  der  Reichenau.  —  Die  1265  errichteten  Bauten  reichten  „vom  Winkel  des 
größeren  und  neuen  Turmes  bis  an  die  Klostermauer".  Diese  Worte  entsprechen 
genau  dem,  was  oben  aus  dem  Grundriß  als  einst  vorhanden  nachgewiesen  ist. 
Die  Gestalt  der  Kirche  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  muß  demnach  im  ganzen, 
wie  Abb.  82  zeigt,  ausgesehen  haben.  —  Im  Innern  muß  die  Wirkung  trotz  des 
fehlenden  Querschiffs  ebenso  bedeutend  gewesen  sein.  Von  der  Orgelempore  im 
Westen  konnte  das  Auge  über  die  ganze  Kirche  schweifen;  die  beiden  Bogen- 
reihen  mit  den  Fenstern  darüber,  dann  die  7,5  m  langen  Wände  des  Yorchores, 
deren  Flächen  nicht  ohne  wirksamen  Schmuck  zu  denken  sind;  sodann  der  hoch 
über  allen  thronende  Hauptchor  mit  der  stattlichen  Treppe,  unter  und  neben 
welcher  die  drei  Rundbogen  zur  Krypta  sich  öffneten.    Die  Wände  zu  beiden 
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Seiten  waren  sodann  nicht  nur  durch  die  hohen  Rundbogennischen  und  die 
Kreisfenster  belebt,  sondern  wohl  auch  durch  besonders  reiche  Malereien,  schließlich 
müssen  die  drei  hohen  Spitzbogenfenster  gut  gewirkt  haben,  zumal  wenn  sie 
Glasmalereien  hatten.  Diese  Pracht  sank  1336  in  den  Staub.  Es  ist  wenigstens 
nicht  anzunehmen,  daß  die  Quedlinburger,  die  beide  Türrae  brachen,  die  Kirche 
verschont  hätten.  Von  der  romanischen  oder  gotischen  Ausstattung  ist  drum 
nichts  erhalten.  Doch  könnte  auch  der  Bauernkrieg  die  Zerstörung  des  Innern 
gebracht  haben.  In  der  Krypta  stehende  Renaissancereste  gehörten  vielleicht 
der  Überkirche  an.  Wahrscheinlich  gehört  in  diese  Zeit  die  Errichtung  eines 
Turmes  über  dem  Westteile  des  Mittelschiffes,  der  (nach  einem  im  Besitz  der 
Familie  Brecht  erhaltenen  Aquarell  und  einer  Tuschzeichnung  nach  F.  F.  Hennig 
ohne  Jahr  im  Museum)  noch  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  gestanden  hat.  Er 
ist  auch  bei  Kettner  (1710)  zu  sehen,  aber  an  falscher  ^Stelle  gezeichnet. 

Wir  fassen  die  Baugeschichte  wie  folgt  zusammen: 

1.  Gründung  der  ältesten  Kirche  im  9.  Jahrhundert, 

2.  erste  Klosterkirche  mit  Krypta  93G  mit  Benediktinermönclien. 

3.  romanischer  Neubau  der  Prämonstratenser  mit  Beibehaltung  der  Krypta 
von  1148  an. 

4.  frühgotische  Erweiterung  in  West  und  Ost  um  1265,  Errichtung  des 
Nordwestturmes  und  des  nördlichen  Seitenschiffes, 

5.  Zerstörung  des  Klosters  durch  die  Quedlinburger  1336,  Niederlegung  des 
großen  und  des  kleinen  Turmes, 

6.  notdürftiger  Wiederaufbau  der  zerstörten  Teile,  auch  des  Kreuzganges, 

7.  Aufführung  eines  Turmes  über  dem  Westende  des  Mittelschiffes  und  der 
Sakristei  im  Süden, 

8.  Erneuerung  des  Innern,  1679—1685. 

Von  der  früheren  Ausstattung  der  Kirche  ist  bekannt: 

1.  [der  Hochaltar]  (erwähnt  1385  und  1399),  den  Heiligen  Jakobus,  Wigbertus 
und  Augustinus  geweiht;  Jakobus  gilt  also  hier  als  der  Hauptheilige, 
•    2.  [der  Altar]  der  Heiligen:  Bonifazius,  Georgius,  der  lOOCX)  Kriegsknechte 
und  des  Theobald us, 

3.  [der  Altar]  der  Heiligen:  Maria  Magdalena  (1396),  Augustinus  des 
Bekenners  und  Gertrudis  unter  der  alten  Sakristei,  dem  sog.  Cyther, 

4.  [der  AltarJ  der  Heiligen:  Pankratius  und  der  Apostel  Andreas,  Simon 
(1399)  und  Juda  und  Matthäus,  Nikolaus  des  Bekenners,  der  hl.  Katharina 
und  Barbara  (1363), 

5.  [der  Altar]  der  Jungfrau  Maria  (1321), 

6.  [der  Altar]  der  Heiligen:  Dorothea,  Agnes  und  Margaretha  (wenn  diese 
nicht  zu  5  mitgehören  i). 

7.  [der  Altar]  S.  Stephani  Prothomartiris,  Mauricii  et  sociorum  eius  ac 
S.  Ermolay  Episcopi. 


1)  Nach  V.  Mülverstedt  u.  Fritseh  l,  299. 
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Glocken  sind  noch  vorhanden,  aber  verschleppt.  1.  Die  größte  hängt  im 
Schloßtarm  (s.  o.),  eine  andere  auch  große  in  St.  Blasii  (s.  u.).  Eine  dritte  hängt 
in  Nachterstedt  auf  der  Grube  „Concordia^\  D.  0,48  m,  Höhe  ohne  Krone  0,43  ni, 
Krone  mit  Buckelverzierung;  sonst  ohne  Schmuck. 

[Der  Kreuzgang]  ist  so  vollständig  verschwunden,  daß  man  nicht  einmal 
weiß,  ob  er  an  der  Nord-  oder  Südseite  gestanden  hat.  Wahrscheinlich  ist  das 
letztere. 

[Kapellen.]  Yon  den  vier  Kapellen,  die  zum  Kloster  gehörten,  waren 
zwei,  die  der  Maria  Magdalena  und  die  Johannes  des  Täufers,  an  die  Kirche 


Abb.  98.    Kitters  Denkmal. 


angebaut;  vielleicht  sind  es  die  nördlich  und  südlich  an  den  romanischen  Chor- 
raum anstoßenden  Eäume,  von  denen  der  nördliche  von  zwei  Gewölben  über- 
spannt ist. 

Die  dritte,  S.  Michaelis  et  omnium  angelorum,  lag  auf  dem  Kapellenberge, 
wurde  im  14.  Jahrhundert  zweimal  zerstört,  einmal  durch  den  Grafen  von  Regen- 
stein, worüber  1334  der  Bischof  von  Halberstadt  Klage  führt;  sie  wurde  dann 
wieder  aufgebaut;  1374  aber  war  sie  wieder  gänzlich  verwüstet;  doch  wird  sie 
später  noch  erwähnt,  zuletzt  1455. 
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Die  vierte,  S.  Gertrudis,  lag  im  Westendorfe  foris  mumm  forensem  und 
juxta  claustrum  „gegen  das  Wipertikloster  hin".  Ihre  Stätte  ist  nicht  mehr 
nachzuweisen. 

Der  Friedhof  legt  sich  westlich  vor  das  Kloster  und  erstreckt  sich  vom 
Nordeingange  bis  zum  südlich  sich  erhebenden  und  schroff  nach  Süden  ab- 
stürzenden Felsen  des  Kapellenberges.  Er  zerfällt  in  die  Felsenhöhe  und  den 
fast  ebenen,  mäßig  nach  Süden  ansteigenden  nördlichen  Teil.   Hier  einige 

Gräber:  1.  ein  guterhaltenes  Grabdenkmal  (Abb.  98)  von  guten  Verhält- 
nissen birgt  Jriröridi  IDilljflm  Kittcr  |  Der  Anncigfl.  Jloctor  unü  IlirÖI.  |  flurDlinb. 
feibant  |  \t  \  geb.  |u  Mbc  am  21.  Ithx,  1747  |  grfi.  tu  DurDlinburg  am  10  Im  3unt! 
1784.  Unter  dieser  Inschrift  steht  am  Sockel:  Hlit  Dm  Xljrafncn  |  Diflft  ^DlfH  unD 
(öutcn  I  Dmint  Üic  3l)rigcn  Charlotte  |  ficrßogin  von  Sdikömig-fiolÖrin  |  JrövJin 
2ir0  Btiftd  Durblinburg  |  unD   fcBt  il)m  Dirfrd  Dcnhmal)!. 

2.  Vierseitiges  Prisma  mit  profiliertem  Sockel  und  Kranzgesims,  der  früher 
eine  Urne  trug.  Inschrift :  Adolph  Carl  Becker  geb.  26.  Sept.  1765,  gest. 
23.  März  1824.  Daneben 

3.  ein  Cippus  mit  Kranzrelief.  Inschrift:  Carolina  Eleonora  Becker  geb. 
Aehlen  gest.  d.  19.  Dee.  1801. 

4.  Aufrechtstehende  Platte.  Inschrift:  Christian  Wilhelm  Anton  Rohden 
Oeconom  geb.  d.  25.  Oct.  1756  gest.  d.  16.  Juny  185 . .  Die  Rückseite  mit 
Eichenreis  und  Stundenglas. 

Die  Felsenhöhe  selbst  ist  von  zahlreichen  Erbbegräbnissen  ausgehöhlt, 
die  in  zwei  Terrassen  übereinanderliegen.  Andere  Gräber  mit  melireren  besseren 
Grabsteinen.  Auf  der  ersten  Terrasse:  5.  ein  3  m  hoher  kannelierter  Säulen- 
stumpf  mit  attischer  Basis.  Auf  ovalem  angelehnten  Schilde  die  Inschrift:  Tiifr 
ruljft  I  Oamufl  rorrnj  Birmaiin  '  grb.  Den  W.  Drcrmbcr  1772  !  grß.  D.  I  k»'"  Hlai 
Anna  (flifabrtt)  Bicmann  grb.  h.  3anuar  1772,  grS.  ü.  2<).  Ott.  llHii.  ADolpl)  lorrn] 
3lnnann  grb.  ü.  :\M^  £ifpt.  1}{07,  gel  öcn  11.  ürc.  11142. 

6.  Besonders  stattliches  Grabdenkmal.  Inschrift:  Witt  ruljft  In  (6ott  HERRN 
(so)  lOHAN  HEINRICH  SCHWARZWAELLER  Uknlonb  filröl.  Otiftö  Amlmünn  grb. 
Den  2G.  DECEMBER  IT.IO,  grö.  örn  22.  April  \?X\,  Ums  XlUis  (i2  3at)r  :\  Hlonat 
3  Ul0d)fn  o  (Jage. 

7a.  Daneben  vierseitiges  Prisma  mit  Urne.  Inschrift:  Tuiff  Ulatilllüf  3ifmann 
geb.  ([onMti  geb.  \\\.  Stpl  11112,  get.  20.  Hlai  n;05. 

Auf  der  zweiten  Terrasse:  7b.  Vierseitiges  Prisma  mit  kräftigem  blatt- 
geschmückteni  Gesims  mit  Urne.  Inschrift:  Johann  Georg  Weber,  Königl. 
Preufs.  Deposital.  Rendant  geb.  am  8.  Sept.  1756,  gest.  am  4.  Sept.  1833.  Am 
Oberteil  schlechte  Relieffiguren. 

8.  Ähnlich  7  b,  aber  am  oberen  Prismateil  Ranken  statt  Akanthusblättcr. 
Inschrift:  Johann  Heinrich  DanneU  |  Probateilicher  Amtmann  geb.  am 
29.  Mai  1771,  gest.  am  20.  Maerz  1834. 

9.  Zylinderförmiger  Unterteil  mit  Urne.  Inschrift:  HIER  RUHET  DIE 
IRDISCHE  HÜLLE  DES  HERRN  EMANUEL  ANDREAS  NORDMANN  WEILAND 
FRIEDENSRICHTERS  IM  |  STADT  CANTON  QUEDLINBURG  geb.  am  2.  DE- 
C[EJMBER  1747,  gest.  AM  4.  SEPTEMBER  1813,  RENOVATUM  1913. 
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10.  Yiereckiges  Prisma  mit  jetzt  abgebrochener  Urne,  kräftige  Gesimsprofile, 
am  oberen  Teil  Eankenrelief.  Inschrift:  DEM  ANDENKEN  DER  AM  21.  JANUAR 
1759  GEBORNEN  UND  AM  7.  JANUAR  1831  VERSTORBENEN  WITWE  DES 
FRIEDENSRICHTERS  EMANUEL  ANDREAS  NORDMANN  JOHANNE  MARIE  GEB. 
DANNEHL  VON  IHREM  TRAUERNDEN  SOHNE  GEWIDMET. 

11.  Grabmal  des  Job.  Aug.  Ephraim.  GOEZE,  geb.  am  28ten  May  1731, 
gest.  am  21t en  junl  1793.  Vorderwand:  auf  zwei  kannelierten  Eckpfeilern 
ruhender  Architrav  mit  Dreieckgiebel.  Halbrunde  tiefe  Nische  mit  Urne.  Im 
Mittelfelde  Inschrift:  ER  SUCHT  UND  FAND  DEN  SCHÖPFER  DER  NATUR  | 
IM  WURM,  IM  TROPFEN  THAU  |  IN  lEDEM  BLÜMCHEN  DER  FLUR.  WIE 
WIRD  SEIN  FORSCHERGEIST  SICH  FREUN  |  IN  DIESER  SEELIGKEIT  SO  WEIT 
VORAUS  ZU  SEIN. 

12.  Sargförmiger  Grabstein  mit  Kokokoornament;  auf  dem  geschweiften 
Sargdeckel  ein  Kruzifix.  Inschrift:  Anna  Sophia  Linde  geh,  Linde  geb.  d. 
27.  August  179  .  .  gest.  den  1.  Juni  1835. 

13.  Ähnlich  wie  12.   Inschrift  verwittert,  nur  FL  in  Banken. 

Siegel.  Es  sind  zwei  vorhanden,  ein  kleines  rundes  älteres  von  roher 
Arbeit  mit  dem  Brustbilde  des  Hauptheiligen  mit  der  Umschrift:  SCS  WIC- 
BERTVS  und  ein  jüngeres,  größeres,  ebenfalls  rund,  mit  dem  Brustbilde  des 
Schutzpatrons,  mit  Stab  und  Buch,  darüber  ein  Stern.  Die  Umschrift  in  schönen 
Majuskeln:  SIGILLVM:  ECCLESIE  ¥r  SANCTI  ¥r  WIGBERTI. 

YL  [Die  Güntekenburg.] 

Yom  Wipertiklosterbezirk  durch  den  im  Norden,  Osten  und  Süden  be- 
grenzenden Mühlgraben  geschieden,  lag  wahrscheinlich  diese  erst  1325  erwähnte 
Burg,  von  der  aber  keine  Spur  mehr  übrig  ist.  Eine  Nachgrabung  allein  könnte 
über  die  Frage  volle  Klarheit  schaffen.  Hinweise  auf  die  Lage  sind:  1.  Der 
überlieferte  Name  Gar dinenwi ese,  der  ebensowohl  auf  cortina  =  kleiner  mit 
Mauern  umgebener  Hof,  wie  auf  den  Flurnamen  gartine,  gärtine,  nd.  gardine 
=  umzäuntes  Landstück  zurückzuführen  ist^). 

2.  Die  Stelle  in  den  Annales  Quedl.  3,  S.  999:  cum  caeteris  sanctae 
Pusinnae  in  Winathusen,  sanctoque  Wicberto  in  piano  juxta  curtem  regiam 
famulantibus. 

3.  Stadtbuch  von  Quedlinburg  (Q.  UB.  II,  247):  hus  Güntekenborch  vor 
deme  hoen  dore  twischen  der  ebbedisghen  borch  unde  sente  Wiprechte.  Die 
Frage,  ob  die  Güntekenburg  auf  dem  linken  Ufer  des  Mühlengrabens  oder  auf 
dem  rechten  lag,  scheint  die  Urkunde  von  961  (Q.  UB.  4) :  cortem  scilicet  Quiti- 
linga  cum  ecclesia  in  honore  S.  Jacobi  consecrata  in  eodem  loco,  im  ersteren 
Sinne 2)  zu  entscheiden.  Dann  würde  sie  aber  neben  dem  Kloster  keinen  Baum 
mehr  gefunden  haben.  Das  in  eodem  loco  ist  also  entweder  in  weiterem  Sinne 
zu  verstehen  oder  mit  curtis  Quitilinga  eben  nicht  die  Güntekenburg  bezeichnet. 


^)  Kohlmann,  Quedlinburgensia  in  der  Festschrift  zum  350.  Jubiläum  des  Gymnasiums 
1890,  S.  10  ff. 

So  Kohlmann. 
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Für  diese  ist  jedenfalls  der  jetzt  Gardinenwiese  genannte  Platz  der  denkbar 
günstigste.  Dieser  Lage  widerspricht  auch  keine  der  angezogenen  Quellen. 
Dann  wäre  die  Burg  als  festes  Vorwerk  zu  betrachten,  in  dessen  Schutze 
der  Königshof  mit  dem  Kloster  lag.  So  würde  sich  die  spätere  Selbständigkeit 
der  Anlage  als  Güntekenburg  erklären.  Von  ihrer  Geschiclite  wissen  wir  nur. 
daß  der  Bischof  von  Halberstadt  bald  nach  1325  in  der  Fehde  mit  den  Grafen 
Albrecht  und  Bernhard  von  Regenstein,  deren  Rechte  er  für  sich  beanspruchte, 
vor  die  Güntekenburg  zog,  die  in  der  midweken  in  dem  paschen  umme  vespertid 
vom  Ritter  Asquin  von  dem  Stenberghe  erstiegen  und  genommen  ward.  In  dem 
Sühnevertrage  erhielt  der  Bischof  das  Recht,  die  Burg  ,,zu  brechen'^  Seitdem  wird 
sie  nicht  wieder  aufgebaut  sein.  Sie  war  offenbar  eine  Wasserburg  von  mäßiger 
Festigkeit.  Die  Wälle  scheinen  nicht  hoch  gewesen  zu  sein,  denn  sonst  wären 
vielleicht  noch  Spuren  einer  Erhebung  vorhanden.  Der  Platz  würde  ausreichen 
für  eine  vom  Wasser  umschlossene  Anlage  von  wenigstens  3 — 4  ar. 


YIl.  Das  Kloster  St.  Marien  auf  dem  Müiizenberge. 

Quellen:  Chronicon  Quedelinburgense  a.  a.  0.  Thictmars  Chronicon  YIII,53. 
Janicke,  Urkundenbuch  der  Stadt  (Quedlinburg. 

Literatur:  Fritsch  a.  a.  0.,  I,  S.  295 ff',  v.  Mülverstedt,  HZS.  II,  3.  H.,  S.63f. 
Zeller,  HZS.  XLV,  S.  G6ff.  A.  Brinkmann,  HZS.  XLVl,  S.  161  tf.  Zeller,  Die 
Kirchenhauten  Heinrichs  I.  etc.,  S.  9— II,  42  ff. 

Auf  dem  nordwestlich  vom  Schloß  gelegenen  Felsen  erbaut,  hat  das  Kloster 
mit  seiner  Kirche  jahrhundertelang  dem  Berge  und  der  umgebenden  Landschaft  mit 
(las  Gepräge  gegeben,  den  wunderbar  romantischen  Reiz,  den  das  Gesamtbild 
von  Schloß  und  Stadt  bietet,  erhöhend.  Als  Jungfrauenkloster  der  Diözese 
Halberstadt  wurde  es  durch  die  Äbtissin  Mathilde,  eine  Schwester  Kaiser  Ottos  Hl., 
986  gegründet.  Der  Jungfrau  Maria  war  es  vielleicht  auf  Veranlassung  der 
Kaiserin  Theophanu  geweiht,  die  den  Marienkult  in  Deutschland  sehr  förderte^). 
1015  vom  Blitze  getroffen  und  beschädigt,  wurde  es  sofort  wiederhergestellt  und 
am  22.  Februar  1017  in  Gegenwart  Kaiser  Heinrichs  durch  Bischof  Arnulf  von 
Halberstadt  und  Erzbischof  Gero  von  Magdeburg  eingeweiht.  Der  Kaiser  stiftete 
dabei  der  Kirche  ein  Talent  Gold.  Selbständig  ist  das  Kloster  nie  gewesen^ 
sondern  hat  stets  unter  dem  Reichsstift  gegenüber  gestanden  und  seine  Äbtissinnen 
wurden  unter  Mitwirkung  der  Quedlinburger  Äbtissin  gewählt  und  von  ihr  be- 
stätigt. Pröpste  werden  öfter  genannt.  Die  Ordensrcgel  war  die  der  Benediktiner. 
Der  Name  Münzenberg  ist  schwer  zu  erklären.  Bis  zum  Jahre  1259  heißt  das 
Kloster  nur  de  Monte  oder  in  Monte;  nur  einmal  1240  Monsionberg,  so  auch 
1320,  während  von  1429  ab  Möns  S3'on  üblicher  wird.  Seit  1254  lautete  der 
Name  auch  Montsingebergh,  Munzigebergh,  Munczinberg,  nur  einmal  noch  (1310) 


1)  D.  H.  G.  Voigt,  Neujahrsblatt  Nr.  43,  S.  40. 
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de  Monte,  1320  aber  wieder  Möns  Syon.  Schließlich  kommt  die  ganz  falsche 
Form  Unzingeberg  auf  (zuerst  1346),  die  offenbar  nur  so  entstanden  ist,  daß  man 
das  m  des  vorhergehenden  Artikels  nur  zu  diesem  zog.  Monzinberg  wird  aus 
Montenberg  oder  Monsberg  entstanden  sein^),  und  die  Formen  Monzingeberg 
oder  Montsigenberg  werden  als  adjektivische  Form  des  unverstandenen  Monte  zu 
betrachten  sein. 

Das  Kloster  hob  sich  rasch;  sein  Wohlstand  vermehrte  sich  fortwährend 
durch  reiche  Stiftungen.  Um  1200  setzten  Bürger  Thankolf  und  seine  Gattin 
Swanhilde  das  Kloster  als  Erben  ihres  ganzen  Yermögens  ein,  wozu  gehörten: 
zwei  Häuser,  ein  Hof,  ein  Gut  („Allod  Doveroth"),  drei  Pferde,  große  Getreide- 
vorräte, eine  Pfanne  (Braupfanne?),  alles  zusammen  über  63  Mark  wert.  Hierbei 
waren  1072^^1"^  und  2  Ferding  für  den  Guß  einer  Glocke,  6V2  für  das  Erz, 
3  M.  1  Ferding  für  den  Gießer.  1211  schenkte  Bürger  Dankolf  (wohl  derselbe) 
wieder  eine  Mark  jährlich,  die  als  Zins  von  einem  Steinhause  einkam,  „zur 
Besserung  der  Pelze  und  Mäntel  der  Nonnen".  Dem  Kloster  gehörten  die  Schiff- 
mühle, zwei  Fleischscharren,  von  Kanonikus  Leo  geschenkt,  zwei  Markthallen  am 
Kirchhof  St.  Benedikti  und  ein  „allodium"  am  Fuße  des  Berges  (Urk.  von  1240), 
das  aufs  engste  mit  dem  Kloster  verbunden  war.  1302  schenkt  Mathilde  de 
Granario  (vom  Speicher)  dem  Kloster  zwei  Höfe  in  der  Neustadt;  1339  Albert 
und  Bernhard  von  Keinstein  eine  Hufe  in  Weddersieben.  1355  wird  ein  allodium 
in  der  Neustadt  erwähnt;  außerdem  hatte  es  an  Bareinkünften:  9  schwarze 
Schillinge  „to  tynse  der  pryorinne",  24  Schillinge  für  die  Nonnen  (dominabus 
de  Monte).  So  hatte  Gräfin  Helmburg  von  Falkenstein  dem  Marienaltar  eine 
Präbende  von  23  Mark  gestiftet;  eine  andere  stiftete  Sileka  von  Wigenrode  im 
Betrage  von  8  Mark ;  die  Nonne  Kunigunde  von  vier  Häusern  13, 7, 7, 5  Schillinge, 
dazu  7  Schillinge  und  7  Schillinge  zur  Ausbesserung  des  Hospitals  oder  der 
Krankenhäuser,  domus  infirmariae.  1244  hatte  auch  der  frühere  Pfarrer  von 
Warnstedt  Henrich  die  Einkünfte  eines  Hofes  in  der  Stadt  (6  Schillinge)  zum 
Besten  des  Hospitals  vermacht.  1174  war  das  Johannishospital  im  Westendorf 
dem  Kloster  einverleibt,  damit  die  Einkünfte  nicht  nutzlos  zersplitterf  würden; 
1267  auch  die  Kirche  des  Dorfes  Gersdorf  mit  allen  Besitzungen.  1270  wurde 
diese  Kapelle  selbst  abgebrochen  und  alle  Reliquien  ins  Marienkloster  übergeführt. 

Die  Verwaltung  des  so  gemehrten  Besitzes  hat  sich  aber  nicht  immer 
bewährt.  Vorübergehende  Yerlegenheiten,  die  sich  in  Verkäufen  bekunden  (so 
1259,  wo  eine  Hufe  an  das  Hospital  St.  Spiritus  verkauft  wird),  kündigten  den 
Verfall  an.  Die  Berge  bei  Halberstadt,  „die  da  hören  tho  lütteken  Hersleue", 
wurden  an  den  Magistrat  von  Halberstadt  veräußert;  12  Hufen  Landes  bei 
Müllerdorf  im  Mansfelder  Seekreise  wurden  an  das  Moritzkloster  in  Halle  ver- 
kauft; dann  für  denselben  Preis  (20  Mark  Quedlinburger  Währung)  eine  Hufe 
an  einen  Privatmann.  Daß  diese  Verkäufe  aus  Not  erfolgten,  erklärt  1463  die 
Äbtissin  Adelheid  von  Hoym  ausdrücklich.    1515  verkauft  das  Kloster  alle  seine 


^)  Vgl.  Montenberg,  südlich  von  Ypern,  auf  der  Schenkschen  Karte  von  1707,  Mons- 
berg bei  Pettau  in  Steiermark  und  Muns-,  Möns-  und  Munzberg;;  im  Lautertal  [(Ulm- 
Sigmaringen).  1504  sagte  man:  U.  L.  Fr.  auf  dem  UfFenberge;  man  hatte  also  Uffenberge 
nicht  mehr  verstanden. 
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Besitzungen  in  Salbke.  Die  bald  darauf  hereinbrechende  Reformation  machte 
dem  schon  vorher  überlebten  Klosterwesen  ein  Ende;  in  dieser  Zeit  litt  das 
Kloster  durch  den  Bauernkrieg,  so  daß  die  Nonnen  das  Kloster  verließen,  die 
meisten,  um  nicht  wiederzukehren.  1539  zog  die  Äbtissin  des  Reichsstifts,  Anna 
von  Stolberg,  Kloster  und  Güter  ein. 

Es  hat  keine  hervorragende  Rolle  gespielt,  doch  ging  von  ihm  die  Gründung 
des  Klosters  Huysburg  aus,  da  Bia  dem  Münzenberger  Konvent  angehört  hatte. 
Nach  Aufhebung  des  Klosters  kümmerte  sich  niemand  mehr  um  die  gottesdienst- 
lichen Gebäude,  so  daß  auch  die  Kirche  schnell  trotz  ihrer  gediegenen  Bauart 
verfiel.  So  blieb  der  Münzenberg  wüst,  bis  ihn  die  Äbtissin  Elisabeth  wieder 
besiedelte^  es  waren  aber  die  neuen  Ansiedler  arme  Leute,  die  sich  die  Ruinen 
notdürftig  herrichteten.  Allmählich  entstand  ein  kleines,  enggebautes  Berg- 
städtchen, das  aber  im  17.  Jahrhundert  so  von  Feuersbrünsten  heimgesucht  wurde, 
daß  seine  Fortdauer  in  Frage  kam.  Von  16(X) — 1615  brannten  48  Häuser  ab. 
Erst  1677  gab  es  wieder  eine  Feuersbrunst,  der  8  Häuser  zum  Opfer  fielen.  Ein 
großer  Brand  zerstörte  darauf  1699  am  5.  November  den  ganzen  Ostteii  des 
Ortes.  Der  dann  wieder  aufgebaute  Flecken  hatte  1830  65  Häuser,  jetzt  68. 
Daß  die  Bevölkerung  damals  nicht  viel  taugte,  beweist  allein  der  Umstand,  daJJ 
sie  den  bei  den  Feuersbrünsten  verschütteten  Brunnen,  den  der  Prediger  der 
Wipertigemeinde  Elias  Andreas  Götze  mit  eigenen  großen  Kosten  hatte  aus- 
bringen lassen,  wieder  verfallen  ließen,  weil  ihnen  das  Heraufwinden  zu  be- 
schwerlich war. 

BaubescLreibung:  der  Klosterkirche. 

Da  die  Kirche  in  den  elenden  Wohnungen,  die  in  sie  Iiinein-  und  um  sie 
herumgebaut  sind,  für  das  Auge  fast  verschwunden  ist,  so  hat  man  mehr  als  ein 
Jahrhundert  lang  keine  Anschauung  von  ihrer  Form  und  Bauart  gehabt.  Erst 
Oberbürgermeister  Dr.  Brecht  hat  auch  hier  Wandel  geschaffen,  indem  er  einen 
durchreisenden  beschäftigungslosen  Architekten  mit  Anfertigung  eines  genauen 
Grundrisses  beauftragte.     Nach  dessen  sorgfältigen  Aufnahmen  und  Maßen  ^) 
stellt  sich  die  Kirche  dar  als  eine  dreischiffig  romanische  Basilika  mit  Stützen- 
vvechsel  (Abb.  99)  und  wenig  vor  die  Seitenschiffe  hervortretendem  Querschiff, 
an  das  sich  ohne  Altarhaus  die  große  Apsis  anschließt,  mit  geräumiger  westlicher 
Vorlage  und  den  ganzen  Ostteil  einnehmenden  Krypta. 
Maße:  Länge:  Langhaus  13,86,  Querhaus   6,77,   Apsis  4,69,  Vorhalle  10,03 
Breite:       „  i.  L.  16,08,        „        16,63,      „    9,65,        „  16,63 
Gesamtlänge  der  ganzen  Kirche  also  35,35  m. 

1.  Das  Langhaus  bildet  ein  Rechteck,  dessen  Breite  um  2,22  m  i.  L,  die 
Länge  übertrifft.    Erhalten  ist  außer  den  Umfassungswänden  nur  das  nördliche 


^)  Inzwischen  hat  A.  Zeller  a.  a.  0.  eine  neue  genaue  Aufnahme  verÖflfentlicht,  die 
den  jetzigen  Bestand  mit  seinen  entstellenden  verwiiTcuden  Einbauten  ärmlicher  Wohnungen 
gibt,  deren  Bewohner  manche  baugeschichtlich  wichtige  Einzelheiten  durch  Abarbeiten 
beseitigt  haben,  so  daß  das  kunstgeschichtliche  Bild  sehr  gelitten  hat  Doch  bat  die  Auf- 
nahme für  die  Krypta  noch  einige  Einzelheiten  zutage  gefordert. 
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Seitenschiff.  Es  hat  eine  Breite  von  2,45  m  und  zerfällt  in  vier  Joche,  von 
denen  die  drei  östlichen  einheitlichen  Grundriß  haben,  während  das  westliche 
breiter  ist.  Daß  hier  zwei  besondere  Teile  des  Ganzen  vorliegen,  ergibt  sich 
auch  aus  dem  beide  trennenden  Pfeiler,  der  nicht  wie  die  anderen  quadratisch, 
sondern  2,2  m  lang  und  1,01  m  breit  ist.  Er  trägt  mit  einem  nördlichen  Wand- 
pfeiler einen  1,5  m  weiten  Rundbogen,  der  die  Yerbindung  beider  Teile  herstellte. 
Das  westliche  Joch  hat  jetzt  ein  viergratiges  Gewölbe,  die  drei  östlichen  Joche 
haben  Stichkappengewölbe,  die  aber  nicht  gleich  sind.  Das  westlichste  von  ihnen 
ist  aus  einer  von  West  nach  Ost  gerichteten  Tonne  geschnitten,  die  beiden 
anderen  aus  einer  von  Nord  nach  Süd  gerichteten    Jenes  Joch,  durch  eine 


Abb.  99.    Münzenberg,  Grundriß  des  Stadtbauamtes. 


dünne  Wand  von  den  anderen  geschieden,  ist  das  einzige,  das  Konsolen  ein- 
fachster Form  als  Gewölbeträger  hat.  Der  viereckige  Pfeiler,  an  den  sie  sich 
anschließt,  hat  geringere  Grundfläche  als  der  östliche.  Er  wird  eine  Säule  ver- 
drängt haben.   Diese  Säule  nahm  die  Mitte  des  ganzen  Langhauses  ein. 

Die  entsprechenden  südlichen  Grundmauern  sind  nicht  mehr  zu  sehen;  nur 
der  östliche  Wandpfeiler  weist  auf  ihre  Richtung  hini),  eine  Eckkonsole,  aus 
Platte  und  Wulst  bestehend,  mit  Gewölbeanfängern  zum  Ostjoche  des  südlichen 
Seitenschiffs  beweist,  daß  dies  gewölbt  war. 

Der  Aufriß  ist  am  nördlichen  Seitenschiff  bis  zu  einer  Höhe  von  4,5  m 
über  dem  jetzigen  Erdboden  erhalten,  aber  der  jetzige  Fußboden  bedeckt  den 
unteren  Teil  der  Pfeiler. 


1)  Auf  dem  Grundriß  aus  Versehen  schraffiert  statt  schwarz 


17.Ö 


2.  Das  Querhaus  springt  um  27^2  cm  über  die  Wände  des  Langhauses 
vor.  Seine  Umfassungswände  sind  etwas  schwächer  als  die  des  Langhauses 
(88  zu  95  cm).  Es  bildete  wahrscheinlich  eine  einheitliche  Halle  ohne  Trennung 
durch  Gurtbogen. 

3.  Die  Apsis  hat  die  Gestalt  eines  vollen  Halbkreises,  der  über  der  äußeren 
Flucht  der  Ostwand  des  Querschiffes  errichtet  ist.  Sie  ist  nebst  einem  Teile  der 
anschließenden  Südwand  des  Querhauses  noch  mehr  als  4  m  über  dem  Erdboden 
erhalten.  Sie  muß  später  einen  Umbau  erfahren  haben,  da  die  obersten  fünf 
Lagen  aus  sorgfältig  gearbeiteten  Quadern  bestellen,  deren  Stoßfugen  freilich 
nicht  streng  übereinanderstehen. 

4.  Der  Westbau  ist  eine  Vorlage,  wie  sie  in  der  ganzen  Architektur- 
geschichte nicht  wieder  vorkommt^).    Erhalten  ist  das  gewölbte  Untergeschoß 
vollständig  und  das  Mauer- 
werk überhaupt  im  Norden  • 

in  einer  Höhe  von  4,5  m 
(im  Süden  1,20  m  niedriger)  W^-^; 
über    dem    jetzigen    Fuß-  jf^-'^ 
boden,  der  wahrscheinlich 
früher  viel  tiefer  lag.    Es  _ 
ist  eine  von  Nord  nach  Süd 
sich  erstreckende  jetzt  2,70  m  '• 
hohe  Halle,  die  durch  zwei  " 
Reihen  quadratischer  Pfeiler  ; 
in  drei  meist  2  m  breite  -  i  f- 

Schiffe   geteilt    wird,    im  <  ^  ' 

ganzen  i.  L.  14,61  m  lang,  ^' 
8,20  m  breit.  Betrachtet  man       '  '-^  !  .  .  — 

sie  als  eine  von  West  nach 

n  1.        •  i  L  L     c-  c    i  -er  Abb.  100.    Münzenhorc,  Westbau. 

Ost  gerichtete  funfschiffigc 

Halle,  so  zeigt  sich,  daß  das 

mittelste  Schiff  breiter  ist  als  die  übrigen.  Wahrscheinlich  war  sie  mit  dem 
Kirchenschiff  durch  einen  Rundbogen  verbunden.  Die  Gewölbe  haben  die- 
selbe Form  wie  das  westlichste  Joch  des  Seitenschiffes  der  Kirche,  es  sind  also 
gratige  Kreuzgewölbe.  Sie  ruhen  außer  auf  den  acht  freistehenden  Pfeilern  auf 
zwölf  flachen  Wandpfcilern  und  vier  Eckpfeilern  einfachster  Form  ohne  Kämpfer; 
die  Sockel  stecken  sicher  in  der  Erde.  Erhellt  wurde  die  Halle  von  wenigstens 
acht  Rundbogenfenstern  mit  einer  Lichtöffnung  von  75  cm  Breite,  die  sich  nach 
innen  auf  1,20  m  erw^eitert.  (Abb.  100.)  Die  Fenster  sind  tadellos  gewölbt  und 
der  schöne  Eindruck  dieser  trefflichen  Technik  wird  noch  erliöht  durch  die  sie 
ifmrahmenden  Schildbogen. 

5.  Die  Krypta  besteht  aus  drei  unter  der  Vierung  liegenden  Teilen  un- 
gleicher Höhenlage,  die  durch  Wände  voneinander  getrennt  sind,  die  aber  doch 
je  ein  volles  Gewölbejoch  als  Zugänge  freilassen.   Der  nördliche  62  cm  höher- 


^)  AnnäherDd  nur  in  der  Westkrypta  des  Schlosses,  wo  auch  genau  diesolben  Tiefen- 
maße wiederkehren,  so  daß  sie  als  das  Vorhild  für  St.  Marien  angesehen  werden  kann. 
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liegende  Teil  hat  im  Westen  und  Süden  stärkere  Wände  als  der  südliche;  außer- 
dem verläuft  seine  westliche  gar  1,30  m  starke  Wand  nicht  in  der  Flucht  der 
Wand  des  Mittelschiffes,  sondern  springt  nach  Osten  vor.  Der  südliche  Teil  ist 
normal;  beide  sind  mit  Tonnengewölben  gedeckt,  in  das  nur  je  eine  Kappe  ein- 
schneidet. 

Die  Mitte  bildet  mit  der  mächtigen  Apsis  zusammen  einen  einzigen  Kaum, 
der  durch  vier  Pfeiler  ebenso  in  drei  Schiffe  zerlegt  wird,  wie  die  Westhalle  in 
fünf.  Das  Mittelschiff  ist  9,69  m  lang,  2,09  m  breit.  Im  Osten  stehen  zwei  schmale 
Pfeiler,  die  Gurtbogen  tragen  sowohl  zwischen  sich  als  mit  der  Apsiswand.  Die 
großen  vier  Pfeiler  sind  schwächer  als  die  der  Westhalle  (82  zu  92  cm).  Die 
Höhe  ist  aber  dieselbe.  Die  Krypta  war  von  Westen  her  durch  zwei  Treppen 
im  Norden  und  Süden  zugänglich;  letztere  von  6 — 7  Stufen.  Fünf  Fenster 
führten  genügend  Licht  zu;  die  Apsis  hatte  deren  drei.  Das  eine  noch  unversehrt 
erhaltene  ist  kreisrund  und  nach  innen  in  doppelter  Abstufung  bis  zu  60  cm 
erweitert.  Das  Mittelfenster  ist  rundbogig,  1  m  hoch,  70  cm  breit.  Das  Fenster 
des  Südraumes  ist  mehr  oblong. 

Die  Technik  des  Mauerwerkes  ist  hier  an  der  Außenwand  der  Apsis  deutlich 
zu  erkennen.  Es  sind  unten  Bruchsteine,  in  einer  Höhe  von  3,3  m,  aber  strenge 
Quadern.  Die  Nordseite  der  Apsis  ist  durchweg  aus  solchen  Quadern  erbaut. 
Material:  Quedlinburger  Sandstein,  wohl  von  der  Hornklippe.  Die  Fugen  sind 
im  ganzen  wagerecht,  doch  nicht  streng.  Die  Quadern  gehören  einer  anderen 
Bauperiode  an. 

Der  Turm  an  der  Südseite  des  Querhauses  ist  ein  später  hinzugefügter 
Anbau,  der  vielleicht  niemals  fertig'  geworden  ist.  Daß  er  aber  als  hoher  Turm 
geplant  war,  beweist  sein  Umfang  und  die  Stärke  seiner  Mauern  (1,43  m  im 
Westen,  1,53  m  im  Osten,  1,56  m  im  Norden;  im  Süden  wegen  der  9  cm  vor- 
tretenden Ecklisenen  nur  1,36).  An  der  Ostseite  ist  eine  57  cm  tiefe  und,  soweit 
erkennbar,  3  m  lange  Nische,  deren  Zweck  nicht  ersichtlich  ist. 

Der  Zugang  erfolgte  von  der  Krypta  aus  durch  eine  110  cm  breite  Tür. 

Der  Turm  ist  soweit  erhalten,  als  sein  rundbogiges  Kreuzgewölbe  von  4,50  m 
Höhe  reicht,  dessen  Zwickel  auf  kleinen  Endkonsolen  aufsetzen.  Ein  viereckiges, 
nach  innen  sich  ein  wenig  erweiterndes  Fenster  erhellt  den  Raum,  dessen  Fuß- 
boden genau  gleiche  Höhe  hat  wie  der  der  Krypta. 

Das  Mauerwerk  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  der  Apsis;  die 
Lagerfugen  sind  streng  und  es  wechseln  öfter  Läufer  mit  Bindern  und  höhere 
Schichten  mit  niedrigen.  Die  Sorgfalt  läßt  in  den  oberen  Lagen  zu  wünschen  übrig. 

Baugeschichte.  Diesen  Bestand  mit  den  spärlichen  Daten  in  Yerbindung 
und  Übereinstimmung  zu  bringen,  ist  deshalb  nicht  leicht,  weil  das  einzige  Er- 
eignis, dessen  Kunde  überliefert  ist,  der  Brand  von  1015,  wegen  der  schon  Anfang 
1017  erfolgten  Neuweihe  der  Kirche  und  der  Kürze  der  Zwischenzeit  nicht  recht 
zu  den  großen  Veränderungen  stimmt,  welche  der  jetzige  Bestand  verrät.  Nach 
diesen  müßte  die  Apsis,  die  Westseite  des  Langhauses  und  die  westliche  Vorlage 
vom  Brande  so  heimgesucht  gewesen  sein,  daß  beide  fast  völlig  neu  gebaut 
werden  mußten.  Da  Kaiser  Heinrich  II.  selbst  bei  der  Neuweihe  zugegen  war, 
ist  wahrscheinlich,  daß  er  der  Wiederherstellung  der  Kirche  dasselbe  Interesse 
und  dieselbe  werktätige  Unterstützung  hat  angedeihen  lassen,  wie  ihr  Mitbegründer 


VII.  Das  Kloster  )St.  Marieu  auf  dem  Miluzenberge. 
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Otto  III.  So  werden  große  Mittel  zur  Verfügung  gestanden  haben,  um  die 
Wiederherstellung,  die  im  Osten  und  Westen  einem  Neubau  gleichkam,  so  rasch 
zu  Ende  führen  zu  können,  wie  überliefert  ist,  nämlich  in  knapp  zwei  Jahren. 
Andernfalls  müßte  man  diese  einer  späteren  Zeit  zuweisen,  obgleich  uns  keinerlei 
Nachrichten  darüber  überkommen  sind.  Um  beides,  Gründungsbau  und  Wieder- 
herstellung, nach  dem  Brande  von  1015  recht  zu  verstehen,  bedarf  es  einer  an- 
nehmbaren Deutung  des  festliegenden  Grundrisses,  der  wegen  seiner  Kürze  und 
wegen  der  ungewöhnlichen  Form  der  Westvorlage  auffällt.  Es  läßt  sich  auch 
die  ursprüngliche  Gestalt  von  986  mit  ziemlich  großer  Wahrscheinlichkeit  er- 
mitteln, wozu  die  in  ihrer  Anlage  sehr  ähnliche  Stiftskirche  in  Gornrode  Mittel 
und  Wege  an  die  Hand  gibt^).  Die  mächtige  Apsis  der  Münzenberger  Kirche, 
die  auf  dem  Stich  von  Braun  und  Hogenberg  von  1581  ganz  zu  sehen  ist,  zwingt 
dazu,  der  ganzen  Kirche  eine  ungewöhnliche  Höhe  zuzuschreiben,  wie  sie 


Abb.  101.    Mutmaßlicher  Längsschnitt  tli-r  Münzenberger  Kirche 


sich  nur  mit  einem  dreigeschossigen  Aufriß,  wie*  er  in  licrnrude  vorliegt,  ver- 
einigen läßt.  Dazu  stimmt  auch  <lie  beiden  Kirchen  angelKirige  westliche  Nonnen- 
empore, die  in  beiden  später  vor  die  Westwand  hinausgelegt  wurde,  in  St.  Marien 
als  rechteckige  großartige  Vorlage,  die  wegen  der  genauen  (Übereinstimmung  der 
Maße  auf  die  sog.  Westkrypta  des  Schlosses  als  Muster  hinweisen,  in  Gernrode 
als  weit  ausladende  Apsis-).  Beide  Kirchen  scheinen  ihre  Gestalt  der  Mitwirkung 
der  Kaiserin  Theophanu  zu  verdanken.  Der  Längsschnitt  der  Münzenberger 
Kirche  (Abb.  101)  und  die  Außenansicht  von  Südwest  (Abb.  102)  haben  nach 
alledem  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Da  die  Längenmaße  genau 
übereinstimmen  mit  der  oben  rekonstruierten  Heinrichskirche  (S.  56),  so  muß 
auch  diese  als  Vorbild  angesprochen  werden,  nur  daß  es  durch  Gernrode  modi- 
fiziert wurde.  Die  beiden  Einhartskirchen  in  Steinbach  und  in  Seligenstadt,  deren 
Einfluß  auf  die  Heinrichskirche  an  anderer  Stelle  '')  nachgewiesen  worden  ist,  haben 

^)  Hierzu  A.  Brinkmann:  Uber  die  Bedeutung  genauer  Grundribse  in  der  Kunstgeschichte 
(Zentralblatt  der  Bauverwaltung,  1893). 

Das  Nähere  in  der  HZS.  XLVI,  S.  161  W.  -i)  Denkn.alpriege  l;>20,  Nr.  8. 
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also  mittelbar  auch  auf  die  St.-Marien-Kirche  eingewirkt,  mit  der  die  erstere  die 
Breite  des  Mittelschiffes  gemein  hat  (7,50  m).  Die  perspektivische  Innenansicht 
muß  der  der  Gernröder  Kirche  sehr  ähnlich  gewesen  sein,  demnach  von  be- 
deutender Wirkung. 

Im  13.  Jahrhundert  fügte  man  den  für  die  Kirche  fast  zu  mächtigen 
Glockenturm  an,  der  eine  seiner  großen  Grundfläche  entsprechende  Höhe 
gehabt  haben  müßte,  wenn  er  fertig  geworden  wäre;  auch  ein  Beweis  für  die 
ungewöhnliche  Höhe  der  Kirche.  1581  hatte  er  schon  oder  noch  die  heutige 
geringe  Höhe.    Vielleicht  steht  seine  Errichtung  mit  der  großen  Thankolfschen 


Abb.  102.    Mutmaßliche  Ansicht  der  Münzenberger  Kirche  von  Südwest. 

Die  erhaltenen  Teile  schraffiert 


Stiftung  um  1200  in  Zusammenhang.  In  dieser  wird  ausdrücklich  ein  Betrag 
für  den  Guß  einer  Glocke  erwähnt  (s.  o.).  Von  dem  um  1200  erwähnten  Re- 
fektorium ist  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

Ausstattung.  Von  ihr  ist  nur  das  prächtige  Südwest  -  Portal  erhalten 
(jetzt  im  Museum),  das  für  die  Laien  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint,  da  die 
Nonnen  erst  unmittelbar  von  ihren  Zellen,  die  wohl  im  Obergeschosse  des 
Klosters  lagen,  ihre  Empore  betreten  haben  werden.  Das  Portal  (Abb.  103) 
besteht  aus  zweimal  abgetreppten  Gewänden  mit  Ecksäulen  und  zwei  reich,  aber 
flach  profilierten  Halbkreisbogen,  die  aus  einer  Hohlkehle  zwischen  Stegen  und 
Rundstäben  bestehen.  Die  Hohlkehlen  endigen  in  dreiteiligen  Blättern,  die  sich 
umlegten,  so  daß  das  mittelste  Blatt  in  der  Hohlkehle  liegt.  Die  Säulen  haben 
Blätterkapitelle  immer  verschiedener  Bildung  und  attische  Basen  mit  Eckblättern 
(jetzt  neu  außer  den  Basen  der  linken  Seite),  die  Kapitelle  tragen  Kämpfer,  die 
sich  mit  dem  Gewände  abtreppen  und  aus  Platte,  Viertelstab  und  Hohlkehle 
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unter  Plättchen  bestehen.  Das  Tympanon  (Abb.  104),  aus  einer  Phitte  ge- 
arbeitet, enthält  in  seiner  vertieften  Fläche  die  thronende  Marie,  die  Titelheilijre 
der  Kirche  mit  dem  Kinde  und  zwei  anbetende  Gestalten,  Maria  in  einem  Lehn- 
stuhle sitzend.  Ihr  plumpes,  unten  zu  breites  Gesicht  bljckt  geradeaus.  Ihr 
Haupt  mit  Zackenkrone  ge- 
schmückt. Sie  hält  dem 
Kinde,  das  sie  mit  der 
Linken  lose  festhält,  eine 
Frucht  hin.  Ein  mitrosetten- 
förmiger  Spange  zusammen- 
gehaltener Mantel  fällt  von 
den  Schultern  herab,  um- 
wallt vom  lose  herab- 
hängendem Haupthaar.  Das 
Untergewand  fällt  in  un- 
geschickten regelmäßigen 
Falten  über  die  Füße.  Das 
Christuskind  ein  besser 
gelungenes  Lockenköpfchen. 
Die  Figur  zur  Linken  der 
Maria,  am  Kopftuch  als 
weiblich  kenntlich ,  betet 
kniend.  Das  Gesicht  wieder 
leidlich,  das  Gewand  mit 
dem  zackigen  scheniatischen 

Linienfluß  altertümlich 
rückständig.  Die  weibliche 
Figur  zur  Rechten  liegt  mit 
gebogenen  Knien  am  Boden ; 
Haltung  und  (Jewand  be- 
sonders   ungeschickt,  das 

Gesicht  dagegen,  von  einer  Binde  umrahmt,  von  edlem  Schnitt.  An  der  CJruppe 
ist  aber  eine  Überarbeitung  vorgenommen,  so  daß  nicht  alles  ursi)rünglich  ist. 
Bei  Maria  und  der  knienden  Gestalt  sind  die  Nasen  ergänzt.  Deutung  der 
Gruppe :  Maria  von  Mathilde-  der  Stifterin  und  einer  Xunne  verehrt.  Das  Werk 
läßt  noch  Farbenreste  erkennen,  die  vor  dreißig  Jahren  noch  deutlich  waren. 
Der  Grund  ist  blau,  bei  den  Figuren  zeigt  sich  ein  Schematismus  darin,  daß  die 
Mäntel  aller  bekleideten  Figuren  braun  sind,  die  Kopftücher  der  beiden  An- 
betenden schwarz.  Das  Unterkleid  der  Maria  ist  grün;  es  ist  sichtbar  oberhalb 
der  Hände  und  zwischen  Fuß  und  Oberkleid.  Das  Holzwerk  des  Stuhles  braun, 
das  Fußbrett  rot,  ebenso  der  Überzug  des  Polsters  an  der  Seite. 

Das  Tympanon  kann  nicht  mit  dem  Portale  gleichzeitig  sein.  Die  Be- 
handlung der  Gewänder  weisen  es  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  zu.  Es  ist 
demnach  einem  älteren  Portale  entnommen  und  in  das  neue  eingesetzt. 

Von  anderen  Ausstattungsstücken  sind  nur  Altäre  nachzuweisen,  von 
denen  aber  keiner  mehr  vorhanden  ist.    Es  sind  im  ganzen  acht  erwähnt;  l.|der 

12^ 


.\bb.  103.    Miinzi'ubcrg,  Portal. 
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Altar  unser  leven  Vrouwen  in  unsem  Münster]  war  der  Hauptaltar  und  lag 
„twischen  der  Treppen"  (Erath  S.  612),  die  Treppe  war  also  zweiteilig  und  der 
Altar  stand  unten  zwischen  den  Treppenwangen  oder  oben  an  der  Brüstung  des 
hohen  Chores.  2.  [St,  Katharinae]  1307  von  Henricus  Snetling  (aus  Schneitlingen?) 
mit  2  Hufen  in  Kl.-Harsleben  begabt,  wofür  eine  Seelenmesse  gehalten  werden 
sollte  (Kettner,  Antiquit  Quedl.  S.  481).  3.  [St.  Nicolai]  den  1318  Gebhard  und 
Heinrich  von  Hoym  beschenkten.    1319  stifteten  Heinrich  Hermann  und  Poppe 


Abb.  104.    Müuzenberg,  Tympanon. 


von  Blankenburg  dem  Altar  eine  Hufe  in  Suiten.  4.  [St.  Stephani,  Mauritii  et 
Ermolai]  1354  von  Bernhard  dem  Älteren  und  dem  Jüngeren^  von  Reinstein  mit 
3  Hufen  begabt  (Kettner,  a.  a.  0,,  S.  488).    5.  [St.  Stephani]  1366  beschenkt. 

6.  [St.  Georgii]  1327  begabt  von  den  Brüdern  Werner  und  Otto,  Edlen  von 
Hadmersleben,  weil  ihre  Leute  einen  Edlen,  Betmann  von  Hoym,  tödlich  ver- 
wundet hatten,  besonders  mit  2  Hufen  bei  Tartun*  und  einem  Hofe  in  Egeln. 

7.  [St.  Laurentii]. 


Berichtigungen  und  Zusätze  : 

Auf  S.  23,  3.  Zeile  von  oben,  ist  nach  HI  einzuschieben;  Die  Dechanei  und. 
Auf  S.  39  zum  Zitat  Mechtild  —  coepit  füge  hinzu:  (Chron.  Quedl.) 
Die  Numerierung  der  Drucktafel  Nr.  3  ist  in  Nr.  2  zu  ändern 
Tafel  19  a  ist  als  19  zu  bezeichnen. 

Auf  S.  50,   2.  Zeile  von  oben,  ist  (Tafel  7)  auf,  S.  49,  Zeile  4  von   unten,  hinter 
Kapitelle  zu  versetzen. 


